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  Stimmen zu Randy Singer


  »Ein weiterer gelungener Roman von einem zunehmend beliebten Autor… Seine Verwurzelung in Tatsachen verleihen dem Buch einen Wirklichkeitsbezug, der völlig frei erfundenen Geschichten manchmal abgeht.«


  Booklist über Die Staatsanwältin


  »Die Staatsanwältin ist ein hervorragend geschriebenes Buch, das man kaum aus der Hand legen kann.«


  The Virginian Pilot


  »Singers geniale Handlung fesselt den Leser von der ersten Seite an und lässt ihn buchstäblich erst auf der letzten wieder los.«


  Crosswalk.com über Die Staatsanwältin


  »Wenn Sie einen Krimi voller Details und realistischer Szenarien suchen, werden Sie von Singers neuestem Buch begeistert sein. Man erkennt sofort, warum Singer als Autor christlicher Justizthriller unerreicht ist. Man wird bis zum Ende im Ungewissen gelassen.«


  Romantic Times über Die Staatsanwältin


  »Mit seiner dichten Handlung ist Der Imam… ein Justizthriller mit internationalen Obertönen. Es bietet jede Menge Action und realistisches Ambiente, und seine Protagonisten führen die Handlung zu einem dramatischen Ende.«


  Faithfulreader.com


  »Singers juristisches Fachwissen wird nur noch von seinem Erzähltalent übertroffen. Wieder einmal schleift er uns zum Rand des Abgrunds und lässt uns dort hängen, bevor er uns plötzlich elegant wieder zurückzieht.«


  Romantic Times über Der Imam


  »Bereiten Sie sich auf einen Ringkampf der Wahrheit, der Gerechtigkeit und des Mutes vor. Die juristische Spannung in den Gerichtsszenen und die emotionale Spannung zwischen den handelnden Personen hält den Leser bis zum letzten Kapitel gefangen.«


  Crosswalk.com über Fatal Convictions


  »Hochspannung und Action sind garantiert, Realismus inklusive… [Der Jurist] dürfte das bisher beste Buch von Singer sein.«


  Booklist


  »Ein Buch, das den Leser unterhält, aber auch nachdenklich macht– was kann man mehr verlangen?«


  Publishers Weekly über Das Spiel


  »Mit großem Können entwirft Singer einen Roman mit perfekter Mischung von Glauben und Spannung… [Das Spiel] hält einen von der ersten bis zur überraschenden letzten Seite in Atem.«


  Romantic Times


  »Im Zentrum der packenden Handlung stehen die moralischen Dilemmata, die Singers Markenzeichen geworden sind… Ein packender Thriller.«


  Booklist über Die Vision


  »Ein Justizthriller, der mit dem Besten von Grisham mithalten kann.«


  Christian Fiction Review über Der Klon


  »Die Witwe ist ein gut gemachter Justizthriller mit starken Charakteren, überraschenden Wendungen und einem packenden Thema.«


  Randy Alcorn, Bestsellerautor (Der Himmel u. a.)


  


  

  

  

  

  Als ich dieses Buch schrieb, wurde ich daran erinnert,

  was für herausragende Mentoren ich in

  meiner juristischen Karriere hatte.

  Ihnen widme ich dieses Buch:

  Palmer Rutherford jun., Conrad Shumadine,

  John Pearson jun. und Bruce Bishop.

  Ich hoffe, einmal ein Anwalt zu sein, auf den ihr stolz sein könnt.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  


  Prolog


  Vor fünfzehn Jahren

  Damaskus (Syrien)


  Die Schreie wollten nicht aufhören. Sie waren ohrenbetäubend, jämmerlich. Schreie, die flehten und bettelten.


  Die Stimme gehörte Fatinah Najar, der Frau, die er liebte. Die sonst so bezaubernd schöne Stimme war verzerrt von Schmerz und Angst. In hastigem Arabisch versuchte sie, die Verhörbeamten davon zu überzeugen, dass sie nichts wusste. Sie befand sich in der Nachbarzelle, in dem nächsten Höllenloch mit verschimmelten Wänden und dem Gestank von Exkrementen und Erbrochenem. Sie hatten es so arrangiert, dass er jedes Wort mitbekam.


  Die Stimmen der syrischen Wärter waren leise, tief und drohend.


  »Arbeiten Sie für die CIA?«


  »Nicht wahr, Sie lieben Mr Phoenix?«


  »Was haben Sie ihm alles erzählt?«


  Sie hatte Methode, ihre Verhörtechnik. Es war ein höllischer Rhythmus. Sean hörte, wie sie sie erst befragten und dann bedrohten, die Stimmen kalt und gemessen, um Fatinah zu zeigen, dass Gefühle keine Rolle spielten. Fatinahs Antworten kamen schluchzend und atemlos. Sie flehte sie an, ihr doch zu glauben. Eine halbe Stunde, vielleicht auch länger, dauerte dieses Hin und Her aus Anschuldigungen und Dementis; die kalten Stimmen versprachen ihr immer wieder, dass sie sofort freikäme, wenn sie nur auspackte.


  Aber das tat sie nicht. Sie blieb stark. Loyal.


  Dann fielen neue Stimmen ein, laute, drohende. Sie überzogen Fatinah mit Flüchen und sagten ihr, was als Nächstes kommen würde, wurden lauter, bis sie wütend schrien.


  Dann wurden sie wieder leiser, scheinbar resigniert. »Wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen, können wir Ihnen nicht helfen.«


  An diesem Punkt drückte der Wärter in Seans Zelle, ein haariger, hünenhafter syrischer Offizier mit ungepflegtem schwarzem Bart, seine Zigarette aus und nahm Sean den Knebel ab. Seans Beine waren gespreizt, die Knöchel steckten in eisernen Ringen, die in den Fußboden gedübelt waren. Seine Arme waren ebenfalls auseinandergestreckt, und seine Handgelenke steckten in anderen Eisenringen an der Wand, sodass sein ganzer Körper eine Art X bildete.


  Seine Arme waren längst taub. Aber bis jetzt hatten die Wärter ihm noch nichts getan. Er war Amerikaner. Ein mutmaßlicher CIA-Agent, sicherlich, aber ein Amerikaner. Und er wusste, dass das amerikanische State Department sich in eben diesen Stunden hinter den Kulissen um seine Freilassung bemühte. Der Erfolg der Verhandlungen würde nicht zuletzt davon abhängen, ob er und Fatinah durchhalten und den Syrern keine brauchbaren Informationen liefern würden. Und verzweifelt hoffte er, dass das State Department auch Fatinahs Freilassung erwirken konnte, obwohl das eine komplizierte Geschichte war. Aber kompliziert oder nicht, sie hätten keine Chance, wenn Fatinah irgendetwas zugab.


  Er rief sich das ins Gedächtnis in diesem allerkritischsten Augenblick– der unwirklichen Stille, die die beiden Zellen füllte, als sein Wärter seine Zigarette ausdrückte und aufstand, um ihm den Knebel abzunehmen.


  Er schob seinen Kopf vor Seans Gesicht. Sein Atem war schlimmer als der Gestank der Zelle. Mit leiser Stimme forderte er Sean auf auszusagen. Er versuchte gar nicht erst, den Kassettenrekorder zu verstecken.


  »Möchten Sie wissen, was als Nächstes mit Ihrer Freundin passieren wird?« Seine Stimme war so locker, als rede er über das Wetter.


  »Sie hat nichts getan. Sie weiß nichts. Lassen Sie sie gehen und behalten Sie mich.«


  Der Syrer knurrte. »Oh, ihr Amerikaner. Ihr edlen Ritter.« Er schüttelte mit gespielter Traurigkeit den Kopf. »Aber die Finger von unseren Frauen lassen, das könnt ihr nicht.«


  Es war Seans Schuld, dass Fatinah all das durchmachen musste. Er hatte sich mit ihr angefreundet, sie als Mitarbeiterin gewonnen und sich schließlich in sie verliebt. Sie arbeitete jetzt mit Sean für die CIA. Mit ihrem Charme und ihrer Schönheit hatte sie einem der mächtigsten Männer Syriens wichtige Informationen abgeluchst. Ihr arabischer Name bedeutete »faszinierend, eine Flamme, die einem keine Ruhe lässt«. Sie war das und noch einiges mehr gewesen für den syrischen General, der seinen Geliebten gerne Eindruck machte mit seinen Großtaten. Aber als er dieselbe Frau zusammen mit Sean erwischt hatte, war das Spiel aus gewesen, und seine Lust hatte sich in nackte Wut verwandelt.


  Und aus der Wut war ein psychologisches Experiment geworden. Wie konnte man Sean und Fatinah brechen? Wie konnte man sie zum Reden bringen?


  »Ihre Geliebte ist resolut, eine richtige Kämpferin, aber wir schicken halt jedes Mal neue Männer in den Ring«, sagte der Wärter. Er grinste; der Schmerz, den er in Seans Gesicht las, bereitete ihm ein perverses Vergnügen. »Und Sie haben solche Macht, mein lieber amerikanischer Freund. Sie können das alles stoppen– all diese Dinge, die ich Ihnen eingehend beschreiben muss, damit Sie wissen, was als Nächstes kommt. Sie sind der eine Mann in der ganzen Welt…«– er machte eine theatralisch ausholende Handbewegung– »… der verhindern kann, dass dieses arme Mädchen noch mehr leiden muss.«


  Er presste beide Hände gegen die Wand hinter Sean und schob seinen Kopf noch näher. »Arbeiten Sie für die amerikanische CIA?«


  Sean schüttelte den Kopf.


  »Lieben Sie die Frau in der Zelle nebenan?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wir lieben uns. Was soll daran Schlimmes sein?«


  »Hat Sie Ihnen irgendwelche Geheimnisse verraten?«


  »Wir alle haben Geheimnisse.«


  »Clever. Aber Sie wissen, was ich meine.« Der Riese machte einen Schritt zurück, seufzte und fing an, in allen Einzelheiten zu beschreiben, wie sie Fatinah missbrauchen und foltern würden. Sean schloss die Augen und versuchte, die Bilder, die der Wärter ihm ins Gehirn senkte, beiseitezuschieben.


  Als der Syrer fertig war mit seinem genüsslich ausgemalten brutalen Szenario, gab er Sean ein paar Minuten Bedenkzeit. Sean nutzte die Gelegenheit, um Fatinah ein paar Worte der Ermutigung zuzurufen.


  Der Syrer schüttelte den Kopf, stopfte den Knebel zurück in Seans Mund und sicherte ihn erneut mit dem Klebeband. Dann rief er seinen Kollegen in der Nachbarzelle zu: »Mr Phoenix sagt, er weiß nichts! Er sagt, wir sollen Fatinah fragen! Er sagt, wir sollen mit ihr machen, was wir wollen!«


  Der Wärter setzte sich wieder und zündete sich die nächste Zigarette an. Ein paar Minuten später waren erneut die durchdringenden Schreie zu hören.
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  Die Verhöre gingen noch zwei Tage weiter, dann ließen sie Sean Phoenix frei– unversehrt und ohne dass er irgendwelche nationalen Geheimnisse preisgegeben hätte. In der US-Botschaft erfuhr er, dass das State Department verneint hatte, irgendetwas über Fatinah Najar und ihre Beziehung zu Sean zu wissen. Es hatte auch nicht versucht, ihre Freilassung zu erwirken oder ihr Asyl in den USA zu gewähren. Das einzige Thema, das die Amerikaner gegenüber den Syrern angesprochen hatten (dies allerdings mit allem Nachdruck), war die unverzügliche Freilassung eines unschuldigen amerikanischen Geschäftsmannes namens Sean Phoenix. Er war, so erklärte das State Department, kein Spion, und sich in eine Syrerin verlieben war ja wohl kein Verstoß gegen irgendwelche internationalen Gesetze.


  Diese Strategie war auf höchster Ebene beschlossen worden. Der CIA-Direktor höchstpersönlich hatte das amerikanische Verhandlungsteam angewiesen, nichts zuzugeben. Er war zuversichtlich, dass Sean und Fatinah durchhalten würden. Die rechte Hand des Direktors– ein Rechtsanwalt und Bürokrat, der noch nie aus seinem Elfenbeinturm herausgekommen war– hatte seinen Chef davon abgebracht, sich auch um Fatinahs Freilassung zu bemühen. Das zu versuchen würde nämlich dem Geständnis gleichkommen, dass sie eine Spionin war, was peinliche internationale Verwicklungen zur Folge hätte. Manchmal musste man halt den einen für das Wohl der vielen opfern…


  Sean kehrte in seine Wohnung im Zentrum von Damaskus zurück mit der Anweisung, seine Sachen zu packen, um am nächsten Tag zurück in die USA zu fliegen. Aber das tat er nicht. Stattdessen legte er sich einen Schlachtplan zurecht. Seine Waffen und Munition hatten die Syrer konfisziert, als sie ihn verhafteten; er würde sich irgendwo in Damaskus neue kaufen müssen. Er war kein Sprengstoffexperte, aber er wusste, wie man aus Düngemitteln eine einfache Bombe basteln konnte. In den ersten Morgenstunden würde er seinen Ein-Mann-Angriff auf das Gefängnis starten. Seine Erfolgschancen, das wusste er, waren minimal, aber lieber bei dem Versuch, Fatinah zu befreien, sterben, als mit dem Wissen weiterleben, dass er nichts versucht hatte.


  Um Mitternacht standen plötzlich drei Agenten in seiner Wohnung und sagten ihm, dass er schon eher fliegen würde. Ein heftiger Wortwechsel, dann ein Handgemenge. Sie trugen den Bewusstlosen aus der Wohnung. Als Sean wieder zu sich kam, saß er in einem Flugzeug nach Deutschland.
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  Der Direktor fuhr fort, dass Sean nach einem kleinen Urlaub für eine neue Aufgabe vorgesehen sei, eine Gehaltserhöhung eingeschlossen. Doch Sean gab seine Papiere ab und ging. Dann erstellte er eine Liste der Menschen, Syrer wie Amerikaner, die eine Rolle bei Fatinahs Tod gespielt hatten, und schwor sich, die Namen einen nach dem anderen von der Liste zu streichen, wenn er seinen Rachefeldzug durchführte.


  »Recht und Gesetz«, »der Preis der Freiheit«– Sean konnte es nicht mehr hören. Er konnte sie nicht mehr sehen, die Wichtigtuer, die in ihren Luxusbüros hochtrabende Phrasen von sich gaben, die sie selbst keinen Cent kosteten.


  Patriotismus. Demokratie. Freiheit. Lauter Tricks, um Männer wie Sean dazu zu bringen, den Mächtigen zu Diensten zu sein. Und wenn die Mächtigen selbst mit dem Rücken zur Wand standen, dann wurden solche Leute wie Sean und Fatinah entbehrlich. Der nächste Posten, den man abschreiben musste, der nächste Kollateralschaden, die nächste Schadensbegrenzung.


  Sean Phoenix war das alles satt. Es musste doch etwas anderes geben!


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  1


  Atlanta (Georgia)


  Es war ein schwülwarmer Augustmorgen, und Landon Reed trug die Jeans, das graue T-Shirt und die Sandalen, die Kerri ihm am Tag zuvor gebracht hatte. Er kniff die Augen zusammen, als er aus dem tristen Grau der Strafanstalt Fulton hinaus in das blendend helle Sonnenlicht trat. An seiner linken Hand hing eine Papiertragetasche mit dem Anzug und den Schuhen, die er vor zwei Jahren vor Gericht getragen hatte, als er sich schuldig bekannte. In der Tasche war auch eine Sonnenbrille, aber die hatte Landon extra nicht aufgesetzt, um nicht einen falschen Eindruck zu erwecken– der ehemalige College-Football-Star, der immer noch auf cool machte.


  Er war wegen seiner Rolle in einem Wettbetrugsskandal zu zwei Jahren verurteilt worden, und es überraschte ihn nicht, dass nur ein einziger seiner Mannschaftskameraden zu seiner Freilassung gekommen war– sein bester Freund und Center-Spieler, ein Berg von einem Mann namens Billy Thurston. Während Landon einsaß, war Billy von einem anderen Team, den Green Bay Packers, übernommen worden.


  Die Reporter bildeten einen Halbkreis um Landon, die Fernsehkameras liefen. Die gleichen Reporter, die ihn vor zwei Jahren gehetzt hatten, waren gekommen, um seine Freilassung zu dokumentieren und die Southeastern-University-Fans erneut zu ärgern. Landon konnte es ihnen nicht verdenken; er war im Gefängnis ein anderer geworden, bußfertig statt verbittert, aber das würden die anderen wohl kaum verstehen.


  Er nahm sich zusammen, während er seine Mutter und ältere Schwester umarmte. Sie sagten nichts, wussten nur zu gut, dass die Mikrofone jedes Wort aufnehmen würden. Hinter ihnen wartete Kerri, wie sie die ganzen zwei Jahre gewartet und die Verachtung der meisten ihrer alten Freundinnen ertragen hatte. Auf ihrem Arm hielt sie das kleine Mädchen, das einmal eine genauso willensstarke, schöne Frau werden würde wie ihre Mutter. Maddie war zur Welt gekommen, als Landon seine Haftstrafe angetreten hatte; außerhalb der Gefängnismauern war sie noch nie in seinem Armen gewesen.


  Landon und Kerri hatten das Drehbuch dieses Augenblicks sorgfältig vorbereitet. Eine kurze Umarmung, dann würde Landon den Reportern sagen, dass ihm Kerris Loyalität eine große Hilfe gewesen sei, und ein paar Fragen beantworten. Sie würden alles kühl und sachlich halten; die emotionalen Dämme konnten später brechen.


  Aber als Kerri zu ihm trat, um ihn zu umarmen, war das Drehbuch vergessen. Sie fing an zu weinen, obwohl sie doch nicht hatte weinen wollen. Und auch er merkte, wie ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Kerri vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, und sie umarmten sich viel länger als geplant, zwischen ihnen die Kleine, ihre beiden Arme um die Hälse ihrer Eltern geschmiegt.


  Der »alte« Landon, der gefeierte Quarterback von vor drei Jahren, hätte solch einen öffentlichen Gefühlsausbruch peinlich gefunden– der »neue« Landon nicht mehr. Ist man einmal in den großen Tageszeitungen an den Pranger gestellt worden, kommt es auf ein paar Tränen in der Öffentlichkeit nicht mehr an.


  Noch bevor die kleine Familie ihre Umarmungen beendet hatte, begannen die Fragen. Kerri gab Landon das Kind. Als er sich zu den Reportern hindrehte, vergrub die Kleine ihr Gesicht an seiner Brust und klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. Es war einfach zu viel für ein kaum zwei Jahre altes Kind.


  »Was sind Ihre Pläne?«


  »Werden Sie wieder Football spielen?«


  »Haben Sie eine Botschaft für Ihre Mannschaftskameraden und Trainer?«


  Landon holte Luft. Eins nach dem anderen. »Ich bin ziemlich sicher, dass meine Football-Karriere vorbei ist.« Wer würde mich noch wollen? »Ich bin für all die dankbar, die die letzten beiden Jahre zu mir gehalten haben.« Er legte seinen freien Arm um Kerris Schulter und nickte seiner Mutter und Schwester zu, die ebenfalls an seiner Seite standen. Seine Mutter, die schon immer schlank gewesen war, sah drahtig und dünn aus; ihr Gesicht war tränenverschmiert. Das Gefängnis hatte sie noch mehr altern lassen als ihn.


  »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich meine Kameraden, Trainer und Fans so enttäuscht habe. Ich weiß, dass ich den Schaden, den ich Southeastern University und meinem eigenen Ruf zugefügt habe, nie wiedergutmachen kann.«


  Kerri hielt ihren Kopf hoch, als stünde sie neben einem Prinzen. Auch Landons Mutter und Schwester hielten ihre Köpfe hoch.


  »Ich bin Kerri unendlich dankbar, dass sie die ganzen zwei Jahre auf mich gewartet hat. Ich hätte ihr nicht böse sein können, wenn sie sich von mir getrennt hätte. Und deswegen habe ich vor, dass wir unsere Beziehung so bald wie möglich verbindlich machen.«


  Kerri, die ihren Arm um seine Taille gelegt hatte, drückte ihn sachte. Die Fragen kamen und kamen, und er beantwortete sie mit Engelsgeduld. Reporter waren zynische Burschen. Heiraten– wie romantisch! Aber kein Comeback auf dem Football-Feld?


  »Wollen Sie sagen, dass kein einziges Team der National Football League an Sie herangetreten ist?«


  »So ist es, ja.«


  »Und Sie haben nicht vor, sich irgendwo vorzustellen?«


  Es war Billy Thurston, der befand, dass es jetzt reichte. Er trat zwischen Landon und den kleinen Mikrofonwald. »Respektieren wir die Privatsphäre dieser Familie, und lassen wir Mr Reed in Ruhe sein Leben wiederaufbauen«, verkündete er. Und dann bahnte er, wie so viele Male in der Vergangenheit, »seinem« Quarterback eine Gasse.


  Die Reporter, nicht faul, wiederholten ihre Fragen, nur lauter. Sie schrien sie Landon und den anderen förmlich zu, während diese Richtung Parkplatz gingen. Landon, der das Rampenlicht gewöhnt war, kannte die Spielregeln: Wenn du findest, dass die Pressekonferenz vorbei ist, schau niemand an, lass sie reden und geh weiter.


  Sie hatten es fast geschafft, als Landon Bobby Woolridge entdeckte, einen älteren Reporter der Atlanta-Journal-Constitution, der immer besonders fair gewesen war. Bobby glaubte, dass jeder Mensch sich ändern konnte, und hatte ein paar Monate zuvor einen Artikel über Landons Gefängnisbekehrung geschrieben, die er– anders als die anderen seiner Zunft– nicht für Bluff und Publicity hielt.


  »Wollen Sie Pastor werden?«, fragte Bobby.


  Landon grinste leicht und ging weiter. »Nein, Bobby. Ich glaube nicht, dass ich das Zeug dafür habe.«


  »Wovon wollen Sie dann Ihre Familie ernähren?«


  »Mir wird schon was einfallen«, erwiderte Landon. Er war versucht, es Bobby zu sagen; früher oder später käme es ja sowieso heraus. Aber er und Kerri hatten darüber gesprochen. Nein, sie würden ihre Pläne für sich behalten, bis die Publicity sich wieder gelegt hatte. Er hatte während der Haft sein Studium beendet. Jetzt würden sie ein neues Leben beginnen, weit weg von Atlanta, in einer Stadt, die geschichtsträchtig war, aber wenige Fans der Southeastern Football League hatte.


  »Viel Glück«, sagte Bobby.


  Billy hatte seinen Land Rover in der zweiten Reihe geparkt. Sie stiegen rasch ein, während die Reporter ihre letzten Bilder schossen. Sie fuhren los, und Landon merkte, dass der Druck in seiner Brust geringer wurde. Er war wieder ein freier Mann, der tun konnte, was er wollte.


  »Wohin?«, fragte Billy. »Pizza? Burgers? Das Varsity?« Billy dachte ständig ans Essen.


  Aber Landon hatte ein Versprechen, das er halten musste. »Zur Trinity Church«, sagte er. »Ehe die Braut es sich anders überlegt. Den Bräutigam-Trauzeugen und das Blumenmädchen haben wir ja schon an Bord.«


  Kerri, die mit Maddie hinten saß, beugte sich vor und legte eine Hand auf Landons Schulter. »Sie hat sich das zwei Jahre überlegen können«, sagte sie. »Die kriegt keine kalten Füße.«


  Seit sechs Monaten hatten sie diesen Tag geplant. Landon konnte schier nicht glauben, dass es jetzt passieren sollte. Es war keine Traumhochzeit, doch das schien Kerri egal zu sein. Selbst dass ihre Eltern nicht kommen wollten, hatte sie nicht erschüttert. »Wir haben doch einander«, hatte sie gesagt. »Was brauchen wir mehr?«


  Sie wurden von dem Pastor der kleinen Kirche getraut, zu der Kerri gehörte. Aus Kerri Anderson wurde Kerri Reed. Als sie das Ehegelöbnis austauschten und einander Treue in Freud und Leid versprachen, unterbrach der Pastor sich, um Kerri anzuschauen. »Das kennen Sie ja schon«, sagte er. Und sie strahlten beide, Kerri und Landon, und noch lange nachdem der Pastor sie zu Mann und Frau erklärt hatte, lächelten und strahlten sie weiter.


  Etwas später an diesem Tag sagte Kerri, dass es die romantischste Hochzeit war, die sie sich hatte vorstellen können. Nur sieben Personen in der kleinen Kirche– es war richtig intim gewesen. Es fühlte sich für sie alles so sehr wie ein Traum an, dass sie sich um ein Haar in den Arm gekniffen hätte. Jetzt waren sie also eine richtige Familie; jetzt war sie Mrs Reed, und Maddies Papa war endlich zu Hause.


  Auch Landon war sich vorgekommen wie in einem Traum. Die ganzen zwei Jahre dort im Gefängnis hatte er Angst gehabt, dass Kerri eines Tages vielleicht jemand anderen finden und gehen würde. Sie war eine schöne Frau und starke Persönlichkeit. Aber immer wieder hatte sie ihn besucht. Ihn. Und jetzt war er mit ihr verheiratet.


  Welcher Mann hätte da nicht gestrahlt? Aber es gab noch einen zweiten Grund für Landons Lächeln: Am Abend würden die Flitterwochen beginnen.
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  Das Prüfungskomitee der Anwaltskammer Virginia besteht aus fünf Rechtsanwälten, die eine wenig beneidenswerte Aufgabe haben: Sie sollen feststellen, ob Personen, die ein Studium der Rechtswissenschaften hinter sich und das Anwaltsexamen bestanden haben, auch die charakterliche Eignung besitzen, diesen Beruf auszuüben. Die Prüfer suchen, wie es in den Statuten der Kammer heißt, nach Männern und Frauen, »deren charakterliche und ethische Kompetenz sie der Achtung und des Vertrauens der Bürgerinnen und Bürger würdig macht«. Mit anderen Worten: Das Komitee hat die Aufgabe, solche potenziellen Rechtsanwälte auszusieben, die sich durch Lügen, Betrügen oder Stehlen hervorgetan haben (oder, in seltenen Fällen, durch Gewaltverbrechen). Das Komitee hört sich an, was die jungen Männer mit gemischtem Lebenslauf, die da Rechtsanwalt werden wollen, über besagten Lebenslauf zu sagen haben, und spricht daraufhin eine Empfehlung (den berühmten erhobenen oder gesenkten Daumen) für die Anwaltskammer Virginia aus.


  Das Komitee tagt in einem großen Gerichtssaal im ersten Stock der State Corporation Commission in Richmond. Seine Mitglieder thronen hinter einem Tisch in dem Bereich des Saals, der für die Anwälte vorgesehen ist, während der auf Herz und Nieren zu prüfende Kandidat ihnen gegenüber direkt unter dem Richterpodium auf einem Stuhl sitzt, offen und ungeschützt, ohne ein Zeugenstandgeländer oder auch nur einen Tisch, die ihm Deckung bieten könnten. Manche dieser jungen Männer und Frauen bringen ihren eigenen Anwalt mit, andere, die das dafür nötige Kleingeld nicht haben, nehmen ihre Zukunft in die eigene Hand und vertreten sich selbst; verlieren sie, war dies der erste und letzte Fall ihrer Karriere.


  Landon Reed hatte mehrere Anwälte angesprochen, doch keiner war bereit, ihn zu vertreten. Und so saß er jetzt, drei Jahre nach seiner Haftentlassung, allein vor dem Komitee, seine 1,90 Meter zusammengefaltet auf dem Stuhl, in dem besseren seiner zwei Anzüge, und kam sich so schutzlos vor wie zuletzt vor fünf Jahren bei seiner Verurteilung.


  Der Vorsitzende des Komitees hatte die Aufgabe, die Bedenken vorzutragen, die es gegenüber dem Kandidaten gab. Er hieß Jeffery Henderson und war ein intellektuell aussehender, ruhiger Mann Anfang vierzig, der Landon bis jetzt immer fair behandelt hatte. Er las aus seinen schriftlichen Unterlagen vor, während die übrigen Komiteemitglieder Landon musterten. Der schlug die Beine abwechselnd links und rechts übereinander und faltete seine Hände, während sein Herz gegen sein Jackett hämmerte, als wolle es im nächsten Augenblick aus der Brust springen.


  Während seiner zweieinhalb Jahre auf der juristischen Fakultät, der William and Mary Law School, war Landon jeden Morgen mit dem Wissen aufgestanden, dass er eines Tages hier sitzen würde. Die Ausbildungsdarlehen, die durchgepaukten Nächte vor den Prüfungen, die extra Sommerkurse, damit er sechs Monate früher fertig war, und der Stress, den all dies seiner Ehe gebracht hatte– alles wäre für die Katz, wenn drei der fünf Anwälte da vor ihm zu dem Schluss kamen, dass er charakterlich nicht für den Beruf des Rechtsanwalts geeignet war.


  Als ob die Welt nicht schon Tausende Anwälte auf die Menschheit losgelassen hatte, gegen die Landon der reinste Heilige war.


  »Das Komitee hat Ihre Empfehlungsschreiben und Ihren schriftlichen Antrag erhalten.« Hendersons Stimme war gemessen, seine Förmlichkeit unterstrich den Ernst des Augenblicks. »Der Zweck Ihrer heutigen Anhörung ist die Untersuchung Ihrer Verurteilung wegen zweier Fälle von Verabredung zur Bestechung. Es handelt sich hierbei um den Vorwurf der Punktemanipulation in Ihrer Zeit als Quarterback für die Football-Mannschaft Southeastern University Knights, speziell in zwei Spielen gegen die Southeastern-League-Gegner Kentucky und Vanderbilt in Ihrem vorletzten Studienjahr an der Universität. Sie bekannten sich in beiden Fällen als schuldig und verbüßten eine zweijährige Freiheitsstrafe, nach welcher Sie Ihr Jurastudium an der William and Mary Law School aufnahmen. Dazu kommen fünf Verkehrsverstöße während Ihres Studiums an der Southeastern University.«


  Ach ja– die Verkehrsverstöße. Sie hatten Landon immer den gewissen Kick gegeben. Wie die meisten College-Sportler besaß er einen Bleifuß, der ihm etliche Knöllchen beschert hatte. Aber deswegen war er heute nicht hier. Landon war der Hauptakteur in einem der größten Wettbetrugsskandale in der Geschichte des College-Footballs gewesen. Er hatte zugegeben, in Spielen gegen zwei andere Mannschaften der Southeastern League, bei denen seine Mannschaft die stärkere war, vorsätzlich Punkte vergeben zu haben. Dafür hatte er ein entsprechendes »Honorar« aus dem Sportwettenmilieu kassiert. Doch der eigentlich heikle Punkt war das Endspiel um die Southeastern-League-Meisterschaft, das die Southeastern Knights gegen Alabama verloren hatten– und Landons Anteil an dieser Niederlage. Er hatte, was dieses Spiel betraf, immer seine Unschuld beteuert, und die Anklage hatte nie etwas anderes beweisen können.


  Die erste Frage kam von dem einen Komiteemitglied, in dem Landon einen möglichen Verbündeten sah. Der Mann hieß Harry McNaughten und war ein reizbarer alter Strafverteidiger, der angeblich an Leberzirrhose litt, aber stur weiterlebte. Er war hager, seine Haut gelblich und ledrig, sein schütteres graues Haar über die Ohren zurückgekämmt. Seine hohe Stirn, seine römische Nase und sein längliches Gesicht erinnerten Landon an die Statue von George Wythe, einem der Gründer Virginias, die vor dem Eingang der William and Mary Law School stand. McNaughten galt allgemein als jemand, der das Komitee ein wenig liberaler und gnädiger gemacht hatte, und Landon setzte auf seine Stimme.


  »Ich glaube, wir alle hier fragen uns, warum Sie das damals gemacht haben.« McNaughtens Stimme war kratzig. »Ich kenne ’nen Haufen Anwälte, die ihren linken Arm gegeben hätten, um in der Southeastern League Quarterback spielen zu dürfen, und Sie haben Ihr Team für ein paar Tausend Dollars verkauft.« Er lehnte sich zurück und richtete seine lange Nase auf Landon. »Da kommt man einfach nicht mit.«


  Landon schluckte heftig. Er hatte Lust, sich zu verteidigen. Rein technisch hatte er sein Team eigentlich nicht verkauft; er hatte nur dafür gesorgt, dass es weniger Punkte erzielte, aber das Spiel immer noch gewann. Aber es war eine Manipulation gewesen, das wusste jeder. Nein, wenn er hier nicht ganz reinen Tisch machte, hätte er keine Chance.


  »Ich möchte mit dem, was ich jetzt sage, mein Verhalten nicht entschuldigen«, begann Landon. Das leichte Zittern in seiner Stimme verunsicherte ihn noch mehr. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was ich getan habe. Als Sportler kann ich mir nichts Elenderes vorstellen, als gegen seine eigenen Kameraden zu agieren– auch in Spielen, wo ich wusste, dass wir gewinnen konnten. Aber damals, als Zwanzigjähriger, dachte ich mehr an mich selbst als an mein Team. Ich hatte gerade erfahren, dass meine Freundin schwanger war, und wir wollten nicht, dass ihre Eltern das erfuhren. Wir wussten noch nicht, ob wir das Kind behalten würden. Keiner von uns hatte das Geld für einen Arztbesuch; sie hätte das über die Krankenversicherung ihrer Eltern machen müssen, und da dachte ich, vielleicht…«


  Seine Stimme wollte versagen, er schluckte wieder. Er schaute zu der ersten Zuschauerreihe hin, wo Kerri saß und ihn ansah, ihr Kopf so hoch erhoben wie während des ganzen Dramas, in ihrem Blick eine stolze Würde, die ihre Mandelaugen noch schöner machte. Sie wollte, dass er das hier schaffte, sie wollte es vielleicht sogar noch mehr als er selbst. Er durfte jetzt nicht losheulen; das Komitee würde nur denken, dass er eine Show abzog.


  »Es war einfach so, dass ich dringend Geld brauchte und das die einzige Möglichkeit war, die mir einfiel. Ich dachte, dass ich super genug bin, um ein paar Punkte zu vergeben, ohne dass meine Mannschaft das Spiel verliert. Das ist natürlich alles keine Entschuldigung, und ich schäme mich dieser Manipulationen. Ich habe nicht nur mir selbst Schande gemacht, sondern auch der Mannschaft. Und Kerri. Ich habe die Menschen enttäuscht, denen ich am wichtigsten war.«


  »Und was für eine Art Anwalt möchten Sie werden?«, fragte McNaughten. Die anderen schienen einverstanden zu sein, dass er das Wort führte.


  »Darüber habe ich viel nachgedacht«, erwiderte Landon. Seine Stimme war jetzt fester, aber er versuchte, im Ton zurückhaltend zu bleiben. »Ich möchte gerne Strafverteidiger werden. Aber nicht aus den Gründen, an die Sie jetzt vielleicht denken. Im Gefängnis habe ich erlebt, dass die meisten Menschen dort die Hoffnung aufgeben. Man merkt das an ihren Augen, ihrer Körperhaltung, ihrer ganzen Art, das Leben zu sehen. Ich weiß, das klingt jetzt vielleicht bombastisch, aber ich glaube, ich könnte meinen Klienten etwas Hoffnung geben. Ich weiß, wie es ist, wenn man die ganze Schärfe des Gesetzes spürt und alle gegen einen zu sein scheinen. Aber ich glaube auch, dass unser System das Ziel hat, diesen Männern und Frauen eine neue Chance zu geben. Ich würde meinen Klienten klarmachen, dass sie sich ändern können, wenn sie die volle Verantwortung für ihre Taten übernehmen. Dass sie eines Tages doch noch etwas aus ihrem Leben machen können. Und wenn sie dann erleben, wie ich sie vor Gericht vertrete, werden sie wissen, dass das nicht nur schöne Worte sind.«


  Es gab noch so viel mehr, was Landon sagen wollte, aber er wusste: Das hätte jetzt nichts gebracht. Die Anwälte in diesem Komitee hatten das alles schon x-mal gehört. Wie so viele andere Straftäter hatte Landon eine Lebensveränderung der religiösen Art erlebt. Als er ganz unten gewesen war, hatte er angefangen, einen Bibelkreis in der Haftanstalt zu besuchen. Geleitet wurde er von Mason James, einem Exhäftling, der inzwischen Dozent für Rechtswissenschaft geworden war. Mace, wie die Insassen ihn nannten, sprach über Männer in der Bibel, die auch im Gefängnis gewesen und Helden des Glaubens geworden waren: Josef im Alten Testament. Paulus im Neuen. Mose war ein Mörder gewesen, David ein Ehebrecher. »Es gibt Hoffnung für Leute wie euch«, hatte Mace gesagt. Aber dazu war es nötig, dass man seine Sünden bekannte und an Christus glaubte.


  Sechs Monate lang hatte Landon sich gegen diese Botschaft gewehrt, aber schließlich hatte ihn James’ Lebensstil überzeugt. Mace kam treu jede Woche in den Bibelkreis, nie wurde es ihm zu viel, und neben seinem Beruf verteidigte er Männer, die sich keinen Anwalt leisten konnten. Das wollte Landon eines Tages auch tun!


  Die biblische Geschichte, die Landons inneren Schild schließlich durchbrochen hatte, war die des Zolleinnehmers Zachäus. Der hatte, ähnlich wie Landon, viele Menschen betrogen, aber das war für Jesus nicht entscheidend. Zachäus hieß Jesus in seinem Haus willkommen, zahlte allen, die er betrogen hatte, das Geld vierfach zurück, und Jesus sagte ihm, dass heute das Heil in sein Haus gekommen war. Und als die besseren Leute Jesus kritisierten, weil er sich mit Zöllnern abgab, sprach er in seiner Antwort geradeso für Landon wie für Zachäus: »Der Menschensohn ist gekommen, um die zu suchen und zu retten, die verloren sind.«


  Von dieser Botschaft inspiriert, hatte Landon an jeden seiner ehemaligen Mannschaftskameraden und Trainer einen Brief geschrieben, in dem er um Vergebung bat.


  Einige hatten ihn ignoriert, andere mit harten Worten reagiert, doch die Reaktion der meisten, darunter Landons früherer Cheftrainer, war freundlich gewesen. Seinem Schreiben an das Prüfungskomitee hatte Landon einen Brief seines Trainers beigelegt.


  Die Jüngste in diesem Gremium war eine blonde Prozessanwältin, die an der University of Virginia studiert hatte und jetzt für eine der großen Anwaltskanzleien in Richmond arbeitete. Sie hatte in ihren Papieren geblättert, während Landon erklärte, dass er Strafverteidiger werden wollte. Jetzt sah sie ihn an. »Mr Reed, dieses Komitee interessiert auch, ob der Bewerber seine Schuld gegenüber der Gesellschaft wirklich ganz beglichen hat. Ich weiß, dass es bei Absprachen zwischen Anklage und Verteidigung oft Konzessionen von beiden Seiten gibt und der Beklagte sich typischerweise nur eines Teils seiner Taten für schuldig bekennt. Meine Frage an Sie, Mr Reed, ist daher: Gab es noch weitere Football-Spiele, bei denen Sie versuchten, das Ergebnis zu manipulieren– Fälle, bei denen Sie sich nicht für schuldig bekannt haben?«


  Landon hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Alle Fans in der Southeastern League verdächtigten ihn, das Meisterschaftsendspiel verkauft zu haben.


  »Das waren die beiden einzigen Spiele. In allen anderen habe ich wirklich mein Bestes gegeben. Übrigens auch beim Training.«


  »Manchen von uns fällt es schwer, Ihnen das abzunehmen«, meldete Harry McNaughten sich. »Eine Menge Leute, die bei den Sportwetten auf Southeastern gesetzt hatten, haben bei diesem Finale viel Geld verloren. Es war nicht Ihr bester Tag.«


  »Es war wahrscheinlich sogar mein schlechtester Tag«, sagte Landon. »Aber ich wollte, dass wir gewinnen.«


  »Wie viele Interceptions hatten Sie in der gesamten Spielsaison dieses Jahres?«


  »In der regulären Saison sieben.«


  »Und in dem Meisterschaftsspiel?«


  »Drei.«


  »Und wie viele Fumbles?«


  »Eins.«


  McNaughten nickte wissend, dann fuhr er fort: »Ich habe Mr Henderson gebeten, ein paar Fernsehaufzeichnungen mitzubringen, damit wir uns die Sache mal anschauen können.«


  Landon hatte sie bemerkt, die Fernsehbildschirme in dem Gerichtssaal. Einer stand, auf einem Ständer angebracht, ihm gegenüber, der zweite zeigte auf das Komitee. Viele Gerichtssäle waren mit Bildschirmen ausgestattet, und Landon hatte noch nie groß darüber nachgedacht– bis jetzt.


  McNaughten nahm eine Fernbedienung in die Hand. »Ich habe mir das gesamte Meisterschaftsspiel angeschaut«, dozierte er. »Die ersten beiden Interceptions waren nicht Ihre Schuld. Bei dem einen war es Ihr eigener Receiver, beim zweiten standen Sie echt unter Stress. Und dieses Fumble beim letzten Angriff des Spiels– da wurden Sie überrumpelt, als Ihr Schutz versagte. Aber diese dritte Interception, bei einem kritischen Angriff wenige Minuten vor Spielschluss… das sieht ein bisschen verdächtig aus.«


  Er setzte sich umständlich seine Lesebrille auf und drückte auf die Knöpfe der Fernbedienung. Der Bildschirm reagierte nicht. Er gab die Fernbedienung an Henderson weiter, etwas über die Tücken der Technik murmelnd. Ein Augenblick Stille. Landon rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Er rief sich innerlich zur Ordnung; jetzt nur ruhig bleiben…


  »Wenn wir dieses Ding in Gang kriegen«, fuhr McNaughten fort, als seien die Bildschirme ein Teilchenbeschleuniger, »hätten Sie was dagegen, sich das Spiel anzuschauen und uns ein paar Erklärungen zu geben?«


  »Das mache ich gerne.«


  Henderson drückte auf die Fernbedienung, und das Video begann. »Okay«, sagte McNaughten.


  Landon schaute sich seinen Albtraum zum ersten Mal seit Jahren wieder an. In der Nacht nach dem Spiel hatte der Sportsender ESPN, der 24 Stunden am Tag nur über Sport berichtet, die Szene mit der Interception fortwährend wiederholt. Landon war damals zu betrunken gewesen, um sich Gedanken deswegen zu machen. Später war die Aufzeichnung ein Grundpfeiler in der ESPN-Berichterstattung über den Wettbetrug geworden; Landon schätzte, dass jeder Sportfan in Amerika sie mindestens zwanzigmal gesehen hatte.


  Die Southeastern-Mannschaft lag um einen Punkt zurück und griff an, knapp drei Minuten vor Ende der Spielzeit. Die Wettbüros in Las Vegas favorisierten die gegnerische Mannschaft, Alabama, mit vier Punkten Differenz; Landons Team war also dabei, diese Prognose zunichtezumachen. Trotz der beiden Interceptions hatten die Verteidigung und die Special Teams von Southeastern die Mannschaft gut im Spiel gehalten.


  Bei diesem Spielzug war der Schutz gut, und Landons Lieblings-Receiver sauste die Seitenlinie entlang, gleich neben ihm der Rückraumspieler der gegnerischen Mannschaft. Landon warf den Ball, aber nicht weit genug; er landete deutlich hinter dem Receiver. Der Rückraumspieler bekam den Ball ab, als er kurz über seine Schulter schaute, nahm ihn an sich und sprintete an die fünfzig Meter fast bis zur Endlinie davon. Das Stadion brüllte, die Reporter waren mehrere Sekunden sprachlos.


  »Sie haben ihn genau im Rücken getroffen«, sagte McNaughten. Er meinte den Rückraumspieler. »Dieser Wurf war mindestens fünf Meter zu kurz. Gut, wir sind hier keine Football-Experten, aber ich glaube, dieses Gremium würde schon gerne wissen, wie ein Quarterback mit solch einem Wurfarm wie Sie so eine lahme Ente hinlegt.«
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  Landon wusste: Es sah nicht gut aus. Er hatte das alles schon so oft gehört. Aber es ging um seine Zukunft. Er musste die Sache erklären!


  »Darf ich eben aufstehen und etwas demonstrieren?«, fragte er.


  Die Komiteemitglieder sahen Henderson an, der zustimmend die Schultern zuckte.


  Landon erhob sich. »Mr Henderson, würden Sie bitte einen Augenblick zu mir kommen und sich hier hinstellen?«


  Der Leiter des Gremiums runzelte zögernd die Stirn, dann stand er auf und kam zu Landon.


  »Kerri, könntest du mir auch eben helfen?«


  Seine Frau sprang förmlich auf.


  Landon führte Kerri an das linke Ende des Komiteetischs und ließ Henderson sich neben ihr aufstellen. Dann ging er selbst zum anderen Ende des Tischs. Mehrere der Anwälte verschränkten abwartend die Arme.


  »Nehmen wir mal an, Kerri ist mein Receiver«, sagte Landon. »Sie läuft die Seitenlinie entlang und schaut über ihre Schulter, wie eben in dem Filmausschnitt. Mr Henderson ist der Rückraumspieler und läuft direkt neben ihr. Aber er kann sich nicht zu mir umdrehen, sonst weiß er nicht mehr, was sie macht. Er beobachtet stattdessen ihre Augen, um zu sehen, wann ich den Ball werfe.– Mr Henderson, würden Sie bitte Ihren Kopf so drehen, dass Sie zu Kerri hinsehen?«


  Henderson tat es, halb widerwillig.


  »Das ist ein sogenannter ›Lese-Pass‹, weil ich versuchen muss, die Gedanken des Rückraumspielers zu lesen: Was wird er gleich machen? Davon hängt es ab, ob ich den Ball auf die Schulter meines Receivers werfe oder– falls er etwas Vorsprung hat– direkt vor ihn. Wenn der Rückraumspieler der gegnerischen Mannschaft absolut synchron mit meinem Receiver läuft, wie in diesem Spiel, muss ich den Ball so werfen, dass er knapp hinter meinen Receiver und etwas zur Seitenlinie hin landet; das ist dann der sogenannte Schulterwurf. Mein Receiver schaut zu mir hin, und im allerletzten Augenblick wird er langsamer, während der Rückraumspieler noch ein paar Schritte weiterläuft.«


  Während Landon redete, trat Kerri, die im Studium Sportreporterin gewesen war, einen Schritt zurück und fing einen imaginären Ball. Sie war schlank und fit, und die Männer im Komitee schauten aufmerksam zu.


  Landon fuhr fort: »Aber in dieser Szene dachte mein Receiver, dass er den Rückraumspieler abgehängt hatte, und rannte weiter.« Kerri machte ein paar Schritte in die andere Richtung. Henderson, der keine große Lust zu haben schien, mitzumachen, blieb stehen. »Der Rückraumspieler drehte sich genau im richtigen Augenblick um, um den Ball zu kriegen. Was wie ein vermurkster Pass aussieht, war also in Wirklichkeit nur ein mordsmäßiger Kommunikationsfehler.«


  Harry McNaughten legte seinen Kopf etwas zur Seite, als würde er überlegen, ob Landon nicht vielleicht recht hatte. Er hatte seine Brille wieder abgenommen und hielt sie in der rechten Hand. »Können wir uns die Aufzeichnung noch mal ansehen?«, fragte er.


  Landon, Kerri und Henderson setzten sich, und das Komitee sah sich den Spielausschnitt erneut an.


  »Stopp!«, sagte Landon. »Sehen Sie das? Kurz bevor ich den Ball loslasse, laufen der Rückraumspieler und mein Receiver direkt nebeneinander. Ich werfe den Ball auf seine Schulter. Im gleichen Moment dreht sich der Rückraumspieler zu mir um und stürzt sich auf den Ball, während mein Receiver weiterrennt.«


  Henderson ließ das Band weiterlaufen. Jawohl, es war so, wie Landon sagte. McNaughtens Unterlippe schob sich nachdenklich nach vorne. Ein paar Sekunden sagte er nichts, dann ging er zu anderen Fragen über. Dreißig Minuten lang quetschten sie Landon aus, dann fragten sie ihn, ob er ein Schlussstatement abgeben wollte.


  Landon dachte kurz nach. Fast hätte er die Chance nicht genutzt. Was konnte er denn noch sagen? Aber er hatte die vergangenen drei Jahre geschuftet, und hier saß Kerri auf der Kante ihres Stuhls und wartete, dass er ein Kaninchen aus seinem Hut zog. Er durfte sie nicht enttäuschen!


  Er räusperte sich. »Ich habe diese Gelegenheit, Ihre Fragen zu beantworten, sehr zu schätzen gewusst, und ich darf Ihnen versichern, dass ich Ihnen und Ihrer Entscheidung zu hundert Prozent vertraue. Als ich mein Studium begann, war mir klar, dass ich vielleicht nie als Anwalt würde tätig werden können. Wenn Sie finden, dass ich ein zu großes Risiko bin, werde ich das verstehen. Meine Taten haben Folgen, und ich bin bereit, diese Folgen zu akzeptieren. Aber ich verspreche Ihnen auch: Wenn Sie mich empfehlen, werde ich Sie nicht enttäuschen. Mögen andere Anwälte ihre Lizenz für selbstverständlich halten, ich werde mich jeden Tag neu glücklich schätzen, eine Anwaltslizenz zu haben. Ich werde es nicht vergessen, dass Sie das Risiko eingegangen sind, mir eine zweite Chance zu geben. Und ich werde nicht vergessen, was passieren wird, sollte ich je die Menschen, die mir vertrauen, enttäuschen. Ich weiß, wie weh ich meinen Kameraden, meinen Trainern und meiner Familie getan habe– so etwas würde ich für kein Geld der Welt wieder machen.«


  Landon sah zu Boden. Er hatte alles gesagt, was er sagen wollte.


  »Danke«, sagte Henderson. »Wir werden Ihnen in ein paar Wochen Bescheid geben.«


  [image: Ornament]


  Die Heimfahrt von Richmond nach Virginia Beach war lang und still. Die erste Viertelstunde verbrachte Landon damit, sich darüber zu zermartern, was er alles falsch gemacht hatte und wie er es besser hätte sagen können. Es war ein typischer Fall von »Nachher weiß man immer alles besser«. Kerri versuchte ihn aufzumuntern und sagte ihm, dass sie richtig stolz darauf war, wie er sich geschlagen hatte. »Wenn ich je einen Anwalt brauche, nehm ich nur dich! Am liebsten möchte ich gleich jetzt dein Klient werden. Wenn ich mich je scheiden lassen will, sollst du meine Interessen vertreten.«


  Doch Landon grübelte weiter, und Kerri versuchte es mit einer anderen Taktik. »Du hast ja recht, das war voll daneben! Bestimmt haben Sie dir schon ’ne E-Mail geschickt, dass sie dich nicht nehmen– wenn nicht wegen der Sache damals, dann, weil du so ein schrecklicher Anwalt wärst.«


  »Ja, wahrscheinlich«, murmelte Landon.


  »Es geht doch nichts über eine richtig schöne Mitleidsorgie«, erwiderte Kerri.


  Dann Schweigen, bis sie den Hampton-Road-Bridge-Tunnel erreichten. Landon nahm Kerris Hand. »Wenn ich kein Anwalt werden kann, werde ich es mir halt nicht vergeben können, was ich dir und Maddie zugemutet habe in den Studienjahren«, sagte er leise. »Ich bin ein lausiger Hausmann.«


  »Das wird schon«, sagte Kerri, optimistisch wie immer. »Und du bist sogar ein super Hausmann.«


  »Danke, dass du heute dabei warst.«


  Kerri schob ihre Finger durch die seinen. »Du wirst ein klasse Anwalt, wart’s ab.«


  »Wenn sie mich lassen.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  4


  Als Junge hatte Landon Reed die Weihnachtszeit immer gemocht. Seine Mutter, eine alleinerziehende Frau mit zwei Kindern, hatte nie viel Geld für Geschenke gehabt, aber Weihnachten, das bedeutete immerhin schulfrei und ein paar neue Spielzeuge unter dem Weihnachtsbaum. Als Landon auf die Highschool kam, gab es im Dezember die ganzen Ausscheidungsspiele im Football und in den beiden letzten Schuljahren jeweils eine ganze Serie von Meisterschaftskämpfen. Im College ging es weiter mit Football; jetzt war der Dezember der Monat der Liga-Meisterschaftsspiele, die den Auftakt der Pokalsaison bildeten.


  Doch in den letzten Jahren war das anders geworden. Weihnachten im Gefängnis, das hieß, durch kugelsicheres Glas Kerri und die Kleine ansehen und sich vergeblich wünschen, sie umarmen zu können. Nur ein einziges Mal, ein paar Wochen nach Maddies Geburt, hatten die Wärter eine Ausnahme gemacht, und Landon konnte sein Mädchen kurz auf den Arm nehmen. Zu Weihnachten besuchten ihn auch seine Mutter und Schwester; sie kamen mit dem Auto aus Florida angereist, um das erlaubte Maximum an Zeit– eine Stunde– mit ihm verbringen zu können.


  Der Dezember nach seiner Freilassung brachte die Abschlussprüfungen in Landons Jurastudium. Und den jährlichen Endspurt hin zum Endspiel der Southeastern-League-Meisterschaft. Die Sportreporter käuten erneut die Kontroverse um Landons drei missglückte Interceptions wider. Hatte er damals seine Mannschaft nun absichtlich verlieren lassen oder nicht? Sie zeigten die Szenen (manchmal einschließlich des Fumbles beim letzten Angriff) und stellten pflichtschuldigst fest, dass Landon lediglich die Manipulation der normalen Saisonspiele zugegeben hatte und dass man ihn im Übrigen in der Sache nicht hatte belangen können.


  Dieser Dezember hatte seine eigenen, neuen Risiken. Wenn das Prüfungskomitee Landon einen abschlägigen Bescheid gab, wäre das ein weiterer Grund, diesen Monat zu hassen. Eine positive Entscheidung dagegen wäre ein echter Wendepunkt. Und es war schwer, keine Weihnachtsvorfreude zu spüren, wenn man die Welt durch die Augen eines Kindes betrachtete, das gerade fünf geworden war.


  Es war Landon gelungen, ein paar Malerarbeiten zu ergattern, die ein paar Extradollars für die Weihnachtssaison einbrachten. Während Kerri ihre Frühschicht machte, blieb er bei Maddie, danach nahm er seinen Malerkittel und fuhr zu seiner Arbeit. Zweimal die Woche ging er ins Sportzentrum und trainierte drei Highschool-Quarterbacks aus der Stadt. Den ganzen Monat lang waren er und Kerri wie zwei Schiffe, die einander nachts passieren und sich nur mit ihren Lichtern grüßen. Und immer noch keine Nachrichten vom Eignungskomitee.


  Dann kam Heiligabend, und anderes wurde wichtig. Um Mittag stieg Landon mit Kerri und Maddie in den Minivan und begann seine Tour zu sechs Familien, deren Vater gerade im Gefängnis saß. Im Auftrag der Kirchengemeinde überreichten sie den Müttern Weihnachtspakete; jetzt konnten diese Frauen ihren Kindern richtige Weihnachtsgeschenke geben– »von Papa«. Die Mütter waren ganz weg, als Kerri in der Tür stand, die sie aus dem Regionalfernsehen so gut kannten. Und die zwei Jahre lang selbst in ihrer Lage gewesen war. Oft kämpfte Kerri mit den Tränen, als sie wieder wegfuhren.


  Am ersten Weihnachtstag stand Kerri schon um vier Uhr auf, damit sie um sechs auf Sendung sein konnte. Sie hasste es, an Weihnachten zu arbeiten, aber auf die Feiertagszulage verzichten konnte sie nicht. Und endlich konnte sie einmal die Moderatorin sein– eine willkommene Abwechslung von ihrer normalen Rolle als Sportreporterin.


  Landon stand zusammen mit ihr auf und machte ihr einen Kaffee– leise, um Maddie nicht zu wecken. Es würde nicht leicht werden, sie zu unterhalten, bis Mama endlich um zwölf nach Hause kam.


  Zwei Stunden später sah Landon sich die Morgennachrichten an. Was hatte er es doch gut! Auf dem Bildschirm unterhielt Kerri sich angeregt mit einem grauhaarigen Reporterkollegen, der seine besten Fernsehjahre hinter sich hatte. Man nahm ihn kaum war, weil Kerris langes dunkles Haar und ihre blitzenden blauen Augen sofort den Blick auf sich zogen. Selbst das Studio-Make-up konnte ihr ihre mädchenhafte Frische nicht nehmen. Landon war immer der Meinung gewesen, dass seine Frau auch ein Model hätte werden können, aber sie war mehr die Sportliche und hielt nichts von dem Magersucht-Image, das die Modelagenturen suchten. Er genoss es, wie sie die Kamera dominierte– diese leuchtenden Augen, dieses breite Lächeln, das die Zuschauer so liebten. Sie hatte ein leichtes Schielen im linken Auge, das sie jedes Mal ärgerte, wenn sie sich die Aufzeichnungen ihrer Sendungen anschaute, aber Landon fand es reizend.


  Um sieben wachte Maddie auf, und Landon machte ihr Schokoladenpfannkuchen. Die nächsten fünf Stunden waren die längsten in Maddies jungem Leben. Jedes Geräusch von draußen ließ sie zur Wohnungstür sausen, um zu sehen, ob Mama schon früher heimgekommen war. Sie nahm jedes Geschenkpaket in die Hand, schüttelte es und spekulierte, was wohl drinnen war. Der Kinderfilm Wie der Grinch Weihnachten stahl lenkte sie gerade eine Viertelstunde lang ab. Als es nach zwölf war und Landon drei SMS mit Kerri gewechselt hatte, gab er nach und ließ Maggie eines der Päckchen öffnen.


  »Mach doch das hier zuerst auf«, sagte er. Es war ein kleines, flaches Päckchen, das nicht vielversprechend aussah, aber nachdem sie den ganzen Morgen gewartet hatte, war Maddie alles recht. »Okay«, sagte sie und riss das Papier auf. Heraus kam eine kleine Karte mit Kerris Handschrift.


  »Was steht da, Papa?«


  »Da steht, ob du immer lieb warst.«


  Eine denkbar einfache Frage, aber für Maddie schien sie schwer zu sein. Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich hab’s versucht«, sagte sie schließlich.


  »Gut. Dann wartet dein schönstes Weihnachtsgeschenk aller Zeiten gerade draußen vor der Tür.«


  Maddie sah neugierig zu ihrem Vater hoch. Weihnachtsgeschenke hatten doch gut verpackt unter dem Christbaum zu liegen! Sie ging zu der Wohnungstür und öffnete sie einen Spalt, während Landon anfing, die Szene mit seinem Handy zu filmen. Dann riss sie mit einem schrillen Schrei ganz die Tür auf.


  Draußen stand Kerri, im Arm ein hellbraunes Wuschelknäuel– ein Hundewelpe, der wie ein Löwenjunges aussah.


  Maddie schlug die Hände vor den Mund und stieß den nächsten Begeisterungsschrei aus. »Darf ich ihn nehmen?«, fragte sie.


  »Erst mal lassen wir ihn ein bisschen rumlaufen«, sagte Kerri. Sie hatte den Hund gerade bei den Nachbarn abgeholt, die ihn über Heiligabend gehütet hatten, damit sie Maddie jetzt überraschen konnte. Sie trat in die Wohnung und setzte das Knäuel sachte auf dem Teppich ab. Dort blieb es einen Augenblick unschlüssig stehen und beäugte die drei Zweibeiner.


  »Oooh«, machte Maddie. Sie kniete sich hin und fing an, das Tier zu streicheln. »Und wie heißt er?«


  »Das musst du uns sagen«, sagte Kerri.


  Bevor sie das nächste Geschenk öffneten, war der Wuschelhund ein paarmal durch die Wohnung gesaust und hatte seinen Namen bekommen: Simba.


  Simba war die Sensation des Tages. Alles andere unter dem Baum war vergessen. Erst als es bald halb zwei war, nach zwei Ausflügen mit Simba nach draußen (und einem feuchten Unfall auf dem Teppich), öffnete man das letzte Paket.


  Kerri, die jetzt ihre Jeans und ein Sweatshirt trug, führte gerade die neuen Fellpantoffeln vor, die Landon und Maddie ihr geschenkt hatten, als sie plötzlich sagte: »Halt, da ist ja noch ein Geschenk. Fast hätte ich’s vergessen.«


  Sie verschwand kurz ins Schlafzimmer und kam mit einer Schachtel zurück, die mit dem Weihnachtsbaumpapier verpackt war, das sie vor einem Jahr als Sonderangebot erstanden hatten. Sie hatte die Größe eines altmodischen Computerkartons, und Landon hoffte unwillkürlich, dass Kerri nicht gegen ihre Abmachung verstoßen hatte, nicht zu viel für die Geschenke auszugeben; sie waren noch dabei, Studiendarlehen abzuzahlen, und als Anstreicher verdiente man nicht viel.


  Aber gut, er riss lächelnd das Papier ab und öffnete die Schachtel, nur um drinnen eine zweite, kleinere zu finden. Aha, der alte Trick. Es waren insgesamt drei Schachteln, jede einzeln verpackt. In der kleinsten Schachtel lag ein ebenfalls in Weihnachtspapier gewickelter großer brauner Briefumschlag, und in diesem lag, in dasselbe Papier gewickelt, ein kleinerer, amtlich aussehender Umschlag.


  Landon nahm ihn in die Hand und sah seine Frau an.


  Maddie zappelte vor Aufregung. »Mach ihn doch auf, Papa!«


  Landons linke Hand begann zu zittern. Er wollte nicht zu viel hoffen, aber was konnte das hier sonst sein? Warum dieses ganze Drumherum, wenn es keine gute Nachricht war?


  »Ist es das, woran ich gerade denke?«, fragte er.


  Seine Frau zuckte gespielt unschuldig die Achseln.


  Er riss den Umschlag vorsichtig auf und schickte ein Stoßgebet nach oben. Dann faltete er den Brief auseinander und las:


  Das Prüfungskomitee der Anwaltskammer Virginia ist nach eingehender Sichtung aller einschlägigen Informationen Ihren Antrag betreffend zu dem Ergebnis gekommen, dass Sie den überzeugenden, klaren Nachweis erbracht haben, dass Sie die notwendige charakterliche und berufliche Eignung zur Ausübung des Berufs eines Rechtsanwaltes besitzen.


  Er las gleich noch ein zweites Mal, um auch ganz sicher zu sein. Er hatte Lust, sich in den Arm zu kneifen– vielleicht träumte er ja. Kerri hatte Tränen in den Augen, und Maddie vollführte einen Indianer-Freudentanz. Landon nahm sie beide in die Arme.


  Am Abend, als es schon spät war und Simba in seinem Korb neben ihrem Bett schlief, feierten Landon und Kerri ihr schönstes Weihnachten aller Zeiten. »Jetzt, wo du bald ein Staranwalt sein wirst, können wir uns gut noch ein Kind leisten«, sagte Kerri.
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  Auf den Glanz der Weihnachtskerzen folgte ein grauer Januar, der schlechte Nachrichten brachte. Während er darauf wartete, dass die Anwaltskammer die Empfehlung des Prüfungskomitees bestätigte, startete Landon eine Bewerbungsoffensive bei Anwalts- und Pflichtverteidigungskanzleien. Um sich von den Dutzenden anderen Bewerbern abzuheben, lieferte er seine Bewerbungsunterlagen immer persönlich ab, in seinem besten Anzug. Die Sekretärinnen nahmen sie höflich lächelnd entgegen und versprachen, sie weiterzuleiten, aber Landon erhielt nie auch nur einen Rückruf.


  Nach drei Wochen fragte er sich, ob es nicht eine Option wäre, sich selbstständig zu machen. Aber woher das Geld für eine eigene Kanzlei nehmen und nicht stehlen? Da war die Anwaltshaftpflichtversicherung, da war der Internetauftritt, die Visitenkarten, die Lizenzgebühren und, und, und…


  Nach den ersten beiden Januarwochen gab es fast keine Aufträge für Malerarbeiten mehr– also trainierte Landon abends seine Highschool-Quarterbacks und war tagsüber Hausmann, Vater und Hundeflüsterer. Simba stubenrein zu bekommen, war ähnlich anstrengend wie eine Arbeitsstelle zu finden. Landon ging schließlich dazu über, eine blaue Plastikplane auf den Teppichboden zu legen, um die Reinigungsarbeiten nach Simbas zahlreichen Missgeschicken zu erleichtern.


  Die einzige gute Nachricht im Januar war der Marsch der Green Bay Packers durch die Ausscheidungsspiele. Eigentlich war Landon immer ein Fan der Cowboys gewesen, aber jetzt spielte Billy Thurston für die Packers, und so wurde die Familie Reed-Green-Bay-Packers-Fans.


  Sonntags gingen sie immer zum Gottesdienst in eine Gemeinde, die sich im Westin Hotel im Zentrum von Virginia Beach traf. Am 20. Januar gingen sie nach dem Gottesdienst in das Restaurant Gordon Biersch Brewery, wo es jede Menge Großbildschirme und die passende Atmosphäre für das Meisterschaftsspiel der National Football Conference (NFC) gab. Maddie mochte die hohen Tische in der Mitte des Restaurants, und die Kinderspeisekarte verzeichnete mit die besten Käsemakkaroni der Stadt. Die Reeds hatten vor, sich die erste Hälfte des Spiels in der Brewery anzuschauen und in der Halbzeit nach Hause zu fahren. Alle drei waren sie in Packers-Trikots zur Kirche gegangen.


  Gegen Ende des zweiten Spielviertels– Landon war fast mit seinem zweiten Chickenwing fertig– befanden sich die Packers auf dem absteigenden Ast. Ihr Quarterback vermasselte zu aller Erstaunen seine zweite Interception, und die Mannschaft kassierte ein Touchdown, das Football-Äquivalent eines Tores.


  Am Nachbartisch saßen drei laute, unerfreuliche 49er-Fans. Sie klatschten und grölten, und dann, in der Werbepause, verkündete der Dicke, der wie ein Kleiderschrank aussah: »Das ist die zweite Interception in dieser Hälfte! Wenn der so weitermacht, bringt er mehr als drei, bis das Spiel fertig ist!«


  »Ja, und beim letzten Angriff noch 'n Fumble«, sagte sein einer Kumpel.


  Kerri sah Landon an. Es war nicht das erste Mal, dass sie so etwas hörten.


  »Ja«, meldete sich der Dritte. »Würd gern wissen, wer den bezahlt.«


  Landon sah, wie Kerris Augen finster wurden. Es war ihr »Gleich geht’s los«-Blick. »Lass«, flüsterte er. Sie tat, als hörte sie ihn nicht, und drehte sich zu den Männern am Nebentisch um. »Habt ihr was zu kommentieren?«, fragte sie. Ihre Lippen waren schmal vor Wut, ihr Kinn vorgeschoben. Na, prima, dachte Landon. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Meinen Sie mich?«, fragte der Dicke. Er sah aus, als ob er zweieinhalb Zentner wog. Er war ein Preisboxertyp mit ungepflegtem schwarzem Bart, Glatze, einem 49er-Trikot, Ohrringen und einem Unterarm voller Tattoos. Er breitete die Arme zu einer Friedensgeste aus. »Wir unterhalten uns, das ist alles.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier, den Blick weiter auf Kerri geheftet. Die hielt seinem Blick stand.


  »Die Dame kann sich von mir aus auch noch länger mit mir unterhalten«, kicherte sein Kumpel, der kleiner war und den Bürstenhaarschnitt der Marinesoldaten hatte. Er trug ein enges rotes T-Shirt, das seine muskulösen Arme und den Waschbrettbauch betonte. Er und der Kleiderschrank klatschten ihre Hände gegeneinander.


  »Werdet endlich erwachsen!«, schnaubte Kerri. Sie drehte sich zu Landon zurück, Feuer in ihren Augen. »Komm, wir gehen!«


  »Kann ich aufs Klo?«, fragte Maddie. Kerri holte frustriert Luft.


  »Reg dich nicht auf. Geh einfach mit ihr«, sagte Landon, betont leise und ruhig. »Wir brechen auf, wenn wir fertig sind. Du musst Dich nicht von ein paar Idioten vertreiben lassen.«


  Kerri seufzte und half Maddie von ihrem Barhocker herunter. Die Männer am Nebentisch starrten den beiden ungeniert hinterher.


  »Das Packers-Trikot würd mich mal von innen interessieren«, sagte der Marinesoldat. Landon sah ihn finster an.


  »Hat bestimmt ’ne Weile keinen richtigen Mann mehr gehabt«, kommentierte der Dritte, ein jüngerer Mann mit gewelltem blondem Haar, der aussah, als ob er gerade von einem Studentenbesäufnis kam.


  Landon schüttelte kaum merklich den Kopf. Ruhig bleiben, Junge, denk dran, was auf dem Spiel steht…


  Das Prüfungskomitee hatte ihn der Anwaltskammer Virginia empfohlen. Mit einer Schlägerei würde er alles, wofür er die letzten drei Jahre gearbeitet hatte, aufs Spiel setzen. Zu den vielen Dingen, die er in den letzten Jahren gelernt hatte, gehörte auch, seinen Stolz runterzuschlucken. Er trank etwas von seinem Wasser und drehte sich zurück zum Bildschirm.


  Doch die Typen von nebenan waren noch nicht fertig. Der Kleiderschrank stand auf und trat, halb torkelnd, zu Landons Tisch, begleitet von dem Marinesoldaten. Der »Student« blieb sitzen.


  »Hab selbst mal ’n bisschen Football gespielt«, sagte der Dicke. Er nuschelte, die Augen etwas glasig. »Hatte Dauerkarten für die Knights. Bin ein stolzer Ehemaliger, sozusagen.«


  Na prima, dachte Landon.


  »Weißt du, was ich nicht ausstehen kann?«, fuhr der Kleiderschrank fort. Landon versuchte wacker, an ihm vorbei weiter auf den Bildschirm zu blicken.


  Der Kerl schob sich so zur Seite, dass Landon nichts mehr sehen konnte. »Primadonnas, die das Zeug haben, für ’n Team zu spielen, für das ich mit Wonne mein erstes Kind gegeben hätte, und die dann ihre Kumpels verraten und verkaufen. Kapierst du mich?«


  Landon schwieg verbissen. Aus dem Augenwinkel sah er Kerri und Maddie, die von den Toiletten zurückkamen. Wenn das mal keinen Ärger gab.


  »Okay, er hat’s kapiert«, sagte der »Student«, der jetzt auch an Landons Tisch getreten war. Er legte eine Hand auf den Arm des Großen. Doch der war zu betrunken und zu wütend, um so schnell den Rückzug anzutreten. Er schob den Arm des anderen fort und stieß ihn gegen Landons Glas, sodass das Wasser sich über Kerris Teller ergoss.


  »Du bist ein Ekel!«, schnappte Kerri, die den Tisch gerade erreichte. Sie ließ Maddies Hand los und schob den Dicken beiseite, um ihre Schlüssel und das Handy an sich zu nehmen, die auf dem Tisch lagen.


  Der Dicke torkelte einen halben Schritt zurück, dann fing er sich und baute sich vor Kerri auf. »Mensch, wenn du wütend bist, bist du echt sexy«, schnurrte er grinsend. Er legte seinen Arm auf ihre Schulter, um sie festzuhalten.


  Kerris Augen wurden groß vor Schock, aber bevor sie etwas sagen konnte, brannten Landons Sicherungen durch. Er sprang von seinem Stuhl auf, seine rechte Faust knallte gegen den Kopf des Dicken. Er hatte während der Haft das eine und andere über Prügeleien gelernt, unter anderem, wie wichtig das Überraschungsmoment war.


  Der Marinesoldat stand einen Augenblick mit offenem Mund da, dann holte er von der Seite aus. Landon blockte den Schlag, packte den Mann beim Kragen, drückte seinen Kopf hinunter und rammte sein rechtes Knie in sein Gesicht. Aus der Nase schoss sofort Blut.


  Der Kleiderschrank war nicht zu Boden gegangen. Er wischte sich das Blut vom Mund, packte Landon von hinten und hielt ihn wie mit einer Eisenzwinge fest, während die beiden anderen ihn mit den Fäusten bearbeiteten. Kerri schrie und versuchte, den Dicken wegzureißen. Als der Barkeeper und mehrere andere die Streithähne getrennt hatten, lag Landon auf dem Fußboden, und Kerri kniete neben ihm. Maddie saß einfach da und heulte.


  Zehn Minuten später kam die Polizei, aber die drei 49er-Fans hatten bereits gezahlt und waren verschwunden. Kerri wollte sie anzeigen, aber davon wollte Landon nichts hören. Für ihn war die Sache halt das nächste traurige Kapitel in der Wettbetrugsgeschichte. Die Rechnung des Zahnarztes, der ihm am folgenden Tag seine drei unteren Schneidezähne reparierte, betrug fast 1 500 Dollar.


  Fünf Tage danach erschien ein Hilfssheriff in Landons Wohnung– mit einer Vorladung vor das Oberbezirksgericht Virginia Beach wegen gewaltsamer Körperverletzung. Landon war nicht der Einzige gewesen, der einen Zahnarzt brauchte. Der Name des Dicken lautete Kirby Wingate, und er behauptete, dass Landon die Schlägerei angefangen hatte, indem er ihm ohne jeden Grund ins Gesicht schlug und dabei einen der oberen Schneidezähne abbrach.


  Landon wusste: Wenn wirklich die Wahrheit über die Schlägerei herauskam, würde kein Richter der Welt ihn verurteilen. Aber würden Wingate und Co. die Wahrheit sagen?


  Landon konnte sich keinen Anwalt leisten und würde sich also selbst verteidigen müssen. Und er würde natürlich die Anwaltskammer Virginia, der gerade sein Antrag auf Erteilung der Rechtsanwaltslizenz vorlag, von der Sache informieren müssen. Wenn er vor Gericht verlor, war seine Anwaltskarriere zu Ende, bevor sie begonnen hatte.
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  In Virginia ist das Oberbezirksgericht für alle Straftaten zuständig. Eine Besonderheit im Rechtssystem von Virginia besteht darin, dass entweder das Opfer oder die Polizei das Verfahren eröffnet und seine Aussage macht; der Staatsanwalt tritt erst in Aktion, wenn das Verfahren in die Berufung geht. Die Person, die die Klage einreicht, wählt selbst den Termin für die erste Verhandlung. Manchmal findet das Verfahren noch am gleichen Tag statt, meistens wird es für später angesetzt. Kirby Wingate hatte den 4. Februar gewählt, den Tag nach dem Super Bowl, dem großen Finale der National-Football-League-Meisterschaften, und als Landon sich das Spiel im Fernsehen ansah, musste er dauernd an den Gerichtstermin denken. Aber das machte auch keinen großen Unterschied. Die Packers waren ja bei dem Spiel vor zwei Wochen ausgeschieden.


  Offenbar hatte Wingate auch die Zeitung eingeschaltet. Der Artikel erschien auf der zweiten Seite des Lokalteils und erwähnte Landons Rolle in dem Wettbetrugsskandal und dass er seine Anwaltslizenz beantragt hatte. Kerri wollte Wingate prompt wegen Verleumdung anzeigen, doch davon wollte Landon nichts hören. »Kerri, wenn du im Internet meinen Namen eingibst, findest du vier Seiten mit Beiträgen über den Wettskandal; mich kann nichts mehr erschüttern.«


  »Wie meinst du das?«


  »Mein Ruf ist so dahin, dass ihn keiner noch mehr schädigen kann.«


  »Das ist trotzdem eine Schweinerei.«


  Landon und Kerri trafen einige Zeit vor dem Verhandlungstermin im Gericht ein und quetschten sich in die dritte Reihe der voll besetzten Zuhörertribüne. Nach vielleicht zwanzig Minuten– die Richterin fertigte gerade eine ganze Schlange von Personen ab, die Termineintragungen in die Prozessakte brauchten– tippte jemand Landon auf die Schulter.


  Landon brauchte einen Augenblick, um den Mann wiederzuerkennen. Er war ein älterer Herr, der einen abgetragenen blauen Nadelstreifenanzug trug. In seinem Gesicht saß eine lange römische Nase, sein gewelltes graues Haar war hinter die Ohren gekämmt. »Mr McNaughten!«, sagte Landon überrascht.


  »Können wir uns auf dem Flur treffen?«, flüsterte McNaughten schroff.


  »Ja.«


  »Bringen Sie Ihre Frau am besten mit.«


  Sie fanden eine ruhige Ecke weg vom Gerichtssaal. McNaughten stellte sich Kerri vor. Sie sagte, dass sie sich noch von dem Termin mit dem Eignungskomitee an ihn erinnerte. »Wir sind echt dankbar, dass Ihr Komitee meinem Mann eine Chance geben möchte«, sagte sie. »Sie werden nicht enttäuscht werden.« Landon hätte dem Anwalt am liebsten auch gedankt, wusste aber nicht, ob das passend war.


  »Genau deswegen möchte ich mit Ihnen reden«, sagte McNaughten. »Ich habe darauf gewartet, dass ein paar Anträge von mir aufgerufen werden, und dabei den Zeitungsartikel gelesen. Ich habe mich mächtig ins Zeug gelegt für Sie in dem Komitee und mag nicht zusehen, wie das jetzt in die Binsen geht. Haben Sie einen Anwalt?«


  McNaughten hatte sich also für ihn verwendet. Allerhand. »Ich habe vor, das selbst zu machen«, sagte Landon.


  »Das ist schlecht«, erwiderte McNaughten. »Wenn die Richterin mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden ist, kriegen Sie zwei auf einen Streich.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Kerri.


  »Na, eine Verurteilung wegen Körperverletzung und als Zugabe keine Lizenz.«


  Landon wusste: Der Mann hatte recht. Aber er war immer einer von der zuversichtlichen Sorte gewesen. Tief drinnen freute er sich darauf, Kirby Wingate ins Kreuzverhör zu nehmen.


  »Wir können uns keinen Anwalt leisten«, sagte Kerri.


  »Sie können sich’s nicht leisten, sich keinen zu nehmen«, knurrte McNaughten. »Ich mache Ihnen ein Angebot: Ich vertrete Sie heute, und über die Bezahlung reden wir später.«


  Kerri sah Landon an, ein Licht in ihren Augen. Landon war skeptisch; das hier war bestimmt zu schön, um wahr zu sein. »Wie sind Ihre Honorarsätze?«


  »450 Dollar die Stunde. Für Sie 400. Teilen Sie der Richterin mit, dass ich Ihr Anwalt bin, und sie wird die Verhandlung auf heute Nachmittag um zwei anberaumen. Länger als eine Stunde dürfte sie nicht dauern. Und jetzt haben Sie ’ne halbe Stunde, um mir über den Fall zu berichten.«


  Kerris Blick– Landon kannte ihn gut; so sah sie aus, wenn sie gerade ein Schnäppchen entdeckt hatte. »Du, das machen wir«, sagte sie. Landon stimmte zu, aber er fühlte sich ein bisschen, als habe sie ihn gerade auf die Reservebank geschickt.


  Die nächste Viertelstunde verbrachten sie damit, McNaughten die nötigen Informationen über die Schlägerei zu geben. Sie versuchten, sich kurz zu fassen; die Uhr lief.


  »Haben Sie Ihre Zahnarztrechnung dabei?«, fragte McNaughten.


  »Jawohl. Hier.« Landon zog sie aus der Tasche seines Jacketts.


  McNaughten zog seine Lesebrille hervor, setzte sie auf, überflog die Rechnung und schob sie zusammen mit der Brille in sein Jackett. »Das wird lustig«, sagte er.
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  Beim Mittagessen rätselten Landon und Kerri, warum Harry McNaughten ihren Fall übernehmen wollte. Kerris Theorie schien die logischste zu sein; der Mann roch eine Gelegenheit, Werbung für sich zu machen. Aber sie waren doch froh, ihn im Boot zu haben.


  Ins Gericht zurückgekehrt, erlebten sie als Zuschauer drei andere Verfahren mit, bis der Gerichtsdiener ihren Fall aufrief. Richterin Tyra Lee, eine gut aussehende junge schwarze Juristin, ließ die Zeugen zur Vereidigung aufstehen. Landon stellte sich zusammen mit McNaughten vor die eine Seite des Richterpodiums. Kirby Wingate und seine Kumpel standen auf der anderen Seite.


  »Schön, Sie heute hier zu sehen, Mr McNaughten«, sagte die Richterin.


  »Man gönnt sich ja sonst nichts«, erwiderte McNaughten. »Und ich möchte gerne ein paar Takte mit den Zeugen reden.«


  Die Richterin wies Wingates Freunde sowie Kerri an, hinaus in den Flur zu gehen, bis sie wieder hereingerufen wurden. Wenn Blicke töten konnten, dann würde Kerri die anderen jetzt umbringen, da war Landon sicher.


  Der Polizist sagte aus, dass er die Schlägerei selbst nicht mitbekommen hatte, da er erst nach ihr eingetroffen war. Worauf die Richterin Wingate ansah und sagte: »Dann sagen Sie mir bitte, was da geschehen ist.«


  Wingate hatte versucht, sich in Schale zu werfen. Er trug Schlips und Anzug, obwohl er den obersten Kragenknopf nicht zubekommen hatte. Rasiert war er nicht, aber immerhin hatte er die Ohrringe weggelassen. Sein Gesicht– vor allem seine breite Nase– war rot; ob von den Jahren des Alkohols oder vor Nervosität, konnte Landon nicht sagen. Anders als Landon war Wingate noch nicht beim Zahnarzt gewesen; von einem Schneidezahn fehlte an der Ecke ein Stück.


  Seine Stimme war locker-gutbürgerlich, der aggressive Fiesling aus dem Restaurant war wie weggeblasen. Er schien seine kleine Rede auswendig gelernt zu haben. Er erklärte, dass er und seine Freunde 49er-Fans waren, die Reeds hingegen Green-Bay-Fans. In der ersten Halbzeit hatten beide Parteien »ihre« Mannschaften angefeuert, wobei sie auch, so Wingate, »ein bisschen Blödsinn geredet« hatten. Besonders hitzig wurde es, als auf die zweite Interception ein Touchdown folgte.


  Als Kerri und Maddie zu den Toiletten gegangen waren, hatte Landon Wingate und seine Freunde herausgefordert. »Er schien einen über den Durst getrunken zu haben«, erklärte Wingate. »Ich ging zu seinem Tisch, und da hab ich ihn erkannt.«


  Wingate fuhr fort, dass er sein ganzes Leben lang ein begeisterter und treuer Fan der Southeastern Knights gewesen war. »Und da hab ich ihm gesagt: ›Hey, sind Sie nicht der, der vor ein paar Jahren diese Spiele vermasselt hat?‹«


  Darauf, so Wingate weiter, war Landon ausgerastet, und es kam zu einem Wortwechsel. Landon stieß ein Glas um. Kerri kam aus der Toilette zurück und fing an, Wingate wüst zu beschimpfen. »Ich möchte ihre Ausdrucksweise hier lieber nicht zitieren, Frau Richterin. Dann trat sie von hinten an mich heran und packte mich am Arm, um mich zu ihr umzudrehen. Ich hob meine Arme– schauen Sie, so– und fragte sie, was das sollte. Worauf der Täter, da drüben steht er,«– Wingate beugte sich nach vorne, schaute um McNaughten herum und zeigte auf Landon– »mir so einfach mir nichts, dir nichts 'nen saftigen Kinnhaken gab.«


  Wingate machte einen halben Schritt nach vorne und zeigte der Richterin seine Zähne. »Hat mir den Zahn hier halb ausgeschlagen. Ehrlich gesagt, ich war geschockt, ich meine, der Mann flippte voll aus. Stieß einem meiner Freunde das Knie in den Unterleib und wollte sich dann auf den anderen stürzen. Ich hab ihn dann von hinten gepackt, um ihn– na ja, wegzuziehen, während seine Frau wie verrückt schrie und mir schier die Augen auskratzte. Irgendwie hat der Täter dann selbst was abbekommen– aber nicht von mir, Frau Richterin– und ist hingefallen. Er stand gleich wieder auf, und dann haben er und seine Frau angefangen, alles Mögliche zu behaupten, was ich und meine Kumpels angeblich gemacht hatten. Wir sind dann gegangen, damit es nicht noch mehr Zoff gab.«


  Landon war zwei Jahre im Gefängnis gewesen und hatte weitere zweieinhalb Jahre Jura studiert. Er war kein naiver Grünschnabel mehr, aber wie dieser Kirby Wingate hier ins Gericht stolzierte, feierlich schwor, die Wahrheit zu sagen und dann solch unverschämte Lügen auftischte– da blieb ihm die Spucke weg. Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf; hoffentlich ließ die Richterin sich nicht einwickeln.


  McNaughten dagegen schien die Sache lustig zu finden. Er grinste, ja kicherte leise und sah die Richterin von der Seite her an, als wollte er sagen: Glauben Sie diesen Roman, Euer Ehren? Die Richterin reagierte nicht.


  Als Wingate fertig war, drehte die Richterin sich zu McNaughten hin. »Haben Sie Fragen, Herr Anwalt?«


  »Ja, eine oder zwei.«
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  »Wie viel wiegen Sie?«


  »So um die 265 Pfund.«


  »Wie groß sind Sie?«


  »1,86.«


  McNaughten trat einen Schritt zurück. »Und wie schwer, würden Sie sagen, ist mein Klient, und wie groß?«


  »Keine Ahnung. Na ja, groß vielleicht 1,90. Hab immer gedacht, dass er’n bisschen dünn ist für ’nen Southeastern-Quarterback.«


  McNaughten trat zwischen die beiden und schob sich etwas näher zu Wingate. Der Hals des Dicken wurde noch röter. »Sie wollen mir also erzählen, dass dieser Mann– ein dünner Quarterback– Sie und zwei Ihrer Freunde mitten in einem voll besetzten Restaurant herausgefordert hat, bloß weil Sie sein Football-Team schlechtgemacht haben?«


  »Muss halt das Bier gewesen sein.«


  »Hat er Bier getrunken?«


  »Ja. Mehrere Flaschen.«


  »Haben Sie das gesehen? Mit Ihren eigenen Augen?«


  »Wie ich schon sagte, er saß direkt vor mir.«


  Landon musste an sich halten, nicht zu grinsen. Nach dem Gespräch am Vormittag hatte McNaughten ihn nach Hause geschickt, um die Rechnung von seinem Mittagessen im Gordon Biersch Brewery zu holen. Jetzt zog er sie aus seinem Jackett und durchsuchte gespielt umständlich drei andere Jacketttaschen, bevor er seine Lesebrille fand. Er setzte sie auf, musterte die Rechnung und zeigte sie Wingate. Zur Richterin gewandt, sagte er: »Euer Ehren, ich werde die Echtheit dieses Belegs nachweisen, wenn mein Klient aussagt, aber erst einmal möchte ich dem Zeugen ein paar Fragen stellen.«


  »Bitte sehr«, sagte die Richterin. Sie hielt eine Hand nachdenklich vor ihren Mund– oder sollte (das fand Landon eher) niemand ihr Lächeln sehen?


  »Können Sie mir sagen, warum die ›mehreren Flaschen Bier‹, die Sie da genannt haben, nicht auf der Restaurantrechnung meines Klienten erscheinen?«, fuhr McNaughten fort.


  Wingate zuckte die Achseln. »Wie soll ich das wissen? Vielleicht hat der Barkeeper nach der Schlägerei bei ihm fünfe grade sein lassen.«


  McNaughten schwieg einen strategischen Augenblick lang, dann fragte er: »Haben Sie Ihre eigene Restaurantrechnung von dem Tag dabei?«


  »Hab nicht gewusst, dass ich die brauchen würde.«


  »Aha. Aber da sind doch bestimmt ein paar Bierchen mit drauf, oder?«


  »Kann sein. Aber ich hab keins getrunken. Vielleicht haben sie auch unseren ganzen Tisch auf eine Rechnung getan.«


  »Hm.« McNaughten schob seine Brille zu seiner Halbglatze hoch. »Und Sie hatten zwei von Ihren Freunden dabei. Richtig?«


  »Ja.«


  »Die sind gerade draußen im Flur. Korrekt?«


  »Ja.«


  »Und jetzt muss Richterin Lee also entscheiden, wer diese Schlägerei begonnen hat. Auf der einen Seite haben wir drei Männer, die zum Tisch meines Klienten kamen, während seine Frau in der Toilette war. Diese drei Männer dürften ein paar Drinks auf ihrer Rechnung haben. Auf der anderen Seite haben wir meinen Klienten– einen dünnen Quarterback, der keinen Alkohol getrunken hatte. Und Sie wollen uns im Ernst weismachen, dass mein Klient auf Sie alle drei losgegangen ist, nur weil Sie Ihre Arme hoben, als Sie sich umdrehten und seine Frau einen Moment lang ansahen?«


  Die bloße Vorstellung klang lächerlich– für alle im Gerichtssaal und am meisten natürlich für Landon. McNaughten verstand es, den Fall so darzustellen, dass jeder merkte, worauf er hinauswollte.


  »Ich berichte nur, was ich gesehen hab«, sagte Wingate.


  »Und Sie können sich an alles genau erinnern– an jeden einzelnen Schlag?« McNaughtens Stimme war halb ungläubig, halb spöttisch.


  »Der Typ hat mich voll in die Fresse gehauen! Ich erinner mich dran, als ob’s gestern gewesen wär.«


  McNaughten zog Landons Zahnarztrechnung aus der Tasche und reichte sie Wingate. »Wenn Sie so ein gutes Gedächtnis haben, wissen Sie sicher auch, wer meinem Klienten diese drei Zähne ausgeschlagen hat?«


  Wingate stand da wie ein Schuljunge. »Das… hab ich nicht mitgekriegt.«


  »Aber festgehalten haben Sie ihn, oder?« Die Stimme des Anwalts wurde lauter.


  »Wie gesagt, ich hab versucht, ihn wegzuziehen, und– ja, muss ich ihn wohl von hinten gepackt haben.«


  McNaughten schnaubte verächtlich. »Mr Reed«, sagte er zu Landon, »könnten Sie sich mal hier hinstellen?« Er drehte sich zurück zu Wingate. »Und jetzt legen Sie bitte Ihre Arme um meinen Klienten.«


  Wingate sah die Richterin an. »Muss ich das?«


  »Okay«, sagte McNaughten. »Dann mach ich’s selbst.« Er packte Landon von hinten. »Gut, Sie halten meinen Klienten also fest– so–, sodass er sich nicht wehren kann, und ein anderer schlägt ihm mit der Faust in den Mund, und Sie wissen nicht mehr, wer das war?«


  »Das ging halt alles so schnell.«


  McNaughten ließ Landon wieder los. »War es nicht vielmehr so, dass Sie meinen Klienten als ehemaligen Southeastern-Quarterback wiedererkannt haben, der in einen Wettbetrugsskandal verwickelt war, und dass Sie zu seinem Tisch gegangen sind, um ihn zu provozieren?«


  »Nee, das ist voll Quatsch.«


  »Und als seine Frau zurück an den Tisch kam, haben Sie angefangen, sie zu bedrängen?«


  »Das stimmt auch nicht.«


  »Und als mein Klient seine Frau beschützen wollte, haben Sie ihn festgehalten, damit Ihre Kumpel ihn schlagen und in die Leistengegend treten konnten, bis er zu Boden ging?«


  »Sie können gut Geschichten erzählen, Mr McNaughten, aber so war das absolut nicht.«


  »Und dafür haben wir Ihr Wort, stimmt’s?«


  »Dafür haben Sie mein Wort.«


  [image: Ornament]


  Den anderen beiden Zeugen erging es noch schlechter. McNaughten durchlöcherte ihre Versionen und bewies ihnen, dass sie nicht übereinstimmten. Niemand schien zu wissen, wer Landons Zähne lädiert hatte, wie McNaughten nicht müde wurde zu betonen.


  Landon merkte, wie ihm leichter wurde. McNaughten schien sich richtig zu amüsieren.


  Als Wingate und seine Kumpel ihre Aussage gemacht hatten, sah die Richterin Wingate an. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Mr Wingate?«


  Wingate sah verunsichert aus, als ob er nicht mehr ganz mitkam. »Nein, das war’s.«


  Die Richterin wandte sich zu McNaughten und nickte. »Damit hat die Anklage dann ihre Beweisführung abgeschlossen.«


  McNaughten nahm seine Lesebrille ab und schob sie zurück in seine Jackentasche. »Ich möchte hiermit feststellen, dass ich die Beweisführung für unglaubwürdig halte. Es ist offensichtlich, dass Mr Wingate und seine Freunde lügen. Doch darüber hinaus hat niemand ausgesagt, dass sich die angebliche Tat in Virginia Beach zugetragen hat. Wie das Gericht weiß, ist die Frage der gerichtlichen Zuständigkeit ein wesentliches Element bei jeder Strafsache, und ohne eine entsprechende Aussage hat das Gericht das Verfahren rechtskräftig einzustellen.«


  Richterin Lee war bereits dabei, in die Ladung hineinzuschreiben, und sagte, ohne auch nur aufzublicken: »Das Gericht sieht dies genauso. Mr Wingate hat keine Beweise für seine Klage beibringen können. Das Verfahren ist hiermit eingestellt.«


  Sie unterbrach sich einen Augenblick und funkelte Wingate an. »Ich weiß nicht, warum Mr und Mrs Reed keine Anklage wegen Körperverletzung gegen Sie erhoben haben, aber ich kann Ihnen versichern, Mr Wingate: Hätten sie dies getan und hätten Sie das Gleiche ausgesagt wie vorhin, ich hätte Ihnen das volle Strafmaß von einem Jahr gegeben.«


  Wingate schien es überhaupt nicht zu mögen, dass eine Frau ihn belehrte. Er starrte die Richterin verbissen an.


  Die ließ ihren Hammer auf den Tisch knallen. »Der nächste Fall, bitte«, sagte sie aufgeräumt.


  Draußen im Flur bedankten Landon und Kerri sich überschwänglich bei McNaughten. »Es kann etwas dauern«, sagte Landon, »aber wir werden Ihnen Ihr Honorar auf Heller und Pfennig zahlen; Sie haben es sich echt verdient.«


  Der Anwalt reichte ihm seine Karte. »Haben Sie schon ein Stellenangebot?«


  »Nein.«


  »Ich hätte ein paar Dinge, wo ich jemanden bräuchte. Kommen Sie morgen früh um neun in mein Büro, und ich stelle Sie für 50 Dollar die Stunde ein. Wenn Sie meine Rechnung abbezahlt haben, sehen wir weiter.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Landon.


  McNaughten schaute sich kurz um, sah den Reporter, der weiter hinten geduldig auf ihn und Landon wartete, und senkte seine Stimme. »Ich musste damals von ganz unten anfangen als Anwalt. In meiner Familie hatte keiner studiert, ich hatte keine Beziehungen, nichts. Ich mag es, mit Leuten zu arbeiten, bei denen es ähnlich ist. Sie haben sich gut geschlagen vor dem Prüfungskomitee. Wenn Sie hart arbeiten und sich nichts zuschulden kommen lassen, werden Sie mal ein Spitzenanwalt!«


  Landon starrte ihn an, sprachlos. Nach der wochenlangen Suche hatte er die Hoffnung auf eine Anstellung in einer Anwaltskanzlei schon fast aufgegeben. »Danke«, sagte er. »Für alles.«


  McNaughten trat noch näher. Er wurde so leise, dass seine Lippen sich kaum bewegten. »Das nächste Mal drehen Sie dem Dicken nicht den Rücken zu. Rammen Sie ihm das Knie in die Eier und kümmern sich danach um seine Kumpel.«


  »Ich werd’s mir merken, Sir.«
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  Am Montagabend saß Landon vor seinem Computer und machte sich über Harry McNaughtens Anwaltskanzlei– McNaughten & Clay– kundig. McNaughten war also Strafverteidiger mit vierzig Jahren Berufserfahrung. Seine Spezialität schienen »hoffnungslose« Fälle zu sein, die er manchmal zur Verblüffung der Experten dennoch zum Freispruch führte. Der geschäftsführende Partner der Kanzlei, Brent Benedict, war vor allem in Berufungsverfahren tätig. Er arbeitete mit einem dritten Partner zusammen, Parker Clausen, der nebenbei Romanschriftsteller war; vor Kurzem hatte einer seiner Titel es in die unteren Ränge der Bestsellerliste der New York Times geschafft. Landon klickte vorsichtshalber gleich zu den Rezensionen des Buches weiter (die meisten wenig schmeichelhaft), um in der Lage zu sein, sich mit Clausen fundiert über seine Werke zu unterhalten.


  Die Gründer der Kanzlei waren Harry McNaughten und eine gewisseEmma Clay gewesen. Sie war ausgeschieden, nachdem ein Vergewaltiger, den sie und McNaughten verteidigt hatten, sechs Monate nach seiner Freilassung dieselbe Frau überfallen hatte. Emma Clay übergab McNaughten ihre Schlüssel und begann, in Pungo Pferde zu züchten.


  Den Lebensläufen der Juristen konnte Landon einiges über ihren Charakter entnehmen. Clausen ließ sich mehr über seine Romane als über seine anwaltliche Arbeit aus. Er prahlte mit seinem hohen IQ und dem Prädikatsexamen an der juristischen Fakultät der University of Virginia. Seine Bücher waren angeblich besser als die von Tom Wolfe (was Landon im Internet nicht bestätigt fand). Auf den Fotos der Kanzlei war Clausen immer leger gekleidet. Er war ein Bär von einem Mann, der seine 300 Pfund wiegen mochte; sein langes graues Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Brent Benedict schien das genaue Gegenteil von Clausen zu sein. Als ehemaliger Marinepilot war seine Kleidung konservativ, sein Haarschnitt militärisch streng und sein Lebenslauf so sauber, dass es schon langweilig wirkte. Er listete seine sämtlichen juristischen Leistungen auf: Er hatte ein »AV«-Rating im Martindale-Hubbell (dem »Who’s who« der amerikanischen Juristen), war einer von Virginias »Super-Anwälten« für Berufungsfälle, ehemaliger Vorsitzender der Sektion »Berufungsfälle« der Rechtsanwaltskammer von Virginia usw. Die Liste seiner komplizierten Berufungsverfahren war lang, und es gab Internetlinks zu allen möglichen Gutachten. Er war Rechtsanwalt aus Passion, und Landon hoffte, dass er eine Chance bekäme, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten.


  Das Foto, das im Reed'schen Haushalt für den meisten Gesprächsstoff sorgte, war das der Assessorin in der Kanzlei, Rachel Strach. Ihr gewelltes blondes Haar hätte aus einer Shampoo-Werbung stammen können. Sie hatte große blaue Augen, strahlend weiße Zähne und dick rot bemalte Lippen. Auf dem Foto blickte sie schmachtend über ihre Schulter in die Kamera. Falls es mit der Juristerei doch nicht klappte, konnte sie jederzeit Model werden.


  »Was für ein Anwalt stellt ein Glamourfoto auf die Webseite seiner Kanzlei?«, fragte Kerri.


  »Im wirklichen Leben sieht sie wahrscheinlich ganz anders aus«, sagte Landon.


  Kerri informierte sich prompt in Facebook über Rachel und fand mehrere Bilder, die sie im Bikini zeigten. »Komm dieser Frau besser nicht zu nah«, warnte sie.


  Landon stand von seinem Computer auf und blickte über Kerris Schulter auf ihr iPad. Er küsste sie auf ihr Haar. »Brauchst keine Angst zu haben.«


  Den Großteil des Abends verbrachte Landon damit, sich einen ersten Eindruck von McNaughtens Arbeit als Anwalt zu verschaffen. Vor einigen Jahren hatte er sein Meisterstück geliefert, das ihn berühmt und berüchtigt gemacht hatte: die Verteidigung eines angeblichen Attentäters, der für die von der Regierung angeheuerte Sicherheitsfirma Cipher Inc. gearbeitet hatte. McNaughtens Vorgehen war ein klassischer Fall von einem »am Recht vorbeigehenden Freispruch« gewesen, eine hoch riskante Strategie, bei der der Anwalt versucht, die Jury dazu zu bringen, die Paragrafen zu ignorieren und stattdessen ihrem Bauchgefühl zu folgen.
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  Sechs Jahre davor

  Norfolk (Virginia)


  Die Geschworenen waren aus den Städten Ost-Virginias ausgewählt worden. Gleich nach den Schlussplädoyers würden sie darüber entscheiden, was aus dem werden würde, was Sean Phoenix in den Jahren nach seiner Entlassung aus dem syrischen Gefängnis so mühsam aufgebaut hatte. Ruf und Zukunft von Cipher Inc., der Firma, die er persönlich gegründet hatte, standen auf dem Spiel. Der Ausgang des Verfahrens hätte Folgen für das Leben von Millionen von Menschen auf der ganzen Erde.


  Die Anschläge vom 11. September 2001 hatten zum rasanten Aufstieg zweier für die amerikanische Regierung arbeitender Sicherheitsfirmen geführt.


  Die bekannteste war anfangs Blackwater USA. Das von Erik Prince, einemehemaligen Marine-SEAL, gegründete Unternehmen hatte bei einem Sumpfgebiet an der Grenze zwischen Virginia und North Carolina über 2 800 Hektar Land erworben und Tausende Söldner ausgebildet. Es hatte Regierungsaufträge über mehr als eine Milliarde Dollar erhalten, bis fünf Blackwater-Leute wegen der Erschießung von 14 irakischen Zivilisten vor Gericht kamen. Die Medien stürzten sich auf den Skandal, und es kam zu etlichen Anhörungen vor dem amerikanischen Kongress.


  Die Probleme von Blackwater waren ein Türöffner für Cipher, obwohl es Sean gelang, den Großteil der Arbeit seiner Firma vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Cipher hatte Tausende Mitarbeiter, die in mehr als 30 Ländern tätig waren. Es kam vor, dass das State Department ausländische Kämpfer durch Cipher-Agenten mit Methoden verhören ließ, die normalen US-Soldaten nicht möglich waren. Cipher-Agenten sammelten auch Informationen über die Gegner ihrer multinationalen Kunden. Und manchmal vertraute die US-Regierung Sean und seinem Team die Durchführung »unorthodoxer« Operationen an, die für das US-Militär politisch zu sensibel waren. Im Zeitalter des Terrorismus war die Arbeit der Geheimdienste wichtiger geworden als die der kämpfenden Truppe. Im Laufe der Zeit hatte Cipher Inc. Blackwater als die einflussreichste, meistgehasste, meistdiskutierte und mysteriöseste Firma auf dem Planeten abgelöst.


  Die Effektivität von Cipher hing an strikter Geheimhaltung sowie einem dichten Netz von Informanten in fast jeder größeren Stadt in den USA, Nordafrika und dem Nahen und Mittleren Osten. Und jetzt stand das alles auf der Kippe, denn ein ehemaliger Agent hatte ausgepackt und behauptet, brisantes Material über die Rolle von Cipher Inc. bei der kürzlichen Ermordung eines sudanesischen Regierungsfunktionärs namens Ahmed Al-Latif zu besitzen. Er hatte US-Staatsanwalt Elias King so viel Informationen und Beweise geliefert, dass dieser sowohl Sean Phoenix als auch den angeblichen Attentäter, einen Agenten namens Daken Antonov, wegen Verschwörung zum Mord anklagen konnte.


  Sean hatte für horrendes Geld eine große Kanzlei aus Washington, D.C., angeheuert– die besten Verteidiger auf dem Markt. Antonov hatte sich einen Anwalt aus Virginia Beach namens Harry McNaughten genommen. Weder Sean noch Antonov erschienen selbst vor Gericht. Ihre Anwälte gaben zu, dass Antonov für Cipher Inc. arbeitete, aber dementierten, dass er etwas mit der Ermordung Al-Latifs zu tun hatte.


  Antonov war einer von Seans besten Agenten. Er hatte buschige Augenbrauen, die ein »V« über seiner Nase bildeten, tief liegende Augen, eine mächtige vorgewölbte Stirn und bis zum Unterkiefer gehende Koteletten, was ihm innerhalb der Firma Cipher den Spitznamen der Wolf eingebracht hatte. Was er tat, tat er gründlich und meist ohne jede Spuren. Wenn Sean einen Agenten nicht verlieren durfte, war es der Wolf.


  Aber Elias King war ein unerbittlicher Staatsanwalt, und er baute die Anklage systematisch auf, mit internen Cipher-Dokumenten und Augenzeugenberichten über die Ermordung. Es sah gut aus für die Klägerseite– bis zum Kreuzverhör des Hauptinformanten der Regierung durch Verteidiger Harry McNaughten.


  Anstatt die Argumente der Regierung direkt anzugreifen, konzentrierte McNaughten sich auf die Gräueltaten in Darfur (Südsudan)– Gräueltaten, die Al-Latif autorisiert hatte. Er zeigte Fotos von sterbenden und verhungernden Kindern. Er sprach über die Schlachtfelder, die systematisch vergewaltigten Frauen, die über eine Million unschuldigen Todesopfer. Er zeigte das Foto eines sudanesischen Jungen, dem eine Bombe gerade beide Hände abgerissen hatte. King konterte fast jede Frage, und mehr als einmal schrien die beiden Anwälte sich an. Aber McNaughten sagte, was er sagen wollte, und als er sich zu seinem Schlussplädoyer erhob, hätte man im Gerichtssaal die berühmte Stecknadel fallen hören können.


  Ohne Manuskript, ohne Notizen trat er vor die Jury. Nach vorne gebeugt stand er auf dem Podest, mit seinem schütteren grauen Haar und hageren Gestalt das Bild eines Mannes, der im Leben sein Quantum an Leiden und Ungerechtigkeit miterlebt hatte. Sein Jackett ließ er leger offen– ein krasser Gegensatz zu der steifen Förmlichkeit von Seans Anwalt und dem abgehackten Stakkatostil von Elias King.


  »Sie haben die Bilder gesehen«, begann McNaughten. »Sie haben gesehen, was Al-Latif und seine Männer Tausenden unschuldiger Frauen und Kinder angetan haben. Ich gebe mit keinem Wort zu, dass mein Klient eine Rolle bei Latifs Ermordung gespielt hat. Aber selbst wenn dies der Fall sein sollte, sollten wir ihn dann als Mörder verurteilen?«


  Er machte eine Pause, ließ die Frage einwirken. Der Richter hatte diese Verteidigungsstrategie erst nach stundenlangen Diskussionen der Anwälte am Vortag genehmigt. McNaughten ging davon aus, dass das internationale Recht den Vorrang vor der Mordanklage haben konnte. Elias King hatte seine Einwände hinunterschlucken müssen, und sein Gesicht zeigte, dass er innerlich kochte.


  McNaughten fuhr fort: »Vor vielen Jahren gab es einen ähnlichen Mordprozess, eigentlich ein Militärgerichtsverfahren, und es ging um das berühmte My-Lai-Massaker in Vietnam. Lieutenant William Calley hatte die Tötung unschuldiger Zivilisten befohlen. Man trieb sie in einen Graben, und dann… ratatat!« McNaughten tat so, als habe er eine Maschinenpistole in der Hand, die er auf den Graben richtete.


  »Sie wurden buchstäblich niedergemäht. Aber damals waren noch andere Männer wegen dieser Gräueltat angeklagt. Wissen Sie, worin ihr Verbrechen bestand?« McNaughten ließ seinen Blick über die Jury gleiten. Er hatte das Podest verlassen, kein Geländer trennte ihn mehr von der Geschworenenbank. »Ihr Verbrechen war, dass sie dieses Massaker zugelassen hatten. Denn selbst im Krieg darf niemand Babys umbringen und unschuldige Frauen vergewaltigen. Kennen Sie die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte? Die USA haben sie unterzeichnet, und ich finde das gut so. Diese Erklärung geht davon aus, dass es Grundsätze gibt, die universale Gültigkeit haben, und einer von ihnen ist, dass wir alle die Pflicht haben, die Unschuldigen und Schutzlosen vor den Gräueln des Krieges zu schützen.«


  McNaughten war ein Anwalt der alten Schule und benutzte kein Powerpoint. Stattdessen holte er seine grausigsten, stark vergrößerten Fotos hervor und platzierte sie vor der Jury. Dann trat er auf das Podest zurück.


  »Es besteht kein Zweifel, dass Ahmed Al-Latif ermordet wurde. Hat die Tat die Grausamkeiten, die Sie auf diesen Fotos sehen, gestoppt? Nein. Hat sie sie gemildert? Vielleicht. Mein Klient hat diesen sudanesischen Funktionär nicht ermordet. Aber wer immer es auch war, er hat kein Gerichtsverfahren, sondern einen Orden verdient.«


  »Einspruch!«, tönte Elias King. Dem Einspruch wurde stattgegeben, doch dies schien McNaughten nicht zu stören. Er fuhr fort: »Es macht mir keinen Spaß, Ihnen diese Bilder zu zeigen und die unsagbaren Gräuel zu beschreiben, die im Sudan geschehen sind. Aber das ist die Realität, und sie löst sich nicht in Luft auf, weil Mr King so tut, als gäbe es sie nicht.«


  »Einspruch!«


  »Stattgegeben«, sagte der Richter. »Sie gehen zu weit, Mr McNaughten.«


  »Entschuldigung, Euer Ehren.« McNaughten senkte seine Stimme. »George Orwell hat einmal gesagt, dass Leute wie wir nur deswegen nachts ungestört schlafen können, weil härtere Männer bereit sind, für uns Gewalt auszuüben. Ich weiß, was Mr King in seiner Erwiderung sagen wird: Kein internationales Recht berechtigt dazu, Regierungsbeamte eines anderen Landes umzubringen; wir dürfen niemandem erlauben, das Recht in die eigene Hand zu nehmen. Aber wenn er dieses Argument bringt, stellen Sie sich die folgenden Fragen: Wie lange sollen wir warten, bis Leute wie Al-Latif endlich vor Gericht kommen? Wie lange sollen wir zuschauen, wie sie Richter, Jury und Scharfrichter– ach ja, und Folterchef– in einer Person spielen, bevor jemand sie stoppt?«


  Harry McNaughten senkte seine Stimme noch mehr, bis sie nur noch ein leises Knurren war. »Wenn Sie meinen Klienten freisprechen, werden Sie in der nächsten Nacht ruhig schlafen, weil Sie wissen, dass Sie das Richtige getan haben.«


  Nach weniger als drei Stunden Beratung tat die Jury genau das, was McNaughten vorgeschlagen hatte. Und der Freispruch des angeblichen Todesschützen bedeutete auch den von Sean Phoenix. Bevor er am nächsten Tag abreiste, ging Sean zur Kanzlei McNaughten & Clay, engagierte McNaughten als Anwalt und übergab Brent Benedict ein paar der Berufungsfälle von Cipher Inc. »Leute wie ich brauchen Verteidiger wie Sie«, sagte er McNaughten.


  »Dieser Informant hätte Sie fast erledigt«, erwiderte McNaughten. »Männer wie Sie müssen besser aufpassen, wen sie einstellen.«


  [image: Ornament]


  Von Staatsanwälten wird erwartet, dass sie die großen Fälle gewinnen, und Elias King wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Das Al-Latif-Fiasko, dazu noch eine Präsidentenwahl, bei der Kings Partei verlor, und es gab einen neuen US-Staatsanwalt für Ost-Virginia. Ein Jahr nach seiner größten Niederlage als Staatsanwalt wechselte King die Seiten und begann als Partner von Kilgore & Strobel, einer der ältesten und renommiertesten Kanzleien in Norfolk, Wirtschaftskriminelle zu verteidigen.


  Kings Zähigkeit und Fleiß taten ihm gute Dienste im Privatsektor. Bald war er einer der besten (und in den Augen seines Nachfolgers einer der abscheulichsten) Strafverteidiger in der Region, und als sechs Jahre nach Al-Latif das FBI einen anonymen Hinweis auf Insiderhandel mit Aktien erhielt, bei dem ein Partner von Kilgore & Strobel die Fäden zog, überraschte es den neuen Staatsanwalt kein bisschen, auf den anonymen Schwarzgeldkonten überall Kings digitale Fingerabdrücke zu finden. Der Informant benutzte Informationen über Aktiendeals von Kanzleikunden, bei denen diese Aktien ihrer Unternehmen kauften oder verkauften, bevor die Deals öffentlich wurden. Die Kanzlei nahm sich Anwälte, und Elias King auch. Er rief als Erstes seinen alten Widersacher an, Harry McNaughten. »Seit dem Al-Latif-Urteil sage ich immer: Wenn ich je Probleme habe, rufe ich Sie an.«


  »Jeder von uns hat mal Glück«, sagte McNaughten. Man traf sich, King zahlte die Mandatierung, und die beiden analysierten das bisschen, was sie über die Position der Regierung wussten.


  »Nach dem, was Sie mir da sagen«, meinte McNaughten, »würde es mich überraschen, wenn die wirklich klagen. Ohne einen richtigen Zeugen ist das alles viel zu spekulativ.«


  Doch bei diesem ersten Treffen sagte King McNaughten nicht alles. Er ignorierte seinen Hinweis, dass ein Verteidiger jedes noch so kleine (ob gute oder schlechte) Detail über das Leben seines Klienten kennen muss, das für den Fall von Bedeutung sein könnte. King war es gewöhnt, alles im Griff zu haben, und gewisse Dinge, so fand er, waren Privatsache.


  Und so sagte er McNaughten nichts über Erica. Und über die Affäre. Und dass seine Frau, Julia, dahintergekommen war.


  Es sollte sich als teurer Fehler erweisen.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Die Gegenwart


  48 Stunden nach dem ersten Schock konnte Erica Jensen immer noch nicht glauben, dass sie schwanger war. Das war in ihrem Plan nicht vorgesehen gewesen!


  Liebte sie ihn? Ja. Und auch das war nicht nach Plan.


  Als sie angefangen hatte, für Elias King zu arbeiten, hatte sie einen anspruchsvollen, manipulativen und skrupellosen Tyrannen erwartet. Der Mann hatte seinen Ruf. Doch sie fand, dass er ganz im Gegenteil charmant und bescheiden war. Sicher, er war ein Kämpfer, aber einer, dem die Gerechtigkeit und seine Klienten am Herzen lagen. Er war älter als Erica, aber er hatte dieses Etwas. Wie der Mann sich für seine Klienten engagierte– sie hatte gar nicht gewusst, dass es solche Ritter noch gab.


  Doch in den letzten beiden Tagen war alles anders geworden. Am Samstag hatte Erica erfahren, dass sie schwanger war, am Sonntagabend hatte Elias’ Frau die Affäre ihres Mannes entdeckt, und heute Morgen, in der Kanzlei, hatte Elias Erica eröffnet, dass es mit ihrer Romanze vorbei war, ja sogar mit ihrer beruflichen Zusammenarbeit. Er würde ihr eine andere Stelle in der Firma besorgen.


  Irgendwie hatte das sein Ansehen bei ihr noch gesteigert. Werte. Treue. Familie. Das waren doch die wichtigsten Dinge. Aber jetzt musste sie an ihre eigene kleine »Familie« denken, an das Leben, das da in ihr heranwuchs. Vielleicht ein kleiner Junge? Wäre er wie Elias? Egal, er würde seine Mutter brauchen. Dieses Kind zur Adoption freigeben– sie brächte es nicht über sich. Sie würde es selbst aufziehen, es für zwei lieben. Aber jetzt musste sie erst einmal an sich denken.


  Wie hieß das Sprichwort noch? »Die Wahrheit wird euch frei machen.« Sie dachte daran, als sie das Telefon nahm und das Büro des US-Staatsanwalts anrief. Sie bat darum, mit der für den Fall Kilgore & Strobel zuständigen Person verbunden zu werden, und wurde an Mitchell Taylor weitergeleitet, den Unterstaatsanwalt für Ost-Virginia.


  »Ich hätte Informationen über diesen Insiderhandel, den Sie gerade untersuchen«, sagte sie, »ich wäre bereit, vor Gericht auszusagen, wenn Sie mir Straffreiheit zusichern.«


  »Mit wem spreche ich gerade?«


  »Das möchte ich am Telefon lieber nicht sagen.«


  »Und was für Informationen sollen das sein?«


  »Das müsste ich Ihnen in einem persönlichen Gespräch erklären.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie echt sind?«, fragte Mitchell. »Ein paar Informationen müssen Sie mir schon geben.«


  Erica gab ihm genügend Informationen, um ihn davon zu überzeugen, dass sie keine Spinnerin war. Nach einigem Hin und Her über die Abwicklung ihres Treffens ging der Unterstaatsanwalt schließlich auf Ericas Bedingungen ein. Sie wusste: Der Fall war zu wichtig für ihn, um so eine Chance zu verpassen. Wenn er erst einmal wüsste, was sie alles wusste…
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  Später an diesem Abend spielte Erica ihren Part gut und trank ein Gläschen mit ihrem Besucher, als sei nichts geschehen. Erst als sie anfing, alles verschwommen zu sehen, merkte sie, dass in dem Glas ein Betäubungsmittel gewesen war. Ihre Gedanken verhedderten sich, alles begann sich zu drehen. Ihr letzter Gedanke galt nicht ihrem Liebhaber, sondern dem Kind. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, als wollte sie den winzigen Embryo, der da in ihr heranwuchs und für den sie doch der sicherste Ort der Welt sein sollte, beschützen.


  »Ich bin schwanger«, murmelte sie, nicht sicher, ob sie die Worte noch herausbrachte. »Bitte tut meinem Kind nichts.«
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  Als Landon früh am Dienstagmorgen aus dem Bett stieg, hätte er nicht aufgeregter sein können, wenn dies sein erster Tag als Justizminister der USA gewesen wäre. Landon glaubte fest daran, dass es keinen Zufall gab. Die Anhörung vor dem Prüfungskomitee. Der Zwischenfall im Restaurant. Dass Harry McNaughten ihn so plötzlich vor dem Gericht vertreten hatte. Und jetzt also die Gelegenheit, McNaughten & Clay zu zeigen, was er konnte. Hunderte von Bewerbungen hatte er abgeschickt, und dann hatte Gott die Dinge so geführt, dass er nur staunen konnte.


  Kerri hatte sich den Tag freigenommen, damit sie sich nach einer Vorschulkinderbetreuung für Maddie umsehen konnte. Sie stand früh auf und machte Landon das Frühstück, und er fühlte sich wie auf Wolke sieben. Um acht fuhr er auf den Parkplatz der Kanzlei. Was er sah, gefiel ihm sofort. Die Kanzlei befand in einem patrizierhaften Ziegelgebäude mit einem von Säulen flankierten Eingangsportal, das es wie die Miniaturversion eines Gerichtsgebäudes aussehen ließ. Es lag an der Laskin Road, dem Tor zur Strandpromenade, keine Meile vom Meer entfernt. Landon trat durch die Glastür, auf die der Name der Kanzlei eingraviert war. An der Empfangstheke saß eine junge afroamerikanische Frau.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Landon Reed«, sagte er. »Ich soll heute hier als Mitarbeiter von Mr McNaughten anfangen.«


  Auf dem Namensschild, das auf der Granitplatte der Empfangstheke postiert war, stand Janaya Young. Janaya hatte schwarz gelocktes Haar, ein rundliches Gesicht und eine Brille mit schwarzem Gestell. Auf dem Regal hinter ihr befanden sich Bilder von ihr selbst und zwei kleinen Jungen, die Zwillinge zu sein schienen. »Erwartet er sie?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Janaya setzte ihr Headset auf und wählte eine Nummer, doch es schien niemand abzunehmen. Sie wählte eine andere Nummer, wohl McNaughtens Handynummer.


  »Mr McNaughten ist noch nicht da. Nehmen Sie doch im Wartezimmer Platz, während ich Mr Benedict Bescheid gebe, dass Sie hier sind.«


  Gleich neben der Rezeption war eine Art Wohnzimmer mit Kamin und flippig aussehenden gestreiften Polstermöbeln. Über dem Kamin prangte ein schönes Ölgemälde, das ein Segelschiff in der Karibik zeigte; links und rechts davon hingen Bücherregale, auf denen die Werke von Parker Clausen standen, neben den Justizthrillern bekannterer Autoren wie John Grisham und Michael Connelly. Landon setzte sich und betrachtete den Parkettfußboden, die Stuckdecke und die Kamineinfassung aus Marmor. Der ganze Raum strahlte unaufdringliche Eleganz aus. Doch, das wäre kein schlechter Arbeitsplatz.


  Landon hatte auf einem grünen Sofa mit rosa gestreiften Kissen Platz genommen. Nach fünf Minuten kam Brent Benedict herein, der Geschäftsführer der Kanzlei. Landons Hände waren klamm; er staunte selbst, wie nervös er war. Es hatte ihm nichts ausgemacht, in voll besetzten Stadien zu spielen, aber dieser erste Tag an einer neuen Arbeitsstelle machte ihn richtig kribbelig.


  Er erhob sich, um Benedict die Hand zu schütteln. Benedict trug ein gut gebügeltes weißes Hemd und eine rote Krawatte. Seine schwarzen Schuhe schienen frisch geputzt zu sein, und seine tadellose Haltung und präzis-scharfen Bewegungen verrieten den ehemaligen Offizier. Die kleinen Fältchen um seine Augen waren erste Vorboten des Alters, aber sein Mund war fest. Er setzte sich nicht, sondern sagte: »Kommen Sie doch eben mit ins Besprechungszimmer.«


  Landon folgte ihm in einen großen Raum mit eingebauten Bücherregalen und einem riesigen Tisch mit Schieferplatte. Durch die Fenster in der hinteren Wand sah man Bäume, Sträucher und einen pittoresken Teich.


  Benedict hatte keine Papiere dabei. Er setzte sich an den Kopf des Tisches, Landon auf einen der Stühle an den Seiten.


  »Wir haben versucht, Harry anzurufen, können ihn aber momentan nicht erreichen«, erklärte Benedict. »Er hat gerade eine Verhandlung im Bezirksgericht Norfolk, und auf seinem Handy erreicht man ihn fast nie. Ich bin der Geschäftsführer hier, und Harry hat nichts von einem neuen Mitarbeiter erwähnt. Wir haben in der Firma unsere Regeln, und kein Partner kann einen neuen Mitarbeiter einstellen, ohne dass die anderen zustimmen.«


  Landons Herz begann etwas schneller zu schlagen, aber dies hier schien ihm kein Problem zu sein. »Das ist eine etwas lange Geschichte«, sagte er, »und ›Mitarbeiter‹ ist vielleicht etwas zu viel gesagt, aber es ist so…« Und er erzählte die Geschichte, so kurz es ging. Benedict hörte mit ausdruckslosem Gesicht zu.


  Als Landon fertig war, schüttelte Benedict leicht den Kopf. »Das klingt ganz wie Harry. Aber egal, wie das gelaufen ist, Harry kann nicht einfach einen neuen Mitarbeiter ohne die Zustimmung der Firma einstellen. Und selbst wenn Sie wirklich nur für 50 Dollar die Stunde für uns arbeiten, um Ihre Anwaltsrechnung abzuzahlen, sind Sie vor dem Gesetz trotzdem ein Angestellter. Wir müssten die ganzen Formulare ausfüllen und Sie auf die Gehaltsliste setzen. Und Ihnen ein Büro und einen Computer stellen. Ehrlich gesagt, das geht zurzeit nicht.«


  »Vielleicht könnte ich es ja ein paar Wochen umsonst machen. Dann können Sie immer noch entscheiden, ob Sie mich behalten und auf die Gehaltsliste setzen wollen.«


  Benedict linste auf seine Armbanduhr. »Ich weiß wirklich nicht, was Harry sich dabei gedacht hat, und es tut mir leid, wenn er Ihnen Hoffnungen gemacht hat, aber zurzeit haben wir keine Verwendung für Sie.«


  Er erhob sich, Landon ebenfalls. Alles, was geschieht, hat seinen Grund, rief er sich in Erinnerung. Vielleicht wollte Gott ihn durch diese Absage vor einer Katastrophe bewahren? »Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben«, sagte er.
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  Bevor er den Parkplatz von McNaughten & Clay wieder verließ, rief Landon einen Hausbesitzer an, der bis Ende der Woche zwei Zimmer gestrichen haben wollte. Landon hatte gestern angerufen, um abzusagen, weil er in einer Anwaltskanzlei anfing. Er hoffte, dass der Mann noch keinen anderen Maler gefunden hatte.
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  Am gleichen Abend trainierte Landon mit seinen drei Highschool-Football-Schülern. Der Schweiß strömte ihm aus dem Körper, als er mit ihnen seine Gewichte stemmte, und mit dem Schweiß die Frustration. Er nahm die Jungen so hart ran wie seit Wochen nicht mehr. Nach dem Gewichttraining übten sie 45 Minuten lang Schritte und Würfe. Landon machte Videoaufnahmen, die danach gemeinsam besprochen wurden. Er mochte diese Jungen. Zwei von ihnen hatten gute Chancen, in der Ersten Liga zu spielen, und bereits mehrere Angebote erhalten. Der Dritte brauchte noch etwas Zeit und ein gutes letztes Schuljahr. Seit dem letzten Sommer trainierte Landon die Jungs, und sie hatten nie eine Bemerkung zu seinem berüchtigten Meisterschaftsspiel gemacht.


  Im Sportzentrum erlaubte Landon keine Handys, und so war es schon nach 20 Uhr, als er sein iPhone in die Hand nahm und die beiden eingegangenen Anrufe sah, beide von Nummern, die er nicht kannte. Er hörte seine Mailbox ab. Nanu, die Stimme von Harry McNaughten. »Landon, rufen Sie mich unter dieser Nummer an. Brauche sofort Ihre Hilfe.«


  Er wählte die Nummer. McNaughten fragte schroff: »Wo sind Sie?«


  »Im Christlichen Sportzentrum Norfolk, in der Thole Street.«


  »Ich brauche Sie sofort in dem Haus eines Klienten in Chesapeake. Die Polizei macht gerade ’ne Hausdurchsuchung, und ich brauch so viele Augen wie möglich.«


  Bevor Landon bis drei zählen konnte, hatte McNaughten ihm die Adresse und den Namen des Klienten gegeben: Elias King. Aha, der Staatsanwalt im Al-Latif-Prozess. Der war jetzt McNaughtens Klient? Während Landon sich sein Packers-Sweatshirt überstreifte und die Lichter in der Turnhalle ausschaltete, erzählte McNaughten ihm kurz das Wesentliche.


  King, ein früherer Staatsanwalt, arbeitete jetzt bei Kilgore & Strobel, einer großen Kanzlei in Norfolk. Vor wenigen Monaten war ein Großes Geschworenengericht eingesetzt worden, um angeblichen Insiderhandel in der Kanzlei zu untersuchen. Der Hauptverdächtige schien King zu sein. Und jetzt wurde seine Kanzleimitarbeiterin, eine junge Frau namens Erica Jensen, seit über 24 Stunden vermisst.


  »King hat immer noch Freunde aus dem Umfeld des Staatsanwalts«, sagte McNaughten. »Es scheint, dass Mrs Jensen sich heute mit dem Unterstaatsanwalt treffen wollte, aber seit gestern Abend ist sie verschwunden. Die Polizei glaubt, dass King etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«


  »Ich kann in dreißig Minuten da sein«, sagte Landon. »Aber ich bin im Trainingsanzug.«


  »Machen Sie’s in fünfzehn Minuten.« McNaughten legte auf.
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  Elias King wohnte am Ende einer Sackgasse in einer großen Ziegelvilla, die Landon an eine Festung erinnerte. Heute wurde sie belagert. Drei Streifenwagen und zwei zivile Polizeifahrzeuge standen quer am Bordstein, in der Einfahrt stand ein Abschleppwagen. Einer der Polizisten hielt Landon an der Haustür an. »Hier können Sie nicht rein, wir machen gerade eine Durchsuchung.«


  »Ich bin Mr Kings Rechtsanwalt«, erwiderte Landon. Ob der Beamte das jemandem in Trainingshose, Turnschuhen und einem schlabberigen Packers-Sweatshirt mit Kapuze glauben würde?


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Sein Anwalt ist schon da.«


  »Ich bin ein Kollege von Mr McNaughten.« Landon schob sich an dem Beamten vorbei.


  Er fand McNaughten im Obergeschoss, wo er im Schlafzimmer Fotos mit seinem Handy machte, während zwei Polizisten das Zimmer durchwühlten. Überall lagen Kleider herum, die Matratze lag neben dem Bett. Auf einem Stuhl in der Ecke saß eine Frau mit ausdruckslosem Gesicht– wohl Kings Ehefrau.


  »Elias ist in der Garage«, sagte McNaughten. »Gehen Sie ins Erdgeschoss und dokumentieren Sie alles, was die Polizei anfasst. Schreiben Sie sich auf, was sie mitnimmt.«


  »Yes, Sir.«


  Landon sauste zurück nach unten. In Kings Arbeitszimmer waren zwei Polizisten in Zivil dabei, Beweismaterial in Plastiksäcke zu stecken. Überall lagen Papiere verstreut. Einer der Beamten beugte sich über eine Hängekartei. Landon schoss ein erstes Foto mit seinem iPhone, dann versuchte er, näher heranzukommen, um eine Nahaufnahme von dem Material zu machen, das der Beamte da prüfte.


  Doch der zweite Beamte, ein Bär von einem Mann, schob sich vor Landon. »Weg mit der Kamera«, sagte er.


  »Ich bin Mr Kings Anwalt«, erwiderte Landon ruhig. »Dürfte ich bitte Ihren Durchsuchungsbefehl sehen?«


  »Ihren Durchsuchungsbefehl sehen?«, äffte der Polizist nach. »Hab ich das nicht kürzlich im Fernsehen gehört?«


  Sein Kollege, der gerade etwas gefunden zu haben schien, reagierte nicht.


  »Wie wär’s, wenn Sie mir Ihren Anwaltsausweis zeigen?«, sagte der Bär.


  »Den hab ich nicht dabei. Ich bin hierhergerufen worden, als ich gerade im Sportzentrum war.«


  »Dann müssen Sie gehen.«


  Landon schaltete sein iPhone auf Video. »Mein Name ist Landon Reed. Es ist der 5.Februar, 20.25Uhr, und die Polizei Chesapeake durchsucht das Haus von Elias King. Der vor mir stehende Beamte nimmt mir die Sicht, während sein Kollege Mr Kings Schreibtisch durchsucht. Wir werden selbstverständlich für alles auf diese Weise gewonnene Material die Beweisfindung anfechten.«


  Der Beamte schob seine Hand vor das iPhone. »Gut gebellt, Herr Anwalt, aber keiner hindert Sie daran, sich hier im Haus zu bewegen, wie Sie wollen.«


  Die nächsten 90 Minuten verbrachte Landon damit, Fotos und Videos zu machen, Fragen zu stellen, die nicht beantwortet wurden, und den Beamten allgemein lästig zu sein, während sie ihre Hausdurchsuchung beendeten. Als alles fertig war und die Polizisten in der Einfahrt standen und zuschauten, wie der Abschleppwagen einen großen Chrysler-Pkw an den Haken nahm, zog McNaughten Landon beiseite, um ihn weiter aufzuklären.


  »Laut Kings Quelle erhielt die Polizei gestern Abend einen anonymen Tipp, dass jemand etwas, das wie ein Leichensack aussah, von der Hochbrücke in den Intracoastel Waterway geworfen hat. Die Beschreibung des Autos passt zu Kings Wagen.«


  Der Abschleppwagen fuhr davon. Die Polizisten unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann gingen sie zu ihren Fahrzeugen. Einer blieb zurück und trat zu Elias King.


  »Tut mir leid, die Sache«, sagte er.


  »Sie tun Ihren Job«, antwortete King.


  Als alle Beamten fort waren, unterhielten sich McNaughten und Landon in der Einfahrt mit Elias und seiner Frau. Mrs Kings Gesicht war verspannt, die Mundwinkel nach unten gebogen. Sie schloss kurz die Augen, als könne das die Bilder von dem, was eben geschehen war, verschwinden lassen. Elias trug noch sein weißes Oberhemd aus der Kanzlei; die Krawatte hatte er gelockert, die Ärmel aufgekrempelt.


  »Ich trau den Cops nicht«, sagte McNaughten. »Kann sein, dass die ’ne Wanze in Ihrem Haus installiert haben. Reden Sie drinnen besser nicht laut über Dinge, die mit Erica Jensen zu tun haben.«


  Mrs King nickte. Der Schock schien ihr in den Knochen zu sitzen.


  »Elias, ich würde gern noch ein paar Takte mit Ihnen reden. Gehen wir ins IHOP am Battlefield Boulevard?«


  King sah seine Frau an. »Schaffst du das hier alleine?«


  Obwohl sie eine Winterjacke übergezogen hatte, bibberte sie. Landon fiel auf, dass sie Abstand von ihrem Mann hielt. »Danke, das geht schon.«


  Sie dankte McNaughten und Landon, dass sie gekommen waren. Ihr Sohn, der fünfzehn sein mochte, stand in der Tür der Garage und beobachtete die Szene.


  »Jake und ich werden jetzt im Haus sauber machen«, sagte Mrs King mit tonlos-resignierter Stimme. »Ihr könnt mein Auto nehmen.«


  McNaughten und Landon gingen zu ihren Wagen in der Sackgasse. Ein paar neugierige Nachbarn standen vor ihren Haustüren.


  »Das war ein kleines Missverständnis«, sagte McNaughten so laut, dass jeder es hören konnte. »Es ist alles geklärt, Sie können ins Bett.«
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  Landon traf als Erster am IHOP-Restaurant ein. Er blieb im Auto sitzen, bis McNaughten kam, dann nahm er sein iPad und trabte hinüber zu dem Anwalt. Er hoffte, ein paar Minuten mit McNaughten allein zu haben, um ihm von dem ernüchternden morgendlichen Empfang in der Kanzlei zu berichten.


  »Na, war das nicht ein schöner erster Tag im Büro?«, fragte McNaughten, als Landon zu seinem Auto trat.


  »Besser als Aktenstudium«, erwiderte Landon.


  McNaughten hielt zwei Notizblöcke in der Hand. Den einen reichte er Landon. »Manche halten mich für ein bisschen gestört, und das werden Sie bald auch sein, wenn Sie gesehen haben, zu welchen Mitteln unser Staat manchmal greift, um unsere Klienten zu verknacken. Vergessen Sie Ihr iPad und nehmen Sie so ’nen Block. Jede Tasteneingabe hinterlässt einen elektronischen Fingerabdruck, und in unserem Job mögen wir keine Fingerabdrücke.«


  Landon nahm den Block und fragte sich, ob alle großen Strafverteidiger an Verfolgungswahn litten. In seinem Studium hatte er über solche Vorsichtsmaßnahmen rein gar nichts gehört. Aber er legte sein iPad gehorsam zurück in sein Auto und ging zusammen mit McNaughten in das Restaurant.


  »Ich hätte gerne den Ecktisch in der Nische da hinten«, sagte der Anwalt zu der jungen Platzanweiserin. Es war ein Tisch ohne direkte Nachbartische. Bevor sie sich setzten, wischte Landon ein paar Krumen von der Bank auf seiner Seite des Tisches, und eine Kellnerin musste das Geschirr der Vorgänger abräumen. Die beiden bestellten jeder einen Kaffee. Landon zog sein Sweatshirt aus und legte es neben sich auf die Bank. Dann berichtete er von seinem Geplänkel mit Brent Benedict.


  »Kommen Sie morgen früh um halb neun wieder«, sagte McNaughten. »Nehmen Sie nicht den Haupteingang, sondern die Tür ganz rechts, die nur nach oben führt. Wenn ich noch nicht da bin, wird Janaya Sie reinlassen. Die einzigen Räume oben sind mein Büro, ein Besprechungszimmer und ein, zwei Arbeitszimmer. Wählen Sie eins davon als Ihr Büro und räumen Sie es auf. Mit Mr Benedict rede ich dann selbst.«


  Eigentlich hätte Landon begeistert sein müssen, dass er morgen seine Stelle antreten konnte. Aber dass die Kanzlei so chaotisch zu sein schien, war ein gewisser Dämpfer.


  Er machte sich ein paar Notizen über den Fall, während sie auf Elias King warteten. Als er kam, rutschte Landon zur Seite, und King setzte sich neben ihn und schob seine Aktentasche unter den Tisch.


  Als Landon ihn das erste Mal gesehen hatte, erinnerte ihn King an jemanden. Jetzt kam es ihm: Er sah aus wie eine jüngere Version von Eliot Spitzer, dem früheren Gouverneur von New York. Das spitze Gesicht, die vorspringende Nase, die beginnende Stirnglatze, die großen Ohren. Und der gleiche massive Unterkiefer und die durchdringenden blauen Augen. Elias trug weiter sein weißes Hemd, die Krawatte hatte er abgelegt. Er hängte seine Jacke an die Garderobe neben dem Tisch.


  Harry stellte Landon vor. Seine Football-Karriere ließ er aus. King starrte den jungen Juristen prüfend an, dann fragte er: »Haben Sie nicht mal für Southeastern Football gespielt?«


  Landon merkte, dass er leicht errötete. Hinter dieser Frage steckte gewöhnlich mehr. Sind Sie der Quarterback, der seine Kameraden verkauft hat? Für den Geld wichtiger war, als das Spiel zu gewinnen?


  »Äh… schuldig«, sagte Landon. »Ich hoffe, Sie waren kein Fan.«


  »Ich schau mir keine Football-Spiele an.« Kings Stimme klang verächtlich. »Aber dafür Gerichtsverhandlungen.«


  »Ich war mit in dem Prüfungskomitee, das Mr Reeds Antrag auf eine Anwaltslizenz geprüft hat«, warf McNaughten ein. »Er hat ein mordsmäßiges Plädoyer für sich abgegeben. Ich weiß, dass Sie nicht groß an Resozialisierung und so glauben, Elias, aber dieser junge Mann ist anders geworden.«


  Landon spürte, wie sein Herz wärmer wurde. Es gab nicht viele Menschen, die bereit waren, sich so für einen ehemaligen Straftäter einzusetzen. Aber gut, es war ja sozusagen McNaughtens Beruf, das Beste in seinen Klienten zu suchen.


  Die Kellnerin kam wieder, und sie verstummten. Elias King bestellte ein Wasser. Als die Kellnerin wieder gegangen war, sah King Landon an. »Sie haben Glück, dass Sie für diesen Mann arbeiten können. Harry McNaughten ist legendär. Als Verteidiger ist er der Albtraum jedes Staatsanwalts, aber eine Legende. Darum hab ich ihn jetzt als Anwalt genommen. Und er hat Menschenkenntnis.«


  McNaughten, dem so viel Lob etwas peinlich zu sein schien, beschloss, zur Sache zu kommen. Er beugte sich vor und fragte, fast im Flüsterton: »Woher wussten Sie, dass die kommen würden?«


  »Eine der Sekretärinnen im Büro der Staatsanwaltschaft Chesapeake hat im Büro des US-Staatsanwalts gearbeitet, als ich dort war«, erklärte Elias. »Sie hat mir eine Warnung zukommen lassen.«


  Sollte Landon das jetzt notieren? Er dachte an McNaughtens übersteigertes Misstrauen. Nein, besser nicht.


  »Was hat sie noch gesagt?«, fragte McNaughten.


  King schaute verstohlen in die Runde. Litt auch er an Verfolgungswahn? »Sie war ziemlich nervös, ich habe nicht viel aus ihr rausgekriegt. Heute Morgen ist Erica Jensen zu einem Termin bei der Bundespolizei nicht erschienen, und niemand wusste, wo sie war. Sie haben dann vor Ort angerufen, um zu sehen, ob jemand was wusste, und siehe da, die Polizei Chesapeake hatte einen anonymen Tipp erhalten, dass jemand mitten in der Nacht eine Leiche in den Intracoastal Waterway geschmissen haben soll. Die Beschreibung des Autos schien auf meines zu passen. Die Cops haben eins und eins zusammengezählt, und die Staatsanwaltschaft hat einen Durchsuchungsbefehl für mein Haus und mein Auto erwirkt.«


  Elias zuckte die Achseln. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Und wird Ihre Quelle Sie auf dem Laufenden halten?«, fragte McNaughten.


  Landon fand, dass das die falsche Frage war. Er hätte als Erstes gefragt: Haben Sie Erica Jensen umgebracht? Aber vielleicht war er auch noch ein bisschen naiv. Er würde sein Bestes versuchen, von McNaughten zu lernen.


  »Ich glaube, eher nicht.« Elias nahm einen Schluck von seinem Wasser. Weder er noch McNaughten schien es zu stören, dass es in der Staatsanwaltschaft offenbar einen Informanten gab. Für Landon machte die Sache die gegen King erhobenen Vorwürfe glaubwürdiger. »Sie hat gesagt, dass sie in Zukunft nicht mehr mit mir über diesen Fall reden könne. Sie wisse, dass ich nichts Unrechtes getan habe, und wünsche mir alles Gute.«


  McNaughten grunzte. Es war nicht die Antwort, die er erhofft hatte. »Haben Sie ein Alibi für gestern Nacht?«


  »Ich war im Bett.«


  »Mit Ihrer Frau?«


  King schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Wir haben getrennte Zimmer.«


  McNaughtens Gesicht verzog sich, er knurrte wieder. »Wird das auch die Aussage Ihrer Frau sein?«


  King hielt seinem Blick stand. »Ich werde sie nicht auffordern, zu lügen.«


  »Okay.– Und warum schlafen Sie getrennt?«


  Gespannte Stille. Elias befingerte sein Glas. Dann sah er wieder McNaughten an. »Sie hat das mit Erica herausgefunden.«


  »Ihr Techtelmechtel?«


  »Ja. Am Sonntagabend hat sie ein paar von unseren SMS-Nachrichten entdeckt.«


  McNaughten machte sich die nächste Notiz. »Sie haben sich SMS-Nachrichten geschickt?« Seine Stimme klang ungläubig.


  »Ich weiß«, sagte Elias rasch. »Hab wohl 'nen Dachschaden gehabt.«


  McNaughten nahm kopfschüttelnd einen Schluck von seinem Kaffee. Er suchte seine Lesebrille, fand sie und schrieb weiter auf seinen Block. Seine Stille nervte. Dann fragte er: »Sind Sie gestern Abend in Mrs Jensens Wohnung gefahren?«


  »Nein.«


  »Haben Sie mit ihr telefoniert?«


  »Ich hab’s mehrere Male versucht. Sie hat nicht abgenommen.«


  McNaughten nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und dachte nach. Dann fuhr er fort: »Haben Sie eine Vermutung, wo sie ist? Könnte es sein, dass sie morgen plötzlich irgendwo auftaucht?«


  »Ich hab den ganzen Tag versucht, sie anzurufen«, sagte King. »Gestern hab ich ihr gesagt, dass Julia uns auf die Schliche gekommen ist und wir Schluss machen müssen, um meiner Familie willen. Ich wollte versuchen, meine Ehe zu retten. Sie hat gesagt, dass sie das versteht.«


  »Und danach hat sie die Bundespolizei angerufen und ein Treffen beantragt«, sagte McNaughten.


  »So sieht’s aus.«


  »Und davon haben Sie nichts gewusst?«


  »Nein. Hab erst heute davon erfahren.«


  »Ihre Quelle hatte Ihnen nichts darüber gesagt?«


  Diesmal zögerte Elias einen Augenblick mit seiner Antwort, sein Mund ein Strich. Landon spürte, dass er es nicht gewöhnt war, so gelöchert zu werden.


  »Nein.«


  Die nächste Viertelstunde befragte McNaughten King über seine Affäre. Wie lange hatte sie gedauert? Wer hatte alles von ihr gewusst? Wie hatte sie angefangen? Was sagte Erica, als Elias ihr eröffnete, dass es vorbei war?


  Als McNaughten wissen wollte, wie oft Elias und Erica Sex gehabt hatten, wurde King ärgerlich. »Was soll daran so wichtig sein?«


  McNaughten legte seinen Kugelschreiber hin, nahm die Brille ab und legte sie daneben. Dann nahm er sie wieder in die Hand und wischte mit einem Tuch über die Gläser. »Muss ich Ihnen das wirklich erklären?«


  »Nein.«


  »Gut. Also: Wie oft?«


  »So genau weiß ich das nicht. Vielleicht sechs oder acht Mal, in vier Wochen.«


  »Und wo?«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Ich versuche, rauszukriegen, wer Sie gesehen haben könnte.«


  »Niemand.«


  Und so ging es weiter. Bohrende Fragen von McNaughten, zögernde Antworten von King. Landon war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass McNaughten zu demonstrieren versuchte, wie schwach Kings Position war und wie die Staatsanwaltschaft ihn in die Zange nehmen würde. Keine Frage war unzulässig, kein Aspekt der Affäre Privatsache.


  Schließlich wechselte McNaughten gnädig das Thema und sagte: »Und jetzt machen wir als Erstes eine Liste, was die Polizei alles mitgenommen hat.«


  Die nächsten zwanzig Minuten stellten die drei ein Inventar der konfiszierten Gegenstände zusammen. Interessanterweise waren keine Computer, Handys oder Tablets darunter.


  McNaughten fragte: »Keine Computer?«


  »Vor ein paar Wochen haben sie meinen Arbeitslaptop mitgenommen«, erwiderte Elias. »Meinen neuen Laptop und meine anderen Geräte haben sie bis jetzt nicht.« Er tätschelte seine Aktentasche unter dem Tisch.


  »Was sind das für Geräte?«, fragte McNaughten.


  »Mein Laptop, ein iPad und ein iPhone.«


  McNaughten lehnte sich zurück und dachte kurz nach. Landon wusste: Diese Geräte waren eine Goldgrube an digitaler Information. Anrufe, Internetrecherchen, E-Mails, Texte.


  »Und der Computer Ihrer Frau?«


  »Den hat Julia versteckt. Die Polizei hat ihn also nicht, und sie würde ihn selbst mir nicht geben.«


  »Handy?«


  »Das Gleiche.«


  »Was hat sie zu verbergen?«


  »Eigentlich nichts«, sagte King. »Zurzeit traut sie mir halt nicht so ganz.«


  Landon juckte es, zu fragen: Warum?, aber er hielt den Mund.


  McNaughten trank seinen mittlerweile kalten Kaffee fertig. »Okay.– Landon, Sie sind ab jetzt der Hüter von Elias’ Computern und Handy. Lassen Sie sie nie aus den Augen, legen Sie sie nachts unter Ihr Kopfkissen, nehmen Sie sie mit auf die Toilette. Morgen geb ich Ihnen den Namen von jemand, der alles von den Festplatten und Karten runterladen kann. Wenn er es macht, bleiben Sie dabei und gucken ihm über die Schulter. Verstanden?«


  »Ja.« Ganz wohl war Landon nicht. Er erinnerte sich vage an eine Vorlesung, die diese Dinge thematisiert hatte. Durfte man das– den Vertretern der Anklage Beweismaterial vorenthalten?


  »Sind Sie sicher, dass Sie das nicht selbst machen wollen?«, fragte King McNaughten.


  »Ich habe volles Vertrauen in Mr Reed«, sagte McNaughten.


  Elias King schob die Aktentasche mit seinem Fuß zu Landon hin. Der schob sie mit der Hand unter die Bank. Zu Hause würde er sich über die Sache mit den Computerdaten schlau machen und im Übrigen McNaughtens Anweisung befolgen. Der Mann vertraute ihm offenbar, da musste er sich revanchieren. Fürs Erste jedenfalls.


  Ein paar Minuten später nahm McNaughten die Rechnung an sich, und die drei Männer trennten sich, Landon die Aktentasche unter dem Arm. Sie fühlte sich an, als ob eine Atombombe darin war. Vielleicht war Strafverteidiger doch nicht das Richtige…
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  Kerri war hellwach, als Landon nach Hause kam. Er hatte sie ein, zwei Mal angerufen, um sie über sein kleines Abenteuer auf dem Laufenden zu halten, hatte aber am Telefon nicht zu viel sagen wollen.


  Jetzt beschrieb er ihr den Fall, ließ aber all das aus, was King gesagt hatte. Als Anwalt musste man mit der Weitergabe von Klienteninformationen vorsichtig sein, selbst gegenüber der eigenen Ehefrau. Als er auf Kings Computer, iPad und iPhone zu sprechen kam, zogen Kerris Brauen sich zusammen. »Ist das legal?«, fragte sie.


  »Das finde ich heute Abend noch heraus«, sagte Landon. »Aber McNaughten ist in diesem Prüfungskomitee und macht seinen Job seit vierzig Jahren.«


  Kerris Gesicht verriet ihm, dass sie skeptisch war. »Warum hat er die Geräte dann nicht selbst behalten?«


  Das wusste Landon auch nicht. Dass er auf einmal eine Aktentasche mit potenziell belastendem Material in einem Mordprozess in Händen hielt, kam ihm nicht ganz koscher vor, aber er hatte McNaughten nicht vor einem Klienten darauf ansprechen wollen. »Keine Ahnung«, sagte er.


  »Und du hast ja deine Lizenz noch gar nicht«, fuhr Kerri fort, als ob Landon das vergessen hatte. »Du kannst dir keine Fehler leisten.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Landon. Aber er hätte genauso gut mit einer Wand reden können.


  Kerri hatte noch hundert andere Fragen zu dem Fall und der Stelle in McNaughtens Kanzlei, aber Landon wusste nicht viel über den neuen Job, und über den Fall durfte er nicht viel sagen. Er schaltete seinen Computer auf dem Küchentisch ein– ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass er sich an die Arbeit machen musste. Kerri räumte das gespülte Geschirr fertig ein und setzte sich Landon gegenüber an den Tisch. »Glaubst du, dass King der Täter ist?«


  »Keine Ahnung. Deswegen gibt’s ja Gerichtsprozesse.« Landon hielt seine Augen auf den Bildschirm geheftet, aber er wusste, dass Kerri nicht zufrieden war.


  »Ich weiß nicht, ob das die richtige Kanzlei für dich ist«, murmelte Kerri. »Vielleicht will Gott uns hier was sagen. Du willst deinen Job antreten, und keiner weiß, wer du bist. Und jetzt kriegst du die Daten eines Klienten, der wahrscheinlich eine junge Mitarbeiterin in seiner Kanzlei umgebracht hat, und dein Partner will, dass du die geheim hältst. Da ist doch was faul!«


  Es brachte wohl nichts, wenn Landon jetzt eine Diskussion begann. Aber er hatte den Eindruck, dass Kerri gar nicht diskutieren wollte; sie dachte bloß laut nach. Seit er aus dem Gefängnis entlassen war, hatte sie diesen Beschützerinstinkt; ihr großes Ziel war, dass er nie wieder zurück ins Gefängnis musste. Er tippte ein paar Befehle ein, dann stoppte er und sah Kerri an. »Welche Alternativen habe ich denn?«


  Sie musterte ihre Hände, die auf dem Tisch lagen. »Ich weiß nicht. Dass wir halt so weitermachen wie bisher. Mir ist lieber, du hast gar keine Arbeit als eine, durch die du womöglich mit einem Bein im Gefängnis stehst.«


  »Ja, denkst du, es war bloßer Zufall, dass Harry McNaughten uns vor Gericht vertreten hat? Oder dass dieser Zwischenfall in dem Restaurant mir mein erstes Stellenangebot gebracht hat?«


  Kerri runzelte die Stirn. Landon, der gewiefte Anwalt in spe, ließ sie ihre eigene Medizin schlucken. Sie war doch diejenige gewesen, die in dieser scheinbar zufälligen Verkettung von Umständen Gottes Hand gesehen hatte!


  »Lass uns nichts übereilen«, fuhr Landon fort. »Wir werden beide darüber beten und sehen, wie sich das bis Ende der Woche entwickelt. Wie viel kann mir denn bis dahin passieren?«


  »Willst du wirklich meine Antwort hören?«


  Bis zwei Uhr morgens recherchierte Landon im Internet die Frage, ob ein Rechtsanwalt belastendes Material an sich nehmen konnte. In Virginia schien die Rechtslage nicht eindeutig zu sein. Einerseits galt die Schweigepflicht des Anwalts, was Angaben seines Klienten betraf. Doch einige Gerichte hatten entschieden, dass ein Anwalt die Pflicht hatte, belastendes Material der Polizei zu übergeben, wenn sein Klient es ihm anvertraute.


  Er beschloss, am Vormittag als Erstes ein klärendes Gespräch mit McNaughten zu führen. Als er ins Bett ging, schob er Kings Aktentasche darunter. Zweimal wachte er auf und brachte Simba nach draußen, während seine Gedanken sich überschlugen.


  Im Studium war ihm der Beruf des Strafverteidigers edel, ja heldenhaft erschienen, doch im wirklichen Leben schien sich die Sache in ethischen Grauzonen und Untiefen abzuspielen. Wollte er wirklich in dieser Welt leben?


  Nach dem zweiten Ausgang mit Simba und nachdem er volle zehn Minuten seine schlafende Frau betrachtet hatte, fragte er sich, was er denn nun machen sollte. Dann fing er an zu beten. Ein paar Minuten später war er eingeschlafen.
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  Am Mittwochmorgen bekam Landon den ersten richtigen Vorgeschmack auf das Chaos seines neuen Lebens. Weil Kerri am Abend zuvor so lange aufgeblieben war, um auf Landon zu warten, hatte sie verschlafen. Um halb sechs rannte sie mit Autoschlüssel, Kaffee und Lippenstift in der Hand aus der Tür. »Vergiss nicht, Simba zu füttern und Gassi zu führen!«, rief sie über ihre Schulter.


  »Ich liebe dich auch«, sagte Landon.


  Drei Minuten später war Kerri wieder da– sie hatte ihr Handy vergessen. Ihre Schritte waren schwer, wenn sie sich über sich selbst ärgerte. Simba wurde wach und bellte, bis Landon ihn mit Hundefutter ruhigstellte. Inzwischen war Maddie ebenfalls wach und verkündete, dass sie Bauchschmerzen hatte und nicht in die Kindertagesstätte wollte.


  »Wir fahren erst mal hin und sehen, wie’s dir dann geht«, sagte Landon. Maddie machte ihre Schmolllippe, die gewöhnlich Landons Herz erweichte, aber heute Morgen hatte er keine Zeit dafür. Simba, der zu spüren schien, dass etwas anders war, protestierte, indem er an der Wohnungstür seine Blase leerte, während Landon mit Maddies Haaren und dem Kamm kämpfte. Es hätte gereicht, um den Papst aus der Fassung zu bringen, aber Landon biss sich auf die Zunge– Kind hört mit.


  Eine Stunde später war die erste Station dieses Morgens die Hundetagespension, die Kerri gestern ausfindig gemacht hatte. Der normalerweise temperamentvolle Simba wurde plötzlich still und ängstlich. Er weigerte sich weiterzulaufen; Landon gab es schließlich auf, an seiner Leine zu ziehen, und trug den Hund auf dem Arm zu dem großen Lagerhaus, vor dem sich bereits an die dreißig andere Hunde tummelten. Die Mädchen, die die Hunde betreuten, waren freundlich, aber als Simba durch das Tor zu den anderen Hunden trottete, bedrängten die ihn derart argwöhnisch knurrend und schnüffelnd, dass er den Schwanz einzog. Es erinnerte Landon schmerzlich an seine ersten Tage im Gefängnis…


  »Der hat Angst«, kommentierte Maddie, die gebettelt hatte, mitkommen zu dürfen.


  »Das wird schon.« Landon versuchte, fröhlich zu klingen, und nahm Maddie in die Arme. »Bis heute Abend wird Simba viele neue Freunde haben.«


  In der Kindertagesstätte lief es nicht viel besser. Auf der Fahrt dorthin wurde Maddie immer stiller, in ihre Augen traten große Tränen, und ihre Bauchschmerzen meldeten sich energisch zurück. Landon führte sie trotzdem in das Gebäude, wo die netten Erzieherinnen sie in Empfang nahmen. Sie zeigten ihr einige der Spiele in der hinteren Ecke des Raumes und stellten sie mehreren anderen Mädchen vor. »Ich würde sagen, jetzt können Sie gehen, Mr Reed«, flüsterte eine der Damen.


  Als Landon um halb neun auf den Parkplatz der Kanzlei fuhr, war er bereits erschöpft. Der Wetterbericht hatte gelegentliche Schauer angekündigt; stattdessen schüttete es, und der Wind schien unter null Grad zu haben. Landon stellte sein Auto in einem ruhigen Winkel ab und langte nach seinem Regenmantel, der auf der Rücksitzbank lag, dann sprang er mit Elias Kings Aktentasche nach draußen, schlüpfte in den Regenmantel und sprintete hinüber zu dem Gebäude. McNaughtens Auto war nicht auf dem Parkplatz zu sehen.


  Aha, hier war die Nebentür, die ins Obergeschoss führte. Mist, verschlossen. Landon ging durch die Doppelglastür des Haupteingangs. Janaya begrüßte ihn grinsend. »Ich sehe, Sie geben nicht so leicht auf.«


  Landon wischte sich seine Schuhe auf der Türmatte ab. »Ich habe gestern Abend mit Mr McNaughten zusammen gearbeitet. Er hat mich angewiesen, heute Morgen wiederzukommen und nach oben ins Büro zu gehen. Doch die Tür ist abgeschlossen. Er sagte, Sie würden sie für mich aufschließen.«


  »Setzen Sie sich doch eben, und ich gebe Mr Benedict Bescheid, dass Sie da sind«, sagte Janaya mit ihrer freundlichsten Empfangsdamenstimme. Sie runzelte die Stirn und schickte ein Grübchenlächeln hinterher. »Ich würde Sie ja gerne nach oben lassen, aber ich muss auch an meinen Job denken. Ich bin sicher, dass Mr Benedict sein Okay gibt.«


  »Ich kann gerne auf dem Parkplatz warten, bis Mr McNaughten da ist«, sagte Landon. »Ich sehe das mit Mr Benedict nicht so optimistisch wie Sie.«


  Doch Janaya war schon aufgestanden und auf dem Weg zu Benedicts Büro. »Das ist bestimmt kein Problem.«


  Zwei Minuten später kam sie zurück, ihr Gesicht ernüchtert. »Es scheint so, als ob Mr McNaughten Mr Benedict nichts gesagt hat. Setzen Sie sich doch, und ich rufe Mr McNaughten eben an.«


  »Frust« war schon kein Ausdruck mehr für Landons Stimmung. Das hier hätte er sich ja denken können. Er ließ sich seufzend in einen Sessel im Foyer fallen. Er war keine drei Meter von Janaya entfernt und hörte, wie sie auf McNaughtens Anrufbeantworter sprach.


  »Das tut mir echt leid«, sagte sie, »aber er war nicht da. Aber er wird bestimmt bald hier sein.«


  Landon stand auf. Er kam sich wie ein Idiot vor. »Ich warte am besten doch draußen auf dem Parkplatz. Im Auto kann ich etwas arbeiten, bis Mr McNaughten kommt.«


  »Hätten Sie gerne einen Kaffee oder so?«, fragte Janaya. »Es ist kalt draußen.«


  »Hier drinnen auch.«


  Eine halbe Stunde später regnete es noch heftiger, und Harry McNaughten war nirgends zu sehen. Landon linste auf die Uhr am Armaturenbrett. Was für ein Luxus, erst um neun zur Arbeit erscheinen zu müssen…


  Plötzlich öffneten sich die großen Glastüren, und eine gut aussehende Blondine kam mit einem Regenschirm heraus. Das musste Rachel Strach sein. Sie trug Stöckelschuhe, eine enge schwarze Hose und einen nicht weniger engen türkisfarbenen Pullover, dessen beide obersten Knöpfe strategisch geöffnet waren. Den Schirm in den Wind gestemmt, kam sie zu Landons Auto gerannt. Er öffnete das Seitenfenster. Der Regen blies herein.


  »Hallo, ich bin Rachel Strach«, sagte sie. »Mr McNaughten hat Janaya zurückgerufen, aber die hilft gerade bei einem Revisionsschriftsatz. Kommen Sie bitte mit, ich bring Sie eben nach oben.«


  Als Landon Rachels Glamourfoto im Internet gesehen hatte, hatte er angenommen, dass sie in Wirklichkeit nicht halb so gut aussah. Nach seiner Erfahrung waren Fotos von Frauen mit schönem Haar, die mit sinnlich aufgeworfenen Lippen über ihre Schulter blickten, meist retuschiert. Und seine fünf oder zehn Jahre alt war dieses Bild wahrscheinlich sowieso.


  Aber er hatte sich offensichtlich getäuscht. Die Frau war noch hübscher als ihr Bild. Sie hatte ein wundervolles Lächeln, einen weichen Südstaatenakzent und Augen, die zu leuchten schienen, wenn sie zu reden begann. Sie strahlte Vertrauenswürdigkeit und Offenheit aus. Pass auf!, rief Landon sich zur Ordnung.


  Laut sagte er: »Danke.« Er schloss sein Fenster wieder und packte die Aktentasche. Sie teilten sich den Schirm, als sie zusammen zurück zum Gebäude rannten– mit dem Ergebnis, dass sie beide nass wurden.


  Drinnen schüttelte Rachel Strach den Schirm aus und stieg vor Landon die Treppe hoch. Er folgte, den Blick bewusst nicht zu hoch gerichtet.


  Oben sah es ganz anders aus, als er sich vorgestellt hatte. Der Zentralbereich, in den die Treppe mündete, enthielt mehrere Computerarbeitsplätze mit verschiebbaren Trennwänden, dazu drei oder vier Aktenschränke und ein paar mit Aktenordnern übersäte kleine Tische. Durch große Glasfenster sah man rechts und links mehrere separate Büros sowie ein kleines Besprechungszimmer, alle vollgestopft mit Dokumenten, Mappen, Ordnern, Blöcken und Büchern.


  Landon blickte in die Runde. »Wie viele Anwälte arbeiten hier oben?«


  »Nur Harry.«


  Rachel spendierte Landon eine vielleicht fünf Minuten währende »Schlossführung«. Das letzte Büro links gehörte McNaughten. Der zweite Raum rechts war das Besprechungszimmer, mit einem runden Tisch in der Mitte und Einbau-Bücherregalen, die mit in Reih und Glied stehenden gelbbraunen und schwarzen Büchern gefüllt waren. Landon erkannte sie sofort, es waren die Bände des Virginia Case Reporter und des Virginia Code. Landon staunte. Wer benutzte heute noch Gesetzes- und Gerichtsentscheidungssammlungen in Buchform?


  »Benutzt Mr McNaughten nicht Westlaw?«, fragte er. Westlaw war ein Computerprogramm mit Fall- und Gesetzessammlungen aus allen fünfzig Bundesstaaten der USA.


  Rachel kicherte. »Computer sind doch nur so ’n Modequatsch! Es geht nichts über das vergilbte Staubaroma eines richtigen Buches.«


  »Ist das in der ganzen Kanzlei so?«


  »Nein. Unten sind wir so gut wie papierlos. Das ist wie eine andere Welt.«


  »Ach so, was man Zivilisation nennt.«


  Rachel tänzelte um Landon herum zurück zu dem Büro neben der Treppe. »Harry hat gesagt, Sie können hier rein. Ich helf Ihnen eben beim Ausräumen.«


  »Danke, das brauchen Sie nicht.«


  Rachel sah ihn an. »Unten ist gerade die Hölle los, da ist mir ’ne Pause gerade recht.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachten die beiden damit, Aktenordner, Papiere und zwei verirrte Lesebrillen aus dem Büro zu tragen. Sie staubten einen alten Schreibtisch mit Tinten- und Wasserflecken ab und stellten den Schreibtischstuhl auf Landons Größe ein; er quietschte, als er sich daraufsetzte. Sie schoben einen Aktenschrank in eine Ecke und räumten einen kleinen runden Tisch ab, der in einer anderen Ecke stand. Durch die Außenfenster sah man viel Grün und einen kleinen Teich. Für einen frischgebackenen Partner hatte das Büro Potenzial. Landon fühlte sich ein kleines bisschen stolz. Noch war er kein Anwalt, aber er war auf dem besten Weg…


  Als sie mit dem Aufräumen fertig waren, war Landon etwas aufgetaut. Rachel war eigentlich recht nett. Sie war gesprächig, hatte eine Menge Humor und schien sich nicht zu ernst zu nehmen. Sie fragte Landon nach seiner Familie, und er erzählte ihr von dem morgendlichen Hundepensions- und Tagesstätten-Spießrutenlauf. Mehrere Male berührte sie während des Gesprächs kurz seinen Arm, ganz natürlich, nicht als Flirtgeste. Über Landons Vergangenheit schien sie nicht informiert zu sein.


  »Mögen Sie Sport?«, fragte er.


  »Nicht besonders«, sagte Rachel. »Ich jogge ein bisschen und mache ab und zu Muskeltraining, aber das ist schon alles.«


  Um 10 Uhr, als McNaughten endlich kam, war Rachel wieder unten.


  »Gratuliere zu dem Job und dem Büro«, knurrte McNaughten. »Fehlt nur noch was an den Wänden.«


  »Ja, meine Lizenz in einem schönen Rahmen würde sich nicht schlecht machen«, erwiderte Landon. Hatte McNaughten vielleicht Neuigkeiten über die Lizenz?


  Doch der Anwalt ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. »Lassen Sie mich eben verschnaufen«, sagte er, »und dann unterhalten wir uns über die King-Geschichte.«


  Landons erster Tag in der Kanzlei verging wie im Flug. Der schönste Augenblick war, als McNaughten ihm erklärte, dass sie Elias Handy und Computer der Staatsanwaltschaft übergeben würden, wenn der Computerspezialist die Daten heruntergeladen hatte. Landon war sehr erleichtert.


  »Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, ich trau der Polizei nicht«, erklärte McNaughten. »Ich habe nicht vorgehabt, die Geräte zu behalten, sondern wollte sichergehen, dass wir die Daten haben, bevor die Cops sie womöglich verhunzen.«


  Der schlimmste Augenblick des Tages kam, als er und McNaughten nach unten gingen, um Landons Papiere auszufüllen. Landon wartete in der Rezeption, während McNaughten und Benedict sich hinter den beiden Rauchglastüren, die die Rezeption vom Besprechungszimmer trennten, lautstark stritten. Als sie herauskamen, sahen beide finster aus, aber Harry schien gewonnen zu haben. »Brent wird sich eben mit Ihnen zusammensetzen und Ihre Anstellung besprechen«, sagte er. »Wenn Sie fertig sind, kommen Sie wieder zu mir nach oben.«


  Benedict machte es kurz und bündig. Er bot Landon ein Jahresgehalt von 60 000 Dollar an. Die Firma würde ferner die Hälfte von Landons Krankenversicherung bezahlen. Davon, dass Landon Harrys Rechnung abstottern sollte, schien nicht mehr die Rede zu sein; Landon bekam eine Vollzeitanstellung!


  »Der Erhalt Ihrer Anwaltslizenz ist Bedingung für die Fortdauer des Anstellungsverhältnisses«, fuhr Benedict fort. »Und auch mit Ihrer Lizenz wird es jederzeit kündbar sein, das heißt, wir können Sie jederzeit und aus jedem beliebigen Grund feuern.«


  »Verstehe«, sagte Landon.


  Dies schien keine Kuschelfirma zu sein, aber Landon hatte Football gespielt. Im Southeastern-Team hatten die Neulinge sich auf den Tisch stellen und das Schlachtlied des Colleges singen müssen. Im Trainingscamp waren sie pausenlos geneckt und herumgestoßen worden. Das hier war nichts dagegen.


  »Brent ist eigentlich ein netter Typ«, erklärte Rachel, als Landon ihr am Nachmittag über den Weg lief. »Aber er war halt beim Militär, und wenn man das erste Mal mit ihm spricht, versucht er, den starken Mann zu markieren.«


  »Hundert Punkte für den Kandidaten«, sagte Landon.
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  Bevor sie Feierabend machte, wählte Kerri Reed die Nummer der Zentrale von Cipher Inc. Mit Beharrlichkeit und durch wiederholte Erwähnung des Namens Harry McNaughten und der »Kanzlei meines Mannes, McNaughten & Clay«, wurde sie schließlich direkt zu Sean Phoenix durchgestellt. Dies war ihr großer Augenblick. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Phoenix hielt sich notorisch bedeckt; noch nie hatte er ein Interview gegeben.


  »Mr Phoenix, mein Name ist Kerri Reed. Mein Mann arbeitet in der Anwaltskanzlei McNaughten & Clay, und ich arbeite für einen Tochtersender der NBC in der Region Norfolk. Ihre Firma fasziniert mich echt, und ich finde es unfair, dass Sie so eine schlechte Presse haben. Ich würde Ihnen gerne helfen, Ihre wahre Geschichte zu erzählen, in einem persönlichen Interview. Ich werde fair sein und mein Bestes tun, die Perspektive von Cipher Inc. darzustellen. Sie können auf mich zählen.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Lange. Dann Sean Phoenix’ Stimme: »Sie wollen ein persönliches Interview?«


  »Ja. Ich weiß, dass Sie das eigentlich nicht machen, aber ich finde, die Menschen müssen Ihre Stimme hören.«


  »Haben Sie einen Arzt, Mrs Reed? Zum Beispiel einen Gynäkologen?«


  Mit so einer Frage hatte Kerri nicht gerechnet. »Ja, doch«, sagte sie.


  »Wie würden Sie sich fühlen, wenn dieser Arzt sich vor einem Reporter über Ihre intimsten medizinischen Probleme auslassen würde?«


  Kerri antwortete nicht. Das hier war kein Vergleich, aber sie hatte keine Lust, eine Diskussion zu beginnen.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Sean. »Unseren Kunden würde es genauso gehen.«


  Kerri hatte gewusst, dass ihre Erfolgsaussichten nicht hoch waren, aber diese Antwort war doch frustrierend. Und arrogant dazu. Jetzt erst recht… »Ich habe nicht vor, Sie über bestimmte Kunden zu befragen«, sagte sie. »Ich finde einfach, man muss den Leuten zeigen, dass Cipher Inc. eine legitime und wichtige Rolle in der Geopolitik unserer Zeit spielt.«


  »Hören Sie«, sagte Sean. »Ich schätze die Kanzlei Ihres Mannes. Sie macht einen verdammt guten Job. Und egal, wie echt es ist, ich schätze auch Ihr Interesse an dem öffentlichen Image unserer Firma. Aber ich gebe keine Interviews.«


  »Okay. Aber falls Sie es sich anders überlegen sollten, können Sie mich unter dieser Nummer erreichen.«
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  Sean Phoenix legte auf und starrte ein paar Sekunden die Nummer auf dem Display seines Telefons an. Eigentlich hatte diese Frau ja recht. Woche um Woche bekam Cipher Inc. sein Medienfett ab, weil die Bürger keinen Schimmer hatten, was die Firma überhaupt machte. In den ersten zehn Jahren von Cipher hatte Sean geglaubt, dass dies eben zu seinem Beruf gehörte: Wenn man geheimdienstlich tätig war, gab man keine Interviews.


  Aber in letzter Zeit hatte er angefangen, anders zu denken. Warum sollte er beim öffentlichen Image der Firma nicht dieselben Taktiken anwenden wie bei ihren geheimdienstlichen Operationen? Der Schlüssel war, dass man die richtigen Leute an den richtigen Stellen hatte– Personen, die offiziell für jemand anderes arbeiteten, aber Cipher Inc. loyal verbunden waren.


  Er hatte die Karriere jedes beliebigen Journalisten in seiner Hand. Wenn Cipher Inc. über etwas verfügte, dann waren es Enthüllungsstorys über gewisse Firmen, die Journalisten zugespielt werden konnten– Storys, die die dunklen Geheimnisse der Konkurrenten von Cipher-Kunden enthüllten. Zuverlässige anonyme Quellen? Cipher hatte sie. Massenweise.


  Er ging ins Internet und tippte »Kerri Reed« ein. Hm, nicht uninteressant. Er sah sich eine ihrer Sendungen an. Sie sah gut aus und war redegewandt. Er recherchierte kurz ihren Werdegang. Die Frau hatte zwei Jahre gewartet, um ihren Freund heiraten zu können, der im Gefängnis gesessen hatte. Loyalität. So etwas schätzte man bei Cipher.


  Er ließ sein Team eine gründlichere Recherche zu Kerri Reed vornehmen. Nach zwei Stunden hatte er das komplette Dossier in der Hand. So viel wusste selbst ihr Ehemann nicht über Kerri. Sean mochte diese Frau. Sie hatte Potenzial.


  Er rief sie auf ihrem Handy an, dessen Nummer sie ihm gar nicht gegeben hatte. »Wie wäre es mit kommendem Freitag?«, fragte er.
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  Vor zwölf Jahren

  Damaskus (Syrien)


  Diesen Augenblick hatte Sean Phoenix seit drei Jahren geplant. Wieder und wieder war er ihn in Gedanken durchgegangen, jedes Detail hatte er analysiert. Es war, als ob man denselben Film viele Male anschaut und jedes Mal etwas anderes bemerkt.


  Man feierte den bevorstehenden Abschluss eines Waffengeschäftes. Sean hatte seinen Geschäftspartnern das Waffenlager bereits gezeigt– ein Lagerhaus, das vollgestopft war mit AK-47-Gewehren, Boden-Luft-Raketen und den allerneuesten Sprengstoffen.


  Wie ein guter Schauspieler war Sean mit seiner Rolle eins geworden. Sein schwarzes Haar und der ebenfalls schwarze Bart hatten seit zwei Monaten keinen Kamm, keinen Rasierer und auch keine Schere mehr gesehen. Ein guter Make-up-Job hatte seine Nase verändert, sie breiter und röter gemacht, wie eine Trinkernase sah sie jetzt aus. Er trug Tarnanzug und Armeestiefel, wie auch seine Männer, die wie ein Trupp hartgesottener Söldner gekleidet waren. Immer noch böse Amerikaner, sicher, aber nicht mehr als solche zu erkennen.


  Die Transaktion würde in Damaskus stattfinden, aber jetzt wurde erst einmal richtig gegessen. Und getrunken. Ein privates Bankett mit der typischen mediterranen Küche. Falafel. Tabouleh. Hummus. Shawarma. Und jede Menge Arrak– jener klare, milchig schimmernde orientalische Branntwein, der so stark ist wie Whisky.


  Seans Gast hatte sich nicht groß verändert in den letzten drei Jahren. Er war immer noch dicht behaart, laut und widerlich. Er hatte dieselben schlechten Zähne, denselben gedrungenen Hals, denselben struppigen Bart, dieselben tief liegenden, listigen Augen. Selbst wenn er lachte, blieb sein Gesicht finster. Er hatte sogar den gleichen Geruch wie damals– den Gestank eines Mannes, der Knoblauch fraß und sich nie duschte.


  Und nach wie vor rauchte er natürlich. Vier Zigaretten, bevor sie mit dem Nachtisch anfingen.


  Sie unterhielten sich über einen Dolmetscher, der ebenfalls zu Seans Team gehörte. Insgesamt saßen vier Syrer und vier Amerikaner an dem Tisch. Aus dem Versuch, ein gemeinsames Gespräch zu führen, waren rasch zwei Gesprächsgruppen geworden; die Syrer unterhielten sich auf Arabisch, die Amerikaner auf Englisch. Die Syrer waren lauter und lebhafter, ein paarmal entwickelte sich eine hitzige Diskussion.


  Sean wartete, bis das Essen vorbei war und die Gespräche stockten. Dann schob er sich näher zu seinem syrischen Gast und sah den Dolmetscher auf der anderen Seite des Tisches an. »Fragen Sie ihn, ob er sich an Fatinah Najar erinnert«, sagte er. Unter dem Tisch legten alle Amerikaner ihre Hand auf ihre Pistole.


  Fatinah Najar. Der Name ließ eine dunkle Sturmwolke über das Gesicht des Syrers ziehen, noch bevor der Übersetzer fertig war. Sein Hals versteifte sich, sein Kopf ruckte zu Sean hin, als sehe er ihn das erste Mal. »Warum wollen Sie das wissen?«, antwortete er.


  Sean blickte weiter den Übersetzer an. »Fragen Sie ihn, ob er sich noch erinnert, wie sie starb.«


  Der Syrer starrte Sean an, der nur noch zwei Handbreit von ihm entfernt war. Die Spannung am Tisch ließ sich mit Händen greifen. Die Syrer schienen mehr Englisch zu kennen, als es den Anschein gehabt hatte. Einer von ihnen stellte sein Glas ab und musterte die Gesichter der anderen. Aber das Überraschungsmoment lag immer noch bei den Amerikanern, und bevor die Syrer reagieren konnten, schauten sie in die Läufe der Pistolen.


  Seans drei amerikanische Freunde standen auf, glitten hinter die Syrer, richteten ihre Waffen auf ihre Nacken und forderten sie auf, die Hände zu heben, damit sie sie entwaffnen konnten. Einer der Syrer war so dumm und langte nach seiner Waffe. Ein Knall, und sein Gehirn spritzte über den Tisch. Die Augen der anderen weiteten sich in sprachlosem Schock, während die Amerikaner sie rasch entwaffneten.


  Seans Gast hatte sich nicht gerührt. Seine Hände lagen weiter auf dem Tisch, einer der Amerikaner zielte mit der Pistole auf seine Stirn. Sean nahm dem Syrer seine Waffe ab und warf sie einem der Amerikaner zu.


  Er beugte sich noch näher zu seinem Gast. Er wusste, dass er genügend Englisch konnte, um ihn zu verstehen. »Weißt du noch, wie sie starb?«


  Der Syrer gluckste, dann spuckte er Sean ins Gesicht. Sean versuchte nicht, die Spucke abzuwischen. »Du hast ihr die Zunge herausgeschnitten«, fuhr er fort. »Du hast zugeschaut, wie sie verblutet ist.«


  Der Mann grinste. »Ich könnte dir noch mehr erzählen, was wir gemacht haben. Eine sehr feine Dame, deine Freundin.«


  Sean packte den Mann mit der linken Hand an seinem Bart und zog ihn noch näher. Er roch den Gestank der Zigaretten und des Knoblauchs, und dann, als er die ledrige Haut und die Poren in seinem Gesicht musterte, schien es ihm, als hörte er aus der Ferne Fatinahs Stimme. Wieder bat und bettelte sie, mit brechender Stimme, beteuerte ihre Unschuld, bewahrte mit ihrem Mut Sean vor dem sicheren Tod. Doch in den Augen dieses Mannes war keine Spur von Reue oder Angst, kein Versuch, seine eigene hässliche Haut zu retten.


  »Ich habe eine Botschaft für dich«, sagte Sean. »Von Fatinah.«


  Er riss an seinem Bart und stieß ihm gleichzeitig mit der rechten Hand einen Dolch in den Unterbauch. Er stieß und drehte den Dolch, bis die Augen des Syrers erloschen. Dann drei Schüsse, und die anderen Syrer sackten tot vornüber auf ihre Teller.


  Sean erhob sich und zog eine vergilbte und angefranste Karteikarte aus seiner Tasche. Er strich den Namen des Syrers aus der Liste. Es waren nur noch zwei Namen übrig, die jeder ein ganz anderes Vorgehen erforderte. Auch ihre Fälle benötigten Zeit.


  So viel Zeit, dass die Liste doppelt so lang werden würde, bevor Sean den nächsten Namen streichen konnte. Manchmal bekam die Rache Junge.


  Und manchmal fiel sie auf den Rächer zurück.
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  Die Gegenwart


  Franklin Sherman war ein kleiner, stämmiger Hydrant von einem Mann, dessen permanent mürrischer Blick tiefe Gräben in seine Stirn und Wangen gezeichnet hatte. Mit seinem muskulösen Stiernacken sah er aus wie ein 50 Jahre alter Gewichtheber, den man in einen Anzug gequetscht hatte. Sherman war Staatsanwalt und Chefankläger der Stadt Chesapeake. Die Verteidiger hatten ihm den Spitznamen der General verpasst, nach seinem Namensvetter General William T. Sherman, der sich im amerikanischen Sezessionskrieg mit seiner »Verbrannte-Erde«-Taktik einen Namen gemacht hatte. Ähnlich rücksichtslos wie der historische Sherman gegenüber dem militärischen Gegner ging Franklin gegen Straftäter vor. Niemand hatte ihm je etwas regelrecht Unmoralisches nachweisen können, aber er nutzte seine Spielräume zweifellos voll aus. In Shermans Schwarz-Weiß-Welt gab es nur »Gute« und »Böse«, und sein Job war es, so viele Böse wie möglich für so lange wie möglich hinter Gitter zu bringen.


  Vor seinem Jurastudium war der General zehn Jahre lang Streifenpolizist gewesen, der auf der Straße einiges erlebt hatte, und tief drinnen war er immer noch Streifenpolizist. Er hatte eine abgrundtiefe Abneigung gegen alle Verteidiger, vor allem aber gegen Männer wie Elias King, die einst die Anklage vertreten hatten, um dann die Seiten zu wechseln und sich aus Geldgier für die Verteidigung der Bösen herzugeben.


  An Landons zweitem Tag bei McNaughten & Clay trat der General ins Rampenlicht, und zwar mit einer Pressekonferenz zum Fall Elias King. Landon erlebte sie, McNaughten an seiner Seite, vor dem großen Fernseher im Besprechungszimmer der Kanzlei mit. Man hatte Erica Jensens Leiche im Schlamm des Intracoastal Waterway gefunden, direkt unter der hohen Brücke, die den Highway 168 über die Wasserstraße führte. Ein anonymer Anrufer hatte angegeben, beobachtet zu haben, wie jemand einen großen Sack von der Brücke ins Wasser warf.


  Sherman dozierte: »Erica Jensen arbeitete in der Anwaltskanzlei Kilgore & Strobel. Die von dem Anrufer gegebene Beschreibung des Autos passte zu dem Privatwagen eines der Anwälte der Kanzlei, Mr Elias King, der Mrs Jensens Chef war. Wir haben den Wagen beschlagnahmt und sind derzeit dabei, Kofferraum und Fahrgastraum zu untersuchen. Die Leiche des Opfers befand sich in einer großen Tragetasche des bekannten Mail-Order- und Outlet-Konzerns L. L. Bean. Ebenfalls in der Tasche waren zwei Hantelscheiben, die zusammen 70 Pfund wogen und zur zusätzlichen Beschwerung dienten. Das endgültige Obduktionsergebnis dürfte bis Ende der Woche vorliegen. Bereits jetzt lässt sich sagen, dass der Halsbereich des Opfers Quetschungen aufwies, was auf Tod durch Strangulieren hindeuten könnte. Dagegen deutet nichts auf ein Sexualdelikt hin.«


  Als er mit seinem Statement fertig war, beantwortete Sherman die Fragen der Reporter, wobei er so wenig Information preisgab wie möglich.


  »Ist Elias King ein Tatverdächtiger?«


  »Er ist eine Person von polizeilichem Interesse.« Shermans Gesicht blieb ausdruckslos. »Wir wissen, dass Erica Jensen sich vor zwei Tagen mit Vertretern der Staatsanwaltschaft treffen wollte, die Insiderhandelsvorwürfen gegen Mr King nachgehen. Mrs Jensen wurde am Montagabend getötet, am Vorabend dieses Treffens. Unsere Ermittlungen gehen weiter, und wir verfolgen mehrere Spuren.«


  »Rechnen Sie damit, dass es in naher Zukunft zu Verhaftungen kommt?«


  »Dazu kann ich im Augenblick nichts sagen.«


  Und so ging es weiter. Sherman rückte nur so viel Information heraus, wie er wollte– und wie er brauchte, um den Medienaasgeiern zu helfen, Elias King vorzuverurteilen, bevor er verhaftet wurde.


  McNaughten blickte schweigend auf den Bildschirm, die Augen verächtlich zusammengekniffen. Die helle Beleuchtung des Besprechungszimmers ließ seine Haut noch gelber erscheinen als sonst.


  Er schaltete den Fernseher aus. »Es gibt Arbeit für uns.« Landon folgte ihm zurück in den ersten Stock, wo er neue Marschbefehle für den Fall King erhielt.


  McNaughten hatte recht gehabt: Es gab Arbeit für Landon. Und das nicht nur im Fall King. Ein schockierter Landon stellte fest, wie viele Fälle McNaughten unter sich hatte und wie chaotisch sein Ablagesystem war. Er schien alles im Kopf zu haben, doch die meisten der Akten fehlten entweder oder waren über die diversen Räume im zweiten Stock verstreut. Wie um alles in der Welt sollte man da System hineinbringen?


  Landon wusste bereits, dass Erdgeschoss und Obergeschoss der Kanzlei McNaughten & Clay verschiedene Welten waren. Die Anwälte im Erdgeschoss, die auf Berufungsfälle spezialisiert waren, hatten Ordnung in ihren Unterlagen und ihren Büros. Die meisten ihrer Dokumente waren im Computer gespeichert und jederzeit von außerhalb der Kanzlei abrufbar. Parker Clausen, der Partner, der die meisten Berufungsbegründungsschriftsätze verfasste, arbeitete einen Großteil seiner Zeit von zu Hause aus.


  Dagegen sah es im Obergeschoss wie kurz nach mehreren Tornados aus. Dokumente und Akten überall. Es war nicht einfach für Landon, auch nur eine akkurate Liste der mindestens fünfzig aktiven Fälle zusammenzustellen, die McNaughten gerade bearbeitete. Und von der Ökobewegung schien der alte Anwalt noch nie etwas gehört zu haben; er fertigte von allem und jedem richtige Papierkopien an, die er in die Hand nehmen und auf die er mit seinem roten Kugelschreiber kritzeln konnte.


  Laut Rachel hatten diese unterschiedlichen Organisationsstile anfangs zu hitzigen Diskussionen zwischen McNaughten und Benedict geführt. Man hatte sich schließlich darauf geeinigt, dass Harry sein Reich so regierte, wie er wollte, während der Rest der Firma so lief, wie Benedict es anordnete.


  Das musste anders werden, fand Landon. Er nahm sich vor, jeden Abend einen Aktenordner mit nach Hause zu nehmen und dort sauber in Unterordner aufzuteilen, sodass Verteidigungsschriften und Korrespondenz, juristische Recherchen und bloße Notizen getrennt waren. Er würde außerdem ein Aktualisierungssystem entwickeln, um den Überblick über alle Ordner zu behalten, sowie einen digitalen Kalender, damit McNaughtens Taschenkalender nicht der einzige Ort war, an dem wichtige Daten und Termine notiert waren. Harry McNaughten mochte ein genialer Verteidiger sein, aber von Büromanagement schien er keine Ahnung zu haben. Landon war zwar ein Neuling in der Firma, aber mit systematischem Arbeiten und Büroorganisation kannte er sich aus.
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  Franklin Sherman fackelte nicht lange mit der sensationellsten und medienwirksamsten Verhaftung seiner Karriere. Am Freitagnachmittag erhielten die Medien einen diskreten Hinweis, sodass die Fernsehkameras warteten, als Elias King, ehemaliger Staatsanwalt, aus seinem Büro in einem Hochhaus in Norfolk abgeführt wurde, die Hände in Handschellen auf dem Rücken. Er wurde auf die Rücksitzbank eines Polizeiwagens geschoben, und dreißig Minuten danach hielt Sherman die nächste Pressekonferenz zu diesem Fall ab.


  Nachdem er die Mikrofone auf seine Körpergröße eingestellt hatte, verkündete er, dass er gegen Elias King Anklage wegen vorsätzlichen Mordes erheben würde. Er zeigte der Presse zwei auf Posterformat vergrößerte Fotos des Kofferraums von Kings Auto. Das erste zeigte einen vagen Umriss im Teppich des Kofferraums, der in Größe und Form zu den beiden 35-Pfund-Hantelscheiben passte, die zur Beschwerung der L.-L.-Bean-Tasche gedient hatten, in der Erica Jensen lag. Das zweite Foto zeigte vier kleine Vertiefungen, die, wie der General ausführte, in Größe und Lage genau den Abdrücken entsprachen, die die Hantelscheiben sowie die beiden Plastikpuffer am Ende der Tasche hinterlassen hatten. Er hatte extra für die Presse ein anderes Exemplar dieser L.-L.-Bean-Taschen mitgebracht. Es war über 1,20 Meter lang und sah wie ein hellgelber Leichensack aus. Der General demonstrierte, dass dann, wenn die Tasche flach auf dem Boden lag, nur die beiden Hantelscheiben und die Plastikpuffer den Boden berührten. Und die Ermittler hatten noch mehr gefunden: eine Strähne von Erica Jensens Haar. Sherman nahm an, dass sie sich möglicherweise im Reißverschluss oder den Tragegriffen der Tasche verheddert hatte, als die Leiche in ihrer Wohnung verpackt wurde.


  Sherman gab ferner an, dass es eine Reihe von SMS und E-Mails gab, die King eindeutig belasteten, weigerte sich jedoch, Einzelheiten zu nennen.


  »Ich fahr zu unserem Klienten ins Gefängnis«, sagte McNaughten. »Und Sie unterhalten sich mit seiner Frau und seinem Sohn. Sorgen Sie dafür, dass sie anderen gegenüber den Mund halten. Prüfen Sie, ob King ein Alibi hat. Und ob im Haus kürzlich L.-L.-Bean-Taschen oder Hantelgewichte abhandengekommen sind.«
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  Es waren 25 Autominuten zum Haus der Kings in Chesapeake. Unterwegs erhielt Landon einen Anruf von McNaughten mit weiteren Instruktionen.


  »Ich hasse es, Fälle in die Presse zu bringen, aber ich werde irgendein Statement abgeben müssen. Finden Sie raus, ob Julia King zu ihrem Mann stehen wird. Ich muss auch wissen, ob Elias seinen Wagen draußen geparkt hatte oder in der Garage. Und reden Sie mit seinem Sohn– wie heißt der noch mal?«


  »Jacob.«


  »Ach ja, richtig. Sprechen Sie mit ihm unter vier Augen, ohne seine Mutter. Machen Sie ihm klar, dass sein Vater unschuldig ist. Und sorgen Sie dafür, dass er mit niemand über die Sache spricht, weder mit der Polizei noch mit Freunden. Kein Facebook, kein SMS, Twitter oder sonst was.«


  Aus dem Telefon kam eine Autohupe. Hatte McNaughten gerade ein anderes Fahrzeug geschnitten? Landon hörte, dass er laut fluchte. In McNaughtens Welt war Angriff die beste Verteidigung.


  Als sie aufgelegt hatten, wandte Landon sich einem anderen Problem zu. Kerri war gerade in Washington, um Sean Phoenix zu interviewen, und Landon hatte versprochen, früher Feierabend zu machen, um Maddie und Simba abzuholen. Aber wie sollte er McNaughten klarmachen, dass der Mordfall warten musste, weil die Kindertagesstätte gerade wichtiger war? McNaughten schien in solchen Dingen nicht der verständnisvollste Chef zu sein.


  Landon rief mehrere Freunde aus seiner Gemeinde an– ohne Erfolg. Er versuchte es sogar bei den Müttern der Highschool-Quarterbacks, die er trainierte. Aber niemand konnte alles liegen und stehen lassen, um Maddie abzuholen. Und fünf Uhr kam immer näher.


  Also gut. Er wählte die Nummer von Rachel Strach. Konnte sie vielleicht…


  »Aber gerne«, sagte sie. »Aber brauchen die in der Tagesstätte nicht was Schriftliches, damit ich mich ausweisen kann?«


  Daran hatte Landon noch gar nicht gedacht. Die Betreiber der Tagesstätte nahmen es damit sehr genau; ein Anruf würde wohl kaum genügen.


  »Du darfst gerne meine Unterschrift fälschen«, sagte er. Er hatte ein mulmiges Gefühl dabei, aber was sollte er machen?


  »Ich kümmere mich um die beiden, du kannst dich auf mich verlassen«, zwitscherte Rachel. »Ich ruf dich an, wenn ich Maddie abgeholt habe, und dann machen wir uns einen schönen Mädchenabend.«


  »Danke, du bist meine Rettung«, sagte Landon.


  Noch ein paar Minuten, bis er bei den Kings wäre. Sollte er Kerri anrufen oder eine SMS schicken? Nein, lieber erst später.


  [image: Ornament]


  Julia King erwartete ihn. Jacob war noch in der Schule und machte mit ein paar anderen Sportlern sein Gewichttraining; ein Freund würde ihn nach Hause fahren.


  »Ob Sie’s glauben oder nicht, aber er möchte Quarterback werden«, erklärte Julia, als sie sich im Wohnzimmer gesetzt hatten. »Er ist 1,80 m groß und wiegt keine 70 Kilo. Er besteht nur aus Ellenbogen und Knien, seine Koordination hat mit seinem Wachstum nicht Schritt gehalten. Aber er hat den Kampfgeist seines Vaters…«


  Julia sah gerädert aus. Ihre Augen waren rot und nass, und wenn sie an diesem Tag ihr Haar gekämmt hatte, dann ganz früh am Morgen. Das mittlere Alter hatte ihren Körper schlaffer gemacht, in ihrem Haar wurden graue Strähnen sichtbar. Laut McNaughten war Julia Dozentin am Tidewater Community College gewesen, bevor Elias seinen Job bei Kilgore & Strobel antrat. Die letzten Jahre war sie eine hingebungsvolle Hausfrau und Mutter gewesen. Ihr Mann hatte es ihr gelohnt, indem er sie mit Erica betrog, einer 34-jährigen Kanzleiassistentin, ebenso intelligent wie körperlich attraktiv.


  Die ersten paar Minuten unterhielten Landon und Julia sich über einige Details des anstehenden Gerichtsverfahrens. »Das meiste kennen Sie ja sicher schon, er ist ja Ihr Mann«, sagte Landon.


  »Nein, eigentlich nicht. Über seinen Beruf haben wir uns nie groß unterhalten.«


  Landon versuchte, ihr zu erklären, was jetzt auf sie zukam, obwohl der Großteil seiner Weisheit aus seinem Studium stammte. Gleich am nächsten Morgen käme die Anklageerhebung sowie die Festlegung der Kaution. Danach stünde die Voruntersuchung an. Der eigentliche Prozess würde dann im Spätsommer oder Frühherbst stattfinden.


  »Sie glauben also, dass es tatsächlich zum Prozess kommen wird?«, fragte Julia.


  »Genau weiß ich das auch nicht, aber wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten. Aber als Erstes müssen wir uns um die Kaution für Ihren Mann kümmern. Dazu müssen wir wissen, welche finanziellen Mittel Ihnen zur Verfügung stehen.«


  »Wie hoch wird die Kaution denn sein?«


  »Das weiß Mr McNaughten noch nicht«, erwiderte Landon. Der Anwalt hatte ihm gesagt, wie es schlimmstenfalls werden könnte. Er wusste, dass die Zahlen Julia schockieren würden. »Es könnten aber mehrere Hunderttausend sein, vielleicht sogar eine Million. Für 10 Prozent des Betrages bräuchten Sie besondere Sicherheiten.«


  Mrs King starrte ins Leere. »Ich… weiß nicht, ob wir so viel haben.« Ihre Stimme klang gepresst, in ihr Gesicht traten Sorgenfalten. »Die Finanzen hat Elias unter sich.«


  Landon versuchte, optimistisch zu klingen. »Mr McNaughten unterhält sich gerade mit ihm darüber. Aber das kann jetzt noch ein bisschen warten. Das Hauptthema, weswegen ich hier bin ist etwas Anderes– das Alibi Ihres Mannes.«


  Er unterbrach sich. Mrs King sah nach unten. Das war ein heikles Thema. Wie weit würde sie gehen wollen, um ihren Mann zu decken?


  Landon fuhr fort: »Wir wissen, dass der anonyme Hinweis in den frühen Morgenstunden des 5. Februar erfolgte. Wir reden also über den Zeitraum spätabends am Montag bis frühmorgens am Dienstag. War Elias in dieser Nacht hier bei Ihnen?«


  Landon stellte die Frage exakt so, wie McNaughten ihn angewiesen hatte. Sie wussten, dass Elias und Julia getrennt schliefen, aber McNaughten wollte eine Testfrage stellen, um zu sehen, ob Julia bereit war, ihren Mann zu verteidigen.


  Sie musterte ihre Hände, ihre Finger nestelten an ihrem Ehering. Als sie wieder aufschaute, waren ihre Augen feucht, und ihre Schultern waren gebeugt von der Last einer Ehe, die vor aller Augen zerbrach.


  »Sie wollen wissen, ob ich zu meinem Mann stehen werde«, sagte sie. »Ob ich die gute Ehefrau spielen werde.« Sie sprach mit einer Festigkeit, die Landon überraschte. »Mein Mann hat mit einer Jüngeren geschlafen, die er umgebracht haben soll, und jetzt wollen Sie wissen, ob ich zu ihm stehe.«


  Sie schaute an Landon vorbei und machte eine unangenehm lange Pause, bevor sie fortfuhr. »Habe ich da eine Wahl? Er ist mein Ehemann, Mr Reed. Er ist Jacobs Vater, und wir haben uns einmal geliebt. Ich werde nicht für ihn lügen. Wir haben in der Nacht zum Dienstag getrennt geschlafen. Aber ich glaube nicht, dass er das Haus hätte verlassen können, ohne dass ich das gemerkt hätte.«


  Landon nickte stumm. Er spürte den Schmerz dieser Frau und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Er hat sie nicht getötet«, fuhr Julia fort. Sie straffte sich auf ihrem Stuhl, ihr Rücken wurde gerader. Sie schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie wird eine gute Zeugin vor Gericht sein, dachte Landon.


  »Ich habe lange genug mit ihm zusammengelebt, um zu wissen, wann er die Wahrheit sagt und wann nicht. Er hat mit ihr geschlafen…« Das Wort ließ sie schlucken. »Aber er hat sie nicht umgebracht.«


  »Wie reizbar war er eigentlich?«, fragte Landon. »Hat er Sie je geschlagen?«


  Der Gedanke schien sie zu schockieren. Sie winkte wegwerfend mit der Hand. »Wir sind beide reizbar. Aber ob er mich je geschlagen hat? Wenn ja, wäre ich heute nicht hier.« Ihre Lippen deuteten ein hilfloses Lächeln an. »Fragen Sie mich bitte nicht, ob ich ihn je geschlagen habe. Es sei denn, Ohrfeigen zählen nicht.«


  »Sie meinen, am Sonntagabend?«


  Sie nickte. »Ich werde ihm nie mehr vertrauen können.« Ihre Stimme war leiser, fast nur noch ein Flüstern. »Erica Jensen hat unser beider Leben zerstört. Nun ja, mein Mann hat etwas mitgeholfen. Aber ich bin nicht bereit, eine alleinerziehende Mutter zu werden…«


  Sie schwieg, und Landon machte sich ein paar Notizen. Es gab noch andere, weniger sensible Themen, und es war Zeit, sie anzusprechen.


  Landon erfuhr, dass Elias King seinen Wagen gewöhnlich in der Einfahrt abstellte. Er ließ sich von Julia ins Obergeschoss führen, um sich ein Bild davon machen zu können, wer in jener Nacht wo geschlafen hatte und wie leicht es gewesen wäre, das Auto wegfahren zu hören. Jakes Zimmer lag der Einfahrt am nächsten.


  Sie waren gerade ins Wohnzimmer zurückgekehrt, als Julias Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Das ist Jacob.«


  »Ja, hallo…« Sie verstummte, und Landon sah, wie ihr Gesicht besorgt wurde. »Was ist passiert?… Was heißt das– du bist okay?… Warum hast du das gemacht?«


  Zum Schluss des Gespräches versicherte sie Jacob, dass sie sofort kommen würde. »Es wird alles gut«, sagte sie.


  Sie erhob sich. »Es tut mir leid, Mr Reed, aber Jake ist gerade im Chesapeake General Hospital.« Sie marschierte in die Küche, um ihre Schlüssel zu holen. »Er hat sich geprügelt, und über seinem linken Auge muss etwas genäht werden.«


  Sie nahm die Schlüssel und drehte sich zu Landon um. »Sie müssen wissen, dass Jake sich sonst nie prügelt. Das ist ein Thema, bei dem er sich manchmal mit seinem Vater gestritten hat. Elias fand, er dürfe sich nicht alles gefallen lassen.«


  Den Rest ließ sie ungesagt, aber Landon war klar: Sehr wahrscheinlich hatte der Junge sich diesmal nicht alles gefallen lassen, jedenfalls nicht das, was die anderen über seinen Vater sagten. Es konnte kein Zufall sein, dass Jake an dem Tag im Krankenhaus landete, an dem sein Vater verhaftet worden war.


  »Soll ich Sie hinfahren?«, fragte Landon.


  Julia schüttelte den Kopf. »Danke, aber das schaff ich schon selbst.«


  Einen Augenblick biss Landon sich auf die Lippe. Jetzt war die Gelegenheit, zu gehen und Maddie bei Rachel abzuholen! Mit Jake reden könnte er auch noch morgen oder übermorgen. Aber McNaughten war eisern gewesen. Er war imstande, die ganze Nacht lang Landons Telefon zu belagern, bis er erfuhr, ob Landon mit Jake gesprochen hatte. Der Vater des Jungen wurde des Mordes angeklagt. Es gab Dinge, die nicht warten konnten.


  »Ich müsste wirklich noch mit Jake sprechen«, sagte Landon. »Kann ich hinter Ihnen her zu dem Krankenhaus fahren und mich ein paar Minuten mit ihm unterhalten?«


  Julia King holte Luft und sah Landon mit einem Blick an, der sagte: Wie können Sie es wagen…?


  »Ich möchte nicht, dass er ohne einen Vater die Highschool abschließen muss«, sagte Landon.


  Julia ging zur Haustür. »Er ist noch in der Notaufnahme. Wir sehen uns dann dort.«
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  Als Kerri an der Cipher-Zentrale am Rand von Manassas im Norden von Virginia eintraf, war sie beeindruckt– wenn auch nicht überrascht– von den enormen Sicherheitsmaßnahmen. Sie hielt am Torhaus an, zeigte ihre Ausweise vor und schaute zu, wie der Pförtner mit regloser Miene eine Liste durchsah und etwas in einen Computer tippte. Dann bat er sie, den Kofferraum ihres Autos zu öffnen, blickte hinein und inspizierte sodann mit einem an einem langen Stiel angebrachten Spiegel die Unterseite des Wagens. Als Nächstes wollte er von Kerri dreierlei wissen: die Adresse des Hauses, in dem sie aufgewachsen war, den Geburtsnamen ihrer Mutter und Maddies Geburtstag. Dass das Internet so viel über sie wusste– Kerri wurde anders zumute.


  Der Pförtner winkte sie durch, und sie fuhr eine lange asphaltierte Allee entlang. Sie sah fast ein Dutzend Kameras an den Bäumen, dazu mehrere andere Apparate, wahrscheinlich Wärme- oder Bewegungsmelder. Am Ende der Straße befand sich ein hoher, von Stacheldraht gekrönter Elektrozaun. Sie hielt am Tor an, sprach in eine Gegensprechanlage, eine angenehme Frauenstimme antwortete, und das Tor öffnete sich.


  Ob das Pentagon genauso gut bewacht war?


  Die Cipher-Zentrale war ein fünfstöckiges Gebäude mit dunkel getönten Fenstern. Um das Gebäude herum hatte man einen riesigen Parkplatz sowie massive Betonsperren angelegt, die wohl als Schutzschild gegen Selbstmordattentäter gedacht waren. Kerri parkte, meldete sich an der Rezeption und erhielt ein Namensschild mit Strichcode, das sie sich anheftete.


  Fünf Minuten später kam Sean Phoenix aus dem Aufzug und begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck. Falls Daniel Craig es je leid wurde, James Bond zu spielen, wäre dieser Mann ein würdiger Nachfolger, musste Kerri denken. Er sah so gut aus, dass es fast wehtat. Mit seinem kantigen Unterkiefer, dem perfekt symmetrischen Gesicht und den Grübchen, die er beim Lächeln zeigte, schien er einem Werbevideo für die US-Armee entsprungen zu sein.


  Er trug ein enges schwarzes T-Shirt, das statt der Muskelpakete eines Gewichthebers die Stahltrossenmuskeln eines Ausdauersportlers betonte. Für jemanden, der solch einer großen Firma vorstand, sah er erstaunlich jung aus.


  »Danke, dass Sie mir ein paar Minuten Ihrer wertvollen Zeit gönnen, Mr Phoenix«, sagte Kerri.


  »Es gibt zwei Regeln«, sagte Phoenix militärisch knapp. »Erstens: Bitte geben Sie Ihr Telefon und alle Ihre Aufnahmegeräte an der Rezeption ab. Die einzige Kamera, die erlaubt ist, ist die Ihres Kameramanns. Und zweitens: Nennen Sie mich Sean. Mr Phoenix ist mein Vater, und ich werde keine Fragen über ihn beantworten.«


  Vor dem Interview spendierte Sean Kerri eine Führung durch das Gebäude. Schon bald hatte sie jede Orientierung verloren. Er grüßte diverse Personen mit ihren Vornamen, stellte sie Kerri vor und bat sie, ihr zu sagen, was sie machten.


  Das Haus war vollgestopft mit Analysten, die hinter offenen Trennwänden an ihren Schreibtischen saßen, und jungen Führungskräften in kleinen, mit Glaswänden versehenen Einzelbüros an den Außenseiten des Gebäudes.


  Es war überhaupt nicht das, was Kerri erwartet hatte. Sie hatte sich die großen Einsatzzentralen vorgestellt, die sie aus Hollywood-Kriegsfilmen kannte, mit Fernsehbildschirmen, die von der Decke hingen, und großen Landkarten an den Wänden. Das hier– es hätte auch ein großes Wirtschaftsprüfungs-Unternehmen sein können.


  »Viele dieser Leute sind ehemalige CIA-Agenten, Marine-SEALs oder andere Personen aus dem Bereich der Spezialkommandos«, erklärte Sean. »Viele von ihnen kämmen einfach Websites, Datenbanken und Chatrooms durch, um öffentlich zugängliche Daten zu sammeln und zu analysieren. Unsere Firma beobachtet Aktivitäten in über sechzig Ländern und kommuniziert in über hundert Sprachen. In unseren Reihen finden Sie Fulbright- und Rhodes-Absolventen und sogar ein paar Absolventen der Southeastern University.«


  Sie beendeten den Rundgang in Seans Büro– die nächste Überraschung für Kerri, denn es sah nicht viel anders aus als die übrigen Büros im Haus, außer dass es im obersten Stock lag, mit Blick auf den vorderen Parkplatz. An den Wänden hingen ein paar nichtssagende Bilder und Diplome; Familienfotos oder sonst etwas Persönliches suchte man vergeblich.


  Kerris Kameramann, Rob Stokes, war separat nach Manassas gefahren und bereits dabei, Beleuchtung und Kulissen aufzustellen. Eine Maskenbildnerin tat ihre kleinen Wunder, und Sean und Kerri setzten sich auf zwei Stühle, einander gegenüber. Rob prüfte ihre Mikrofone und verschob die Kulissen so, dass es keine störenden Schatten gab.


  Sean hatte sich zu einem 30-Minuten-Interview bereit erklärt, und Kerri wusste, dass sie rasch zur Sache kommen musste. Sie stellte Sean vor, dankte ihm für die Führung durch das Gebäude und schoss ihre erste Spitze ab: »Es gibt Gerüchte, dass Sie die CIA verlassen haben, weil Sie sich in eine Syrerin verliebt hatten, die sich als Spionin für unser Land betätigte. Laut meinen Quellen wurde sie von den Syrern enttarnt, worauf die CIA sie fallen ließ. Sie wurde gefoltert und umgebracht, und das war der Grund für Ihr Ausscheiden aus der CIA. Ist da etwas Wahres dran?«


  Es erstaunte Kerri nicht, dass Sean keine Miene verzog. Sie hatte sich Videoaufzeichnungen seiner Vernehmungen in Untersuchungsausschüssen des amerikanischen Kongresses angesehen und Protokolle seiner Aussagen vor Gericht gelesen. Diesen Mann konnte nichts erschüttern.


  »Was das Thema ›Gerüchte‹ betrifft, sind das noch die harmloseren. Wir haben Mitarbeiter, die 24 Stunden am Tag das Internet durchsuchen, und wir haben gelernt, zwischen Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden. Es gibt Organisationen, die wissen, wie man Gerüchte in die Welt setzt und so im Internet verbreitet, dass es glaubwürdig aussieht. Aber die Gerüchte, die Sie erwähnen, sind falsch. Ich habe die CIA deswegen verlassen, weil ich im Grunde meines Herzens Unternehmer bin. Firmen brauchen effiziente Nachrichtendienste, um in einer multinationalen Welt überleben zu können. Wir können ihnen genau dies bieten– und als Zugabe werden wir gut dafür bezahlt.«


  Kerri schaute in ihre Notizen. Hatte sie auch die richtigen Zahlen? »Nach meinen Recherchen gab es im Lauf der vergangenen sieben Jahre sechs Gerichtsprozesse gegen Cipher Inc. und mehrere Berichte darüber, dass Ihnen gerichtliche Schritte angedroht wurden. So gab es zum Beispiel vor sechs Jahren drei Patentverletzungsverfahren, die von Mitbewerbern Ihrer Klienten angestrengt wurden. Zwei Jahre später verklagten Verwandte eines Regierungsbeamten im Sudan Ihre Firma– sie behaupteten, dass Cipher-Agenten diesen Beamten ermordet hatten, und vor drei Jahren fand ein Prozess statt, weil Cipher angeblich vertrauliche Informationen von Konkurrenten Ihrer Klienten gestohlen hatte. Sämtliche Verfahren endeten mit außergerichtlichen Vergleichen.« Kerri machte eine dramatische Pause. »Ich finde, das sind eine Menge Prozesse.«


  »Es gibt halt eine Menge Rechtsanwälte.« Sean lächelte kurz. »Es handelte sich in allen Fällen um schikanöse Klagen, und es hat nie einen Schuldspruch gegen uns gegeben. Aber, Kerri, Ihr Mann ist ja selbst Anwalt, und Sie wissen, welche Honorare die Rechtsanwälte verlangen. Die Kanzlei Ihres Mannes hat uns mehrere Male vertreten. Einige der Fälle, die Sie genannt haben, wurden gar nicht erst zur Verhandlung zugelassen, andere endeten mit einem Vergleich. Das ist ein einfaches Rechenbeispiel. Wir hatten nicht gegen die Gesetze verstoßen, aber uns blieb keine andere Wahl als den Vergleich: Da waren zum einen die hohen Kosten für unsere Verteidigung; zum anderen hätten uns diese Verfahren zu sehr von unserem Hauptgeschäft abgelenkt. Ich bin Geschäftsmann; wir haben das genau durchkalkuliert.«


  Sean zögerte einen Augenblick. Würde er es bei dieser Antwort belassen? Kerri wollte weiterbohren, besonders interessierte sie die angebliche Verwicklung von Cipher in die Ermordung eines sudanesischen Regierungsbeamten. Aber Sean Phoenix war noch nicht fertig.


  Er beugte sich nach vorne. »Aber falls gerade irgendwelche Rechtsanwälte dieses Interview hier sehen, sollten sie wissen, dass ich angefangen habe, hier anders zu denken. Ich bin es müde, von einem System erpresst zu werden, in dem die Herrschaft des Gesetzes durch die Herrschaft der Anwälte abgelöst worden ist. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Kerri; es gibt viele gute Rechtsanwälte. Aber«– er blickte direkt in die Kamera– »für die Aasgeier, die glauben, dass sie mit solchen Klagen den schnellen Dollar machen können, habe ich eine Botschaft: Wir werden in Zukunft nicht mehr zahlen, nur um die Sache hinter uns zu haben. Ich habe mir ein neues Motto zu eigen gemacht– eines, das Sie vielleicht schon öfter gehört haben: Wir zahlen jeden Verteidiger, aber wir zahlen keinen Tribut.«


  Sean lehnte sich mit einem Blick zurück, der so sagte: Da habt ihr was zum Kauen, ihr Rotznasen von Rechtsverdrehern! Dann sah er wieder Kerri an, bereit für die nächste Frage.


  Kerri überlegte, ob Cipher Inc. vielleicht gerade die Zielscheibe massiver Prozessdrohungen gewesen war und ob Sean dieses ganze Interview eingefädelt hatte, um diese eine Botschaft zu vermitteln: Lasst unsere Firma in Ruhe! Wir werden nicht mehr zahlen, nur um teure Prozesse zu vermeiden.


  »Können Sie mir sagen, ob Ihre Firma aktive Verträge mit der CIA hat?«


  »Wenn dem so wäre, dann wäre es eine Sache der Geheimhaltung.«


  »Und wie ist es mit den Geheimdiensten anderer Länder? Haben Sie auch unter Ihnen Kunden?«


  »Auch dies wäre geheimhaltungsbedürftig.«


  Und so ging es weiter, eine Frage nach der anderen. Immer wieder wich Sean aus oder mauerte. Als das Interview vorbei war, dankte Kerri ihm, und er brachte sie zurück zum Eingang des Gebäudes.


  Sie hatte den Eindruck, dass sie nach diesem Interview weniger über Sean Phoenix wusste als vorher. Sie hatte nur das gesehen und gehört, was sie hatte sehen und hören sollen. Sie blickte in den Rückspiegel ihres Autos, als sie das Cipher-Gelände verließ. Hier lag eine Geschichte vergraben, daran gab es keinen Zweifel. Und sie würde so lange buddeln, bis sie sie fand.
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  Die Anrufe begannen auf dem Weg zum Krankenhaus. Landon wusste, dass es wahrscheinlich Kerri war, die ihr Interview beendet hatte und sich jetzt nach Maddie erkundigen wollte. Er ignorierte die ersten beiden, doch beim dritten spürte er förmlich die Dringlichkeit.


  »Wie geht’s meinem Mädchen?«, fragte Kerri, als Landon abnahm. Es war die Stimme einer Mutter, die anfing, Angst zu haben, ihr Kind zu verlieren.


  »Gut«, antwortete Landon.


  »Schaut ihr beiden euch gerade einen Film an?«, fragte Kerri.


  Es war wohl Zeit, das Thema zu wechseln. »Wie war das Interview?«


  »Das erzähl ich dir, wenn ich zu Hause bin. Kannst du mir eben mal Maddie geben?«


  Jetzt war er da, der Augenblick der Wahrheit. Er hätte sagen können, dass Maddie gerade auf der Toilette sei. Oder sie sonst irgendwie hinhalten. Aber das Fundament seiner Beziehung zu Kerri war Ehrlichkeit – und sollte es auch bleiben. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Krankenhaus, um einen Klienten zu treffen. Bis ich wieder zu Hause bin, kümmert sich jemand anderes um Maddie.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Landon beschloss, zu warten.


  »Und wann wolltest du mir das sagen?«


  »Ich hab’s doch gerade gemacht.«


  »Konnte dieser Klient nicht bis nächste Woche warten?«


  »Es ist der Sohn von Elias King. Er ist in der Schule in eine Prügelei geraten. Harry hat darauf bestanden, dass ich mit ihm rede, bevor Elias nach Hause zurückkommt.«


  »Ich verstehe nicht, warum das so dringend sein soll. Und wer passt auf Maddie auf?«


  Es war die Frage, die Landon am meisten gefürchtet hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Rachel.« Er sagte es in einem Ton, als ob Rachel jede Woche den Babysitter machte.


  »Rachel? Was für eine Rachel?« Kerris Stimme wurde argwöhnisch. Die Regeln, wer Maddie beaufsichtigen durfte, waren so strikt, dass das FBI es nicht besser hätte machen können. Rachel stand definitiv nicht auf der Liste der Privilegierten.


  »Rachel Strach, aus der Kanzlei. Es ist nur für ein paar Stunden, und ich rufe alle 20 Minuten an.«


  Das nächste eisige Schweigen. »Soll das ein Witz sein? Die Dame ist mir völlig unbekannt.«


  »Ich hab alles versucht, Kerri.« Jetzt besaß auch Landons Stimme einen etwas gereizten Unterton. Wer hatte denn heute unbedingt wegfahren müssen? »Ich hab niemand anderes gekriegt. Die beiden amüsieren sich, es geht ihnen gut.«


  »Ich komm da nicht mit«, sagte Kerri. »Wenn du wirklich nicht mal ein paar Stunden auf sie aufpassen konntest, hättest du mir das halt sagen müssen. Ich hätte dann selbst ein paar Anrufe gemacht, oder wir hätten eine andere Lösung gefunden. Ich will nicht, dass mein Kind bei einer Fremden ist, und dann noch, ohne dass ich das weiß!«


  »Unser Kind«, sagte Landon. »Und sie ist keine ›Fremde‹, sie ist die einzige Person in der Kanzlei außer Harry, die mich willkommen geheißen und mir geholfen hat, in den Laden reinzufinden. Ich fahre nach Hause, so bald es irgend geht.«


  Sie stritten sich noch ein paar Minuten und legten dann auf, ohne ein einziges »Ich liebe dich«. Landon rief sofort Rachel an, die ihm versicherte, dass es keine Probleme gab und sie bestens zurechtkamen. »Nur keine Eile. Du hast übrigens eine reizende Tochter.«


  Gewöhnlich hätte Landon jetzt etwas gesagt wie: Sie schlägt halt ihrer Mutter nach. Aber nicht jetzt. »Danke«, sagte er nur.
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  Jacob King war in der Notaufnahme des Krankenhauses und wartete. Er saß auf einem Bett hinter einem Vorhang, über seinem linken Auge bandagiert. Neben dem Bett stand Julia. Der Junge sah wie eine jüngere Version von Elias aus– das gleiche kantige Gesicht und schwarze Kräuselhaar. Sein Haar war länger und noch ohne Geheimratsecken, und sein Gesicht hatte die typischen Pickel und etwas lustlosen Augen eines Teenagers, aber kein Zweifel: Das war Elias’ Sohn.


  »Jacob, das ist Mr Reed«, sagte Julia. Sie wandte sich zu Landon hin. »Ich hab ihm gesagt, dass Sie im College Quarterback waren.«


  Sie schüttelten sich die Hand. Jacobs Finger waren lang, sein Händedruck erstaunlich stark dafür, dass er so dünn war. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du auch ein Quarterback bist«, sagte Landon. »Vielleicht könnten wir beide mal spielen.«


  »Gerne.«


  »Wie hat sich deine Mannschaft geschlagen dieses Jahr?«, fragte Landon.


  »Nicht berühmt.«


  »Er war in der Zweitmannschaft der Schule«, beeilte seine Mutter sich zu erklären. »Die meisten guten Spieler aus seiner Klasse sind in die erste Mannschaft aufgestiegen– äh, außer Jacob halt. Sie hatten schon einen guten Quarterback.«


  Das war wohl nichts mit dem Small Talk. Landon beschloss, zur Sache zu kommen. Eigentlich wollte er, wie von McNaughten instruiert, Jake unter vier Augen sprechen, aber es war schon ein Glück, dass er ihn hier im Krankenhaus überhaupt sprechen konnte. Also gut, sollte seine Mutter ruhig dabei sein. »Deine Mutter hat dir wahrscheinlich schon gesagt, dass meine Kanzlei deinen Vater vertritt. Ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen, wenn das okay ist.«


  »Ich weiß.«


  Jacob sah, für einen 15-Jährigen untypisch, Landon fest in die Augen. Sein Blick war (jedenfalls in dem Auge, das nicht fest zugeschwollen war) wachsam, aber nicht ängstlich.


  »Wir wissen, dass dein Vater unschuldig ist«, sagte Landon, »aber wir können ihn nur dann effektiv verteidigen, wenn jeder in eurer Familie 100 Prozent offen und ehrlich zu uns ist. Was wir rechtzeitig wissen, wirft uns nicht um, aber du musst mir sagen, was Sache ist. Okay?«


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Julia die Hand ihres Sohnes nehmen wollte und er ein kleines bisschen zurückwich.


  Er versuchte tapfer, ein Mann zu sein, und Landons Herz weitete sich für ihn. Landons eigener Vater hatte seine Familie für eine andere Frau verlassen, als Landon noch die Grundschule besuchte. Landon, seine Schwester und seine Mutter hatten zusehen müssen, wie sie zurechtkamen. Vielleicht würde sich Jacob schon bald in einer ähnlichen Situation wiederfinden.


  »Schon klar«, sagte Jacob.


  »Ist es okay, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?«


  »Ja.«


  Die nächsten zehn Minuten löcherte Landon Jacob über die Nacht vom 4. auf den 5. Februar. Jacob konnte sich an nichts Ungewöhnliches erinnern. Er war sicher, dass er es gehört hätte, wenn sein Vater mit dem Wagen aus der Einfahrt gefahren wäre; er schlief nicht sehr fest. Nein, das Auto musste die ganze Nacht vor dem Haus gestanden haben.


  »Über der Garage habt ihr ja einen Raum zum Gewichtheben eingerichtet«, sagte Landon. »Weißt du zufällig auswendig, ob ihr 35-Pfund-Hantelscheiben habt?«


  Jacob dachte angestrengt nach. »35er? Nee, ich glaub nicht.«


  »Bist du da sicher?«


  »Ziemlich.«


  »Ich frage dich das, weil sich in der Tasche, in der Erica Jensens Leiche transportiert wurde, zwei 35er-Scheiben zum Beschweren befanden«, erklärte Landon.


  Jacob zuckte die Achseln. Diese Information änderte nichts an seiner Antwort.


  Eine Krankenschwester kam durch den Vorhang und fragte Jacob, wie es ihm ging; in ein paar Minuten würde der Arzt kommen und die Wunde nähen. Sie maß seinen Blutdruck und schob den Verband zur Seite, um das Druckpflaster zu inspizieren, mit dem sie die Wunde provisorisch verschlossen hatte.


  Als sie wieder gegangen war, sagte Julia: »Könnten Sie vielleicht nächste Woche weitermachen? Ich glaube, für heute Abend reicht es Jake.«


  »Sicher«, sagte Landon. »Jake, wir werden tun, was wir können, damit dein Vater freigesprochen wird. Ich kenne ihn, und ich kenne seinen Ruf. Er ist ein guter Mann. Und Mr McNaughten ist ein spitze Anwalt.«


  Jacob nickte, den Blick auf Landon geheftet.


  »Überlass das Kämpfen also am besten uns«, fuhr Landon fort. »Es hat keiner was davon, wenn du im Krankenhaus landest.«


  »Yes, Sir«, sagte Jacob.


  Als Landon zu seinem Auto zurückging, spürte er das Zentnergewicht dieses Falles auf seinen Schultern. Jacob tat ihm echt leid, und Julia, deren Leben schon durch die Affäre ihres Mannes halb in Scherben lag, konnte nicht noch einen K.-o.-Schlag brauchen. Er konnte nur hoffen, dass Elias King unschuldig war– und dass Harry McNaughten das beweisen würde.
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  Landon dachte immer noch über den Fall nach, als er in die Einfahrt vor seiner Wohnung fuhr. Als er ins Haus trat, hörte er Rachels Stimme: »Da kommt dein Papa!« Maddie rannte auf ihn zu, und Simba bellte wie verrückt. Landon ging auf das eine Knie, um Tochter und Hund herzlich zu drücken.


  Mitten in dem Chaos sah er zu Rachel hoch und dankte ihr, dass sie auf die Kleine aufgepasst hatte.


  »Es war richtig toll«, sagte Rachel.


  Maddie stimmte eifrig zu und begann aufzuzählen, was sie und ihre neue Freundin Rachel alles zusammen gemacht hatten: Brettspiele, Verstecken, Tauziehen mit Simba, schön zu Abend gegessen und einen Film angeschaut. Ach ja, und sie hatten für Landon drei Scheiben Pizza übrig gelassen.


  Rachel blieb noch etwas, während Landon die Pizza aß und über den Fall berichtete. Simba lag zusammengerollt vor ihren Füßen, und sie streichelte ihm mit den Zehen den Bauch.


  Als sie aufstand, um zu gehen, dankte Landon ihr überschwänglich und wollte sie bezahlen.


  »Für welche Art Mädchen hältst du mich?«, neckte Rachel ihn.


  »Ich steh in deiner Schuld«, sagte Landon, »im Ernst. Wenn ich je was für dich tun kann, melde dich.«


  »Na ja, vielleicht kannst du mich mal zum Essen einladen«, sagte Rachel.


  »Das ist ja wohl das Mindeste.«


  Er blieb in der Haustür stehen, als Rachel in ihr Auto stieg. Sie hupte kurz beim Wegfahren.


  »Komm, wir sehen den Film fertig!«, rief Maddie. Die beiden machten es sich auf dem Sofa bequem. Simba versuchte hinaufzuspringen.


  »Nein!«, sagte Landon und schob den Welpen zurück auf den Fußboden.


  Maddie wollte protestieren, ließ es aber. Landon glaubte zu wissen, warum; sie wollte keinen Mittäter verpetzen. Die feinen gelblichen Härchen auf dem Sofa waren Landon nicht entgangen. Kein Wunder, dass der kleine Racker Rachel mochte…
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  Als Kerri nach einer Staufahrt auf der I 95 endlich nach Hause kam, war es fast Mitternacht, aber sie war immer noch hellwach und bereit für einen richtig schönen Streit. Landon hatte kein Recht, Maddie einer Frau anzuvertrauen, die sie noch nie gesehen hatte! Was, wenn etwas passierte? Wenn Landon sich nicht um Maddie hatte kümmern können, warum hatte er das nicht gleich bei ihrem ersten Anruf gesagt? Sie merkte, dass sie anfing, seine neue Stelle zu hassen; sie engte sie ein und vergrößerte ihre Schuldgefühle, wenn sie nicht zu Hause bei ihrem Kind sein konnte.


  Sie schlüpfte leise in die Wohnung, damit Simba ja nicht wach wurde. Die Lampen brannten noch; nun ja, sie war die Einzige im Haus, die sie überhaupt ausknipste. Wenigstens der Fernseher war aus. Alles schien zu schlafen. Sie streifte sich die Schuhe ab und ging ins Schlafzimmer. Wenn sie und Landon kämpfen wollten, dann brachten sie das am besten gleich hinter sich.


  Das Schlafzimmer war leer. Ein Augenblick Angst. War ihm etwas zugestoßen? Sie ging rasch den Flur entlang zu Maddies Zimmer– und da war die Antwort schon.


  Landon lag auf Maddies Bett, der Mund offen und leise schnarchend. Auf seiner Brust lag aufgeschlagen Maddies Lieblingsbuch, Das Samtkaninchen. Eines seiner Beine hing so aus dem Bett heraus, dass der Fuß auf dem Fußboden ruhte. Maddie hatte sich neben ihm zusammengekuschelt, ihr Haar über ihr Kissen und das Gesicht gebreitet. Simba lag am Fuß des Betts auf dem Fußboden und blickte halb schuldbewusst zu Kerri hoch.


  Kerri blieb stehen. Sie spürte, wie der Ärger ihren Körper verließ. Sie nahm das Buch sachte von Landons Brust und stellte es auf das Regal. Dann beugte sie sich zu Maddie hinunter, schob das Haar aus ihrem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf ihren kleinen Lockenkopf.


  Sie schnippte die Finger in Simbas Richtung und flüsterte: »Fort.« Doch der kleine Kerl sah sie nur stumm an. Meint die mich?


  Sie schüttelte ihren Kopf über den unverbesserlichen Hund und ihren ebenso unverbesserlichen Mann, knipste das Licht aus und ging zurück ins Elternschlafzimmer. Sie hatte zwei Jahre darauf gewartet, dass Landon aus dem Gefängnis kam; da konnte sie gut acht Stunden warten, um mit ihm über Rachel zu reden.
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  Elias Kings Kautionsverhandlung fand am Montagmorgen statt, nachdem der Exstaatsanwalt das Wochenende in einer Einzelzelle im Stadtgefängnis Chesapeake verbracht hatte. Franklin Sherman war der Meinung, dass die Art des Vergehens– Tötung eines möglichen Zeugen in einer bundespolizeilichen Ermittlung– eine Kaution für King unmöglich machte. McNaughten konterte, dass King tiefe Wurzeln in Chesapeake hatte und deswegen kein Fluchtrisiko bestand.


  Beide Rechtsanwälte zogen ihre Show ab, und der Richter setzte Elias King schließlich gegen eine Kaution von einer Million Dollar auf freien Fuß; er hatte jedoch eine elektronische Fußfessel zu tragen und durfte sein Haus nur für Termine mit seinen Anwälten verlassen. Seine Kanzlei hatte ihn bereits ohne Bezüge vom Dienst suspendiert.


  Es war wohl eine gute richterliche Entscheidung, denn keine der Parteien war damit glücklich.


  Nachdem er die Kaution geleistet hatte, trafen McNaughten und Landon sich mit King in dessen Haus. Nach seinem Wochenende in Haft sah Elias wie ein geschlagener Mann aus. Landon hatte den Eindruck, dass er irgendein Medikament gegen Depressionen nahm; er machte einen merkwürdig teilnahmslosen Eindruck, ganz anders als bei den bisherigen Gesprächen. Landon erinnerte sich, wie niedergedrückt er selbst gewesen war, als klar wurde, dass er für zwei Jahre ins Gefängnis müsste; und das war nichts im Vergleich zu dem, was Elias drohte.


  Für die Medien war der Fall bereits klar: King war schuldig, was sonst? Pikante Einzelheiten aus den polizeilichen Ermittlungen waren durchgesickert, und man spekulierte über eine mögliche Affäre zwischen King und Erica Jensen. McNaughten hatte dem gesamten Verteidigungsteam einen Maulkorb verpasst, bis sie mehr wussten. Zwei Tage lang hatten die Reporter in der Sackgasse vor Kings Haus kampiert und jedem, der es betrat oder verließ, ihre Fragen zugeschrien, und zwei Tage lang war alles, was sie hörten: »Kein Kommentar.«


  In dem Treffen am Montag umriss McNaughten die großen Fragen in diesem Fall– aber wo waren die Antworten? Wie konnte jemand Elias’ Wagen gestohlen und das Beweismaterial platziert haben? Wer konnte den Tod von Erica Jensen gewollt haben? Wer hatte einen Grund, King einen Mord anzuhängen?


  Und für Landon war die Mutter aller Fragen die, die gar nicht gestellt wurde: War Elias King der Täter?


  Gut, auf einem Gebiet ging es voran: Nachdem er den Großteil seiner Ersparnisse in die Kaution gesteckt hatte, versprach Elias, sein Rentenkonto zu belasten und einen durch sein Haus gedeckten Kredit aufzunehmen, um McNaughtens Honorarvorschuss von 100 000 Dollar aufzubringen.


  McNaughten würde ihm darüber hinaus jeden Monat eine Rechnung schicken, die auf einem Stundensatz von 400 Dollar für ihn und 195 Dollar für Landon basierte. King hatte diese Rechnungen zu begleichen, ohne die 100 000 Dollar anzutasten.


  Der Grund für diese Vereinbarung war allen klar, blieb aber ebenfalls ungenannt: Strafverteidiger wollten für den Fall, dass sie verloren, auf jeden Fall ihren Honorarvorschuss behalten. Kein Klient zahlte gerne hohe Anwaltsrechnungen in einem aussichtslosen Kampf; es war viel einfacher, das Gesamthonorar am Ende des Prozesses von dem Vorschuss abzuziehen.


  Als das Treffen zu Ende war, bat King Landon um einen Gefallen: »Wie Sie sich sicher vorstellen können, ist das alles für Jake nicht einfach. Er ist wütend auf mich und hat sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Aber Julia hat gesagt, dass seine Augen heller wurden, als er hörte, dass Sie ein ehemaliger Southeastern-Quarterback und mit dem Fall befasst sind. Könnten Sie vielleicht ein paar Takte mit ihm reden, bevor Sie gehen?«


  Ein ehemaliger Southeastern-Quarterback. Landon wusste, was das bedeutete. Falls Jake bei ihrem ersten Gespräch wirklich noch nichts über seine Vergangenheit gewusst hatte, hatte er sich inzwischen bestimmt im Internet kundig gemacht und das mit dem Wettbetrugskandal entdeckt. Noch nach sechs Jahren zog Landons Magen sich jedes Mal zusammen, wenn das Thema wieder hochkam. »Gerne«, sagte er.


  Und so waren die beiden Quarterbacks alsbald im Garten hinter dem Haus und übten Ballwürfe. Jake hatte links immer noch ein blaues Auge, doch die Wunde verheilte gut. Er warf den Ball mit einer seitlichen Armbewegung und einem viel zu langsamen Abschluss, aber dafür, dass er so dünn war, war sein Arm erstaunlich stark. Und als Landon ihm vorschlug, seine Wurftechnik zu ändern, erwies er sich als gelehriger Schüler, der sich echt Mühe gab.


  »Dein Arm ist zu niedrig, wenn du wirfst«, sagte Landon. »Du musst ihn bis über deinen Kopf heben, den Ellbogen nah dran an dein Ohr.«


  Jake versuchte es, aber hinter ihm lagen Jahre, in denen er es falsch gemacht hatte. »Das wird schon«, sagte Landon, »es wird halt ein bisschen dauern.«


  Danach sah Landon sich die Beinarbeit des Jungen an. Er ließ Jake mehrere Fünf-Schritt-Würfe und Sieben-Schritt-Würfe ausführen. Er sah eine jüngere Version von sich selbst in diesem ungelenken, dünnen Teenager, der doch so viel Potenzial hatte. Da sich bisher niemand um Jakes Beinarbeit gekümmert hatte, rannte er langsam und unbeholfen. Der Junge musste sich einmal selbst auf einer Filmaufzeichnung erleben. Aber auch so würde es lange dauern, bis er die richtige Lauftechnik eingeübt hatte.


  »Du musst essen, dass du was auf die Rippen kriegst«, sagte Landon.


  »Ich weiß.«


  »Und mit deiner Schritttechnik gibt’s Probleme. Ich mach dir einen Vorschlag: Dienstag- und donnerstagabends trainiere ich mit ein paar Highschool-Quarterbacks. Möchtest du da mitmachen?«


  Jakes Augen strahlten, als habe ihm jemand einen Platz in der Spitzenliga angeboten. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ich weiß nicht, wie lang ich das noch machen kann mit meinem neuen Job, aber solange ich weitermache, bist du willkommen.«


  Es war das erste Mal, dass Landon Jake lächeln sah. Das Lächeln entblößte seine Zahnspange und die etwas zu großen oberen Schneidezähne.


  »Dienstagabend halb acht, im Christlichen Sportzentrum Norfolk.«


  »Mach ich doch glatt.«
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  Am Freitag war Landon in seinem Büro und rief Personen an, die Erica Jensen gekannt hatten. Er stellte allen die gleichen Fragen: Hatte Erica Feinde? Was wissen Sie über Ihr Vorleben? Hat Sie Ihnen gegenüber je über Menschen gesprochen, die sie bedrohten? – Und alle gaben die gleichen Antworten: Nein, Erica hatte keine Feinde. Und der Einzige, der ihr den Tod hätte wünschen können, war Landons Klient.


  »Landon!« Es war McNaughten, der ihn aus seinem Büro zwei Türen weiter zu sich rief. Er benutzte nie das Haustelefon, sondern bellte einfach mit seiner rauen Stimme Landons Namen.


  »Yes, Sir!«


  »Hätten Sie eben mal Zeit?«


  Landon trabte in das Büro seines Chefs, räumte ein paar Akten von dem Stuhl vor dessen Schreibtisch und setzte sich.


  »Was meinen Sie: Kann man von einem Gegenstand, der lange unter Wasser war, Fingerabdrücke nehmen?«, fragte McNaughten.


  Landon dachte kurz nach. Nein, er hatte keinen Schimmer. »Das dürfte schwierig sein. Vor allem, wenn es Brackwasser ist, wie beim Intracoastal Waterway.«


  »Sie werden staunen«, sagte McNaughten, »aber wenn etwas ein paar Tage unter Wasser war, kann man fast immer Fingerabdrücke nehmen. Das Wasser konserviert sozusagen. Man muss nur die richtigen Chemikalien benutzen.«


  McNaughten schien zu erwarten, dass Landon dies kommentierte, und so murmelte er: »Hmm.«


  »Von einem Staatsanwalt sollte man doch erwarten, dass er so was weiß, oder?«, fuhr McNaughten fort.


  »Doch, ja. Vor allem von einem, der in dieser Gegend wohnt.«


  McNaughten nickte. »Seh ich auch so.«


  Er starrte Landon eine Sekunde lang an. Was würde jetzt kommen?


  »Was sagen Sie dann dazu, dass die Polizei auf einer der Hantelscheiben in der L.-L.-Bean-Tasche zwei Abdrücke gefunden hat?«


  Landon kam sich wie in einem Kreuzverhör vor. Übte McNaughten schon für den Prozess? Wenn Elias King, ein erfahrener Staatsanwalt, eine Leiche im Wasser versenken und dazu mit Gewichten beschweren wollte, würde er dazu doch wohl Gewichte verwenden, die nicht seine Fingerabdrücke trugen…


  »Waren die Fingerabdrücke von Elias?«, fragte Landon. Er hatte schon gelernt, dass man McNaughtens Fragen manchmal am besten mit Gegenfragen beantwortete.


  »Der eine Abdruck ja, der andere nicht.«


  »Und können die Ermittler den zweiten Abdruck jemandem zuordnen?«


  McNaughten zuckte die Achseln. »Die Ermittler nicht. Und da brauche ich jetzt Sie. Sie haben doch einen guten Draht zu Elias’ Sohn, nicht wahr?«


  »Zu Jacob. Ja.«


  »Wenn Sie das nächste Mal Gewichte mit ihm heben oder trainieren oder was auch immer, seien Sie so gut und lassen Sie irgendetwas, das er angefasst hat, mitgehen. Fassen Sie es mit einem Papiertaschentuch an, nicht mit Ihren Fingern. Wir brauchen unbedingt einen Fingerabdruck von dem Knaben.«


  Landon zögerte. Seine Beziehung zu Jacob missbrauchen, um Beweismittel zu ergattern? Was bildete sein Chef sich da ein? »Ist das moralisch zulässig?«, fragte er.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich kann doch nicht eine Beziehung zu Elias’ Sohn aufbauen, nur um an belastendes Material zu kommen!«


  McNaughten beugte sich vor. »Erstens erwarte ich nicht von Ihnen, dass Sie belastendes Material beibringen. Ich wäre sehr erstaunt, wenn keine Abdrücke von Jacob auf diesen Hantelscheiben wären. Er hat Ihnen zwar erzählt, dass er keine Scheiben dieser Größe zu Hause hat, aber ich glaube, er hat sehr wohl welche. Wenn der zweite Abdruck von ihm stammt, heißt das, er ist ein Lügner, aber nicht: Er ist ein Mörder. Aber wenn der Abdruck nicht von ihm ist, dann wird es spannend, denn dann ist die Person, von der der Abdruck stammt, unser Haupttatverdächtiger.«


  Landon sah, worauf sein Chef hinauswollte. Elias King wusste, dass Fingerabdrücke unter Wasser konserviert wurden, aber seine Frau wusste das nicht. Wenn ihre Fingerabdrücke auf den Hantelscheiben waren, hatten sie vielleicht etwas in der Hand.


  »Und noch etwas anderes, damit Sie im Bilde sind«, sagte McNaughten, als könne er Landons Gedanken lesen. »Wir haben es bei diesem Fall mit einem Klienten zu tun. Wir sind nicht mit der Verteidigung von Jacob King oder Julia King oder dem Hund der Kings beauftragt. Unser Job ist, im Rahmen der Gesetze alles Menschenmögliche zu tun, um Elias King zu verteidigen, und wenn dies bedeutet, dass wir Indizien beibringen, die seinen Sohn oder seine Frau belasten, dann machen wir das. Dafür werden wir mehr als gut bezahlt.«


  Landon starrte McNaughten an. Der Mann hatte natürlich recht. Aber gab es nicht bessere Methoden, als Anwalt tätig zu sein? Landon wollte gerne von McNaughten lernen, aber so gnadenlos und zynisch wie er wollte er nicht werden. War es denn nicht möglich, ein guter Strafverteidiger zu sein und trotzdem noch ein Gewissen zu haben?


  »Noch Fragen?«, sagte McNaughten.


  »Ich habe Sie verstanden«, sagte Landon.
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  Zehn Tage nach Elias Kings Verhaftung gab Franklin Sherman den Autopsiebericht frei. Er mailte eine Kopie an Harry McNaughten, und nicht einmal eine Stunde später war die Presse unterrichtet. Auf eine Pressekonferenz verzichtete Sherman ausnahmsweise; die Autopsie selbst war Bombe genug.


  Landon erfuhr von der Autopsie, als McNaughten ihn wieder einmal bellend zu sich ins Büro rief. Als er eintrat, rieb sich der alte Anwalt gerade die Augen und saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, als hätte er mit dem Leben abgeschlossen. Seine Augenlider waren noch schwerer als sonst, seine gefleckte Gesichtshaut zeigte die Schadensspuren von zu vielen Sommern in Virginia Beach, und sein welliges graues Haar– oder was davon übrig war– klebte hinter seinen Ohren. Aber trotzdem– er hatte nach wie vor diesen selbstzufrieden-entschlossenen Blick, als ob er wusste, dass zum Schluss doch er das Rennen machen würde.


  »Ich hab gerade mit Elias telefoniert«, sagte er. Der Stress, den dieses Gespräch ausgelöst hatte, klang noch in seiner Stimme nach. »Er ist zu lange Staatsanwalt gewesen. Hat allen Ernstes vor, eine Pressekampagne für sich zu beginnen. Der Mann begreift nicht, dass er umso schuldiger aussehen wird, je mehr er protestiert.« McNaughten sah Landon durchdringend an. »Möchten Sie einmal selbst Strafverteidiger werden?«


  »Yes, Sir.«


  »Immer noch?«


  »Yes, Sir.«


  »Das wollen viele junge Anwälte. Strafverteidiger– das klingt so nobel, wenn man im Hörsaal sitzt und ein Professor, der nie selbst einen Fall vor Gericht verhandelt hat, mit leuchtenden Augen unser wunderbares Rechtssystem anpreist. Aber die Realität unten im Schützengraben ist anders; da wird es richtig dreckig.«


  Landon antwortete nicht. Er wusste, dass er das gar nicht sollte. Sein Chef dachte gerne laut und benutzte ihn dabei als Testperson.


  »Aber Sie sind anders als die meisten jungen Anwälte, die mir begegnet sind. Sie haben unser System von der anderen Seite kennengelernt. Sie wissen, wie man sich als Angeklagter fühlt, vor dem alle anderen wegrennen, als sei man ansteckend. Wir brauchen Leute, die für den Beklagten einstehen.«


  Landon wusste genau, was McNaughten meinte. Die meisten seiner Freunde hatten ihn damals verlassen. Selbst sein Verteidiger hatte seinen Job nur halbherzig gemacht. »Yes, Sir.«


  »Sagen Sie nicht dauernd »Yes, Sir!«– Gute Strafverteidiger respektieren niemand und greifen jeden an.«


  Landon war ein Südstaatler. Fast hätte er sein nächstes »Yes, Sir!« gesagt. Er stoppte sich gerade noch. »Okay.«


  McNaughten warf ein Dokument auf den Papierhaufen vor Landon. »Bevor Sie das gleich lesen, muss ich Ihnen noch etwas sagen.« Landon merkte, dass dieser zu dozieren begann. McNaughten dozierte gerne. »Am Anfang jedes prominenten Falles gibt es eine Lawine von Negativpublicity. Sie haben den Eindruck, dass die Medien Ihren Klienten kaputt machen, und es juckt Sie, zurückzuschlagen. Aber damit würden Sie in dieser Phase, in der jeder Blut sehen will, alles nur noch schlimmer machen. Ihr Job ist es, dazusitzen und stillzuhalten. Denken Sie an den Exboxweltmeister Muhammad Ali und seine Ermüdungstaktik. Nach einer gewissen Zeit, die mal kürzer, mal länger ist, ist die Öffentlichkeit es leid, auf den Beklagten einzudreschen, und will die andere Seite hören. Aber erst muss die Wut sich totlaufen. Das ist der Grund, warum ich immer erst vor Gericht loslege.«


  »Das macht Sinn«, sagte Landon, weil ihm nichts anderes einfiel.


  McNaughten zeigte auf das Dokument. »Okay. Und jetzt lesen Sie einmal das.«


  Landon vertiefte sich in den Autopsiebericht. Wie erwartet, war die Todesursache Erwürgen und nicht Ertrinken. Diesen Teil der Autopsie sowie die Würgemale am Hals hatte Sherman bereits hinausposaunt. Neu waren die toxikologischen Ergebnisse. Der Analysebericht des staatlichen Labors vom Freitag verzeichnete bei Ericas Haar ein positives Ergebnis für eine Substanz namens Gammahydroxybuttersäure.


  »Was ist das für ein Zeug bei diesem Haartest?«, fragte Landon.


  »Man nennt es auch GHB. Eine Vergewaltigungsdroge. Sie wird schnell verstoffwechselt, sodass sie im Blut oder Urin nicht immer nachweisbar ist, aber im Haar hält sie sich bis zu einem halben Jahr.«


  Landon nickte. McNaughten fügte hinzu: »Die meisten Leute wissen das nicht.«


  Es war ein weiteres Beispiel für Harrys Verteidigungslinie: Ein Staatsanwalt wusste so etwas sehr wohl. Aber seine Frau oder jemand, der ihm einen Mord anhängen wollte, wahrscheinlich nicht.


  Landon wusste auch, was die Antwort der Anklage auf dieses Argument wäre: Elias King hatte nicht damit gerechnet, dass man die Leiche finden würde. Haaranalysen, Fingerabdrücke und dergleichen mehr hatten ihn nicht gejuckt. Keine Leiche, keine Abdrücke, keine Haaranalysen– kein Verbrechen.


  Landon blätterte um– und sein Mund klappte auf. Hier war der Grund, warum McNaughten solch ein Trara um die Autopsie machte. Der Haartest war nichts dagegen.


  Erica Jensen war schwanger gewesen.


  Landon versuchte, seine Fassung zu bewahren, aber das hier war wie ein Schlag in die Magengrube. Er verteidigte also nicht bloß jemanden, der möglicherweise seine Assistentin ermordet hatte; er verteidigte jemanden, der möglicherweise seine Geliebte ermordet hatte, als er entdeckte, dass sie mit seinem Kind schwanger war.


  »War das Kind von ihm?«, fragte Landon.


  McNaughten zuckte die Achseln. »Sie haben noch keinen DNA-Test gemacht, aber was meinen Sie?«


  Wenn nicht von King, von wem dann? »Wahrscheinlich war es von ihm.«


  Er versuchte zu erfassen, was das für den Fall bedeutete. Hatte Elias von der Schwangerschaft gewusst? Wenn ja, warum hatte er nichts gesagt? Verteidigten Landon und McNaughten jetzt einen Kindesmörder?


  »Versuchen Sie, das Positive zu sehen«, schnarrte McNaughten. »Das Strafrecht von Virginia betrachtet das Töten einer Schwangeren als Doppelmord. Jetzt können wir unser Honorar verdoppeln.«


  »Na prima«, murmelte Landon.
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  Am Dienstagabend war Landon etwas eher im Sportzentrum. Er hatte eine brandneue Gewichthebestange dabei, die er am Nachmittag gekauft und sorgfältig abgewischt hatte, bevor er die Wohnung verließ. Im Sportzentrum angekommen, schob er je eine 25-Pfund-Scheibe auf beide Enden– gerade das richtige Gewicht für Jake. Die drei anderen Highschool-Schüler, die Landon trainierte, hoben 20 Pfund mehr als Jake, und mit der zusätzlichen Stange musste man die Gewichte nicht mehr so oft verändern.


  Und außerdem würde Landon dadurch perfekte Fingerabdrücke von Jake bekommen.


  Als das Training beendet war, stand Julia nicht wie in der vergangenen Woche draußen und wartete auf Jake. Jake ging etwas beiseite und rief sie mit seinem Handy an. Danach schob er die Hände in die Taschen seiner Kapuzenjacke und ließ den Kopf hängen.


  »Na, ist deine Mutter unterwegs?«, fragte Landon.


  Jake zögerte. »Es dauert ein bisschen länger.«


  »Aber sie kommt doch?«


  Jake zuckte die Achseln. »Sie können ruhig fahren, ich komm schon zurecht.«


  Der Junge war ein schlechter Lügner. Und außerdem musste Landon das Gebäude abschließen und konnte Jake nicht gut draußen warten lassen bei diesem Wetter. »Komm mit, ich fahr dich nach Hause«, sagte er. »Das ist kein großer Umweg für mich, und bei der Gelegenheit könnte ich mich auch kurz mit deinem Vater unterhalten.«


  Jake presste die Lippen zusammen. »Na gut.« Er machte einen zweiten Anruf, während Landon die Türe abschloss.


  Auf dem Weg nach draußen schielte Landon zu der neuen Hebestange hin, ließ sie aber liegen. Er konnte ja nachher noch einmal vorbeikommen und sie mitnehmen.


  Die ersten 25 Minuten im Auto fachsimpelten die beiden über Football. Sie waren schon fast da, als Jake seinen Mut zusammennahm und sagte: »Kann ich Sie was fragen?«


  »Klar«, sagte Landon.


  Jake schaute zum Seitenfenster hinaus und holte tief Luft. »Glauben Sie… dass mein Vater der Täter ist?«


  Landon hätte den Jungen so gerne beruhigt. Er spürte, wie sehr Jake das brauchte. Aber er konnte ihn nicht anlügen. Der Weg der Täuschung hatte ihn schon einmal ins Gefängnis gebracht, und er hatte sich geschworen, diesen Weg nie mehr zu gehen.


  »Dein Vater ist ein guter, ehrenwerter Mann, der sein ganzes Leben lang für Recht und Gesetz eingetreten ist. Die Anklage gegen ihn beruht lediglich auf Indizien, und Harry McNaughten ist ein super Anwalt.« Landon unterbrach sich; er spürte, dass Jake mehr brauchte. »Ich kann dir das nicht garantieren, Jake, aber ich glaube, wir werden diesen Fall gewinnen.«


  Jake dachte schweigend nach. Als sie ein paar Minuten später das Viertel der Kings erreichten, fragte er: »Aber glauben Sie, dass er es war? Hat mein Vater diese Frau umgebracht?«


  Der junge Mann war cleverer, als Landon gedacht hatte. Er merkte es, wenn jemand nicht mit der Sprache herauskommen wollte; er wollte eine ehrliche Antwort. »Ich weiß es nicht«, sagte Landon. »Ich weiß es echt nicht.«


  Jake schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Er nickte kaum merklich, blickte ein paar Sekunden durch das Seitenfenster auf die unwirtliche Umgebung und sagte schließlich: »Ich bin froh, dass Sie sein Anwalt sind.«


  Sie fuhren schweigend weiter, bis Landon in die Einfahrt der Kings einbog. Er beichtete Jake, dass er seinen Vater doch nicht sprechen musste. »Bis Donnerstag dann.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Donnerstag kommen kann.«


  »Warum nicht?«


  Jake, der schon eine Hand am Türgriff hatte, erwiderte: »Gestern Abend haben meine Eltern sich saumäßig gestritten. Meine Mutter geht für eine Weile zurück nach New Jersey, zu ihren Eltern. Sie will, dass ich mitkomme.«


  Landon sah den Schmerz im Gesicht des Jungen. Es war nie einfach, sich zwischen Vater und Mutter zu entscheiden, und in dieser Situation musste es die reine Hölle sein.


  »Und?«, fragte Landon. »Machst du das?«


  »Nein, ich will nicht«, sagte Jake leise. »Hier sind doch alle meine Freunde. Und ich hab den Eindruck, mein Vater braucht mich.«


  Dass Julia nach New Jersey ging, gefiel Landon gar nicht. Es wäre besser für den Prozess, wenn sie bei ihrem Mann blieb. Aber das war im Augenblick nicht Landons Hauptsorge.


  Landons Hauptsorge war der tiefe Schmerz in Jakes Gesicht, dessen Welt gerade einzustürzen begann. »Ich kann dich Donnerstag gerne hier abholen«, sagte er.


  Jake machte einen halbherzigen Versuch, das Angebot abzulehnen, aber Landon ließ nicht locker. Wie sollte Jake sonst zum Sportzentrum kommen?


  Jake dankte Landon, holte seine Sachen von der Rücksitzbank und ging mit hängenden Schultern ins Haus, vor ihm eine zerrissene Familie und eine unmögliche Wahl. Armer Junge, dachte Landon.
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  Später an diesem Abend unterhielten Landon und Kerri sich über McNaughtens Bitte, Fingerabdrücke von Jake zu besorgen. »Und wirst du das machen?«, fragte Kerri.


  Landon erklärte, warum diese Abdrücke Elias und Jake helfen konnten. Vielleicht würden sie beweisen, dass die Abdrücke an den Hantelscheiben jemand anderem gehörten.


  »Wenn das so ist, warum bittest du Jake nicht ganz offen, seine Abdrücke nehmen zu dürfen?«


  »Weil Jake im Prozess vielleicht als Zeuge aussagen muss. Wenn er dort gefragt wird, ob er uns seine Fingerabdrücke zur Verfügung gestellt hat, sieht es aus, als ob wir etwas zu verbergen haben, wenn er nicht auch das Ergebnis des Tests nennen kann– und Harry weiß noch nicht, ob er möchte, dass Jake oder Elias das Ergebnis erfahren.«


  »Versuch mal, die Sache als jemand zu sehen, der selbst Vater ist«, sagte Kerri. »Wäre es dir recht, dass deine Anwälte heimlich Fingerabdrücke von deinem Sohn nehmen, mit denen sie ihn dann vielleicht als Mörder anklagen können– oder nicht ihn, sondern, was genauso schlimm ist, deine Frau?«


  »Bei meinem Sohn wäre es mir definitiv nicht recht«, sagte Landon. »Bei meiner Frau– vielleicht.«


  Kerri schoss ihm ihren Das ist nicht lustig-Blick zu. Sie wussten beide: Sie hatte recht. Nein, Landon hatte nicht die Absicht, in die Sporthalle zurückzufahren und die Gewichthebestange mitzunehmen. Das Gespräch mit McNaughten wäre nicht angenehm, aber Landon würde seine Prinzipien nicht verraten. Diesmal nicht.


  »Bist du bereit, mit einem Mann zu leben, der arbeitslos ist?«


  »Ja«, erwiderte Kerri rasch. Sie gab ihm einen Kuss. »Ich vermisse schon dein Kochen.«
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  Die Autopsie war die Sensation in allen lokalen Nachrichtensendungen an diesem Dienstagabend, und noch am Mittwochmorgen beherrschte sie die Nachrichten. Die Zeitung Tidewater Times widmete ihr eine Schlagzeile auf der Titelseite. Landon sah zu, wie Kerri die Nachricht im Sender WTRT brachte. Sie benutzten Fotos von Erica Jensen von der Webseite ihrer Kanzlei und ein Video von Elias Kings Verhaftung. Kerri schaute geradeaus in die Kamera, ihre Stimme war dramatisch aufgeladen. Sie erwähnte »die Vergewaltigungsdroge GHB« und die Tatsache, dass Erica schwanger gewesen war. »Die DNA-Tests am Fötus sind noch nicht abgeschlossen«, sagte sie.


  Landon wusste, dass sie keine Wahl hatte. Kerris Kollegen nannten den Fall King mittlerweile den »Goldesel«– die Story, die ständig Einschaltquoten brachte. Jedes Mal wenn die Sache sich zu beruhigen schien, brachte Sherman den nächsten Informationsleckerbissen. Der »Goldesel« sorgte dafür, dass selbst ein eher ruhiger Nachrichtentag einen interessanten Aufmacher hatte.


  McNaughten war an diesem Morgen nur ein paar Minuten in der Kanzlei, um seine Tasche für einen Gerichtstermin zu packen. Und um Landon etwas zu fragen. »Haben Sie die Fingerabdrücke?« Er stand in der Tür zu Landons Büro.


  Landon schüttelte seinen Kopf. »Ich hab das nicht fertiggebracht, Harry. Ich hab einfach den Eindruck, das ist nicht recht.«


  McNaughten runzelte die Stirn. »Wir unterhalten uns später darüber.« Sprach’s, drehte sich um und ging zur Treppe.


  [image: Ornament]


  Landon saß, tief in seine Gedanken versunken, vor seinem Computer, um einen Antrag vorzuformulieren, als er merkte, dass jemand in seiner Tür stand. Brent Benedict. Der geschäftsführende Partner der Firma sah ernst aus. »Kommen Sie eben mit zum Mittagessen?«, fragte er und sah an Landon vorbei auf die gegenüberliegende Wand.


  Landon blickte auf die Uhr seines Computers. Es war halb eins, und ja, er hatte Hunger. Aber Brent Benedict hatte ihn noch nie gefragt, ob er zum Mittagessen mitkommen wollte, und er konnte sich auch nicht erinnern, ihn je im Obergeschoss der Kanzlei gesehen zu haben, seit er dort arbeitete.


  »Doch, gerne«, sagte er. Er nahm seine Jacke, die auf seinem Stuhl hing, und folgte Brent die Treppe hinunter.


  »Wir gehen ins Bella Monte«, sagte Benedict. Das Bella Monte war ein italienisches Restaurant, das nur ein paar Häuser entfernt lag und das die Kanzlei für Geschäftsessen mit Klienten benutzte. Laut Rachel gab es dort die beste Lasagne weit und breit, und die Besitzer schienen jeden im Viertel zu kennen. Landon war noch nie dort gewesen.


  Er und Benedict gingen schweigend über die Parkplätze. Landon fragte sich, ob er gleich gefeuert werden würde. Dass er am Morgen McNaughten die Stirn geboten hatte und jetzt vom Geschäftsführer der Kanzlei zum Essen ausgeführt wurde– konnte das Zufall sein? Aber andererseits war es nicht üblich, dass Arbeitgeber Angestellte extra in ein Restaurant einluden, um ihnen zu kündigen…


  Zwei F/A-18-Jets vom nahen Luftwaffenstützpunkt Oceana Naval Base kreischten über ihre Köpfe. Der Lärm war für Landon ein fester Teil des Alltags in Virginia Beach geworden. Er hatte sich daran gewöhnt, mitten in einem Gespräch innezuhalten und zu warten, bis die Jets und ihr »Freiheitsdonner« verhallten. Wer neu war in Virginia Beach, hielt sich jedes Mal die Ohren zu und schaute zum Himmel hoch, aber das war für Landon Schnee von gestern.


  »Haben Sie so was geflogen?«, fragte Landon, während die Jets über dem Ozean verschwanden.


  »Das ist Staatsgeheimnis«, sagte Benedict. Sollte das ein Witz sein? Landon wusste es nicht; er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging schweigend weiter.


  Da war schon das Restaurant. Landon folgte Benedict zu einem der hinteren Tische, wo der Rest der Kanzlei bereits wartete: McNaughten, Parker Clausen, Rachel und sogar Janaya. »Hallo, Landon«, sagte Rachel. »Setz dich.«


  Die anderen hatten bereits ihre Getränke bestellt. Bis auf McNaughten tranken alle Wein; McNaughten trank eine Art dunkles Bier. Eine Kellnerin erschien, und Landon bestellte eine Diätcola.


  Seine Kollegen unterhielten sich zwanglos, als seien sie jeden Mittag hier. Clausen fing von seinem neuesten Buch an, das indes niemanden zu interessieren schien. Rachel stellte McNaughten ein paar Fragen über den Fall King. Janaya fragte Landon, wie es Maddie und Kerri ging.


  Der Small Talk ging weiter, bis die Kellnerin zurückkehrte, um die Bestellungen aufzunehmen. Es war das erste Mal, dass Landon die Firma entspannt erlebte. Fast konnte man glauben, dass diese Anwälte einander mochten.


  Als die Fachsimpelei begann, war das große Thema eine bevorstehende Verhandlung für Cipher Inc. am 11. Revisionsgericht in Atlanta (Georgia). Die drei Anwälte im Erdgeschoss würden noch am gleichen Tag in einer privaten Cessna, die die Kanzlei gelegentlich leaste, hinfliegen.


  Brent Benedict würde die Firma Cipher Inc. vertreten, während Rachel und Clausen zu Studienzwecken mitkamen. Landon fand es etwas übertrieben, drei Anwälte auf eine solche Reise zu schicken, wenn nur einer von ihnen vor Gericht auftrat, aber Cipher Inc. konnte sich das sicher leisten.


  Als das Hauptgericht endlich kam und die Weingläser wieder voll waren, bat McNaughten um die Aufmerksamkeit der anderen für eine wichtige Mitteilung. »Ich möchte einen Toast auf das neueste Mitglied unserer Zunft ausbringen«, sagte er.


  Er hob sein Glas. Die anderen taten es ihm nach. Landons Augen wurden groß.


  »Hab das gestern von einem Freund, der in der Anwaltskammer ist, erfahren.« McNaughtens Mund bog sich zu einem Lächeln.


  Man stieß an. Landon, der seit zwei Wochen jeden Abend für diese Sache gebetet hatte, wusste nicht, ob er wach war oder träumte. Er konnte also seinen Job behalten! Sobald er vereidigt war, konnte er ganz offiziell als Anwalt tätig sein. Was würde Kerri sagen, wenn sie das hörte– wenn sie erfuhr, dass die Opfer, die sie gebracht hatten, nicht umsonst gewesen waren?


  Aber lieber einmal zu viel gefragt als einmal zu wenig. Landon sah McNaughten an. »Heißt das, dass ich es geschafft habe?«


  McNaughten schaute in die Tischrunde. »Ist hier sonst noch jemand, der auf einen Bescheid von der Anwaltskammer wartet?«


  Die anderen schüttelten grinsend die Köpfe.


  »Dann meine ich sehr wahrscheinlich Sie. Meinen herzlichsten Glückwunsch.«


  Landon fing breit an zu lächeln und stieß wieder mit den anderen an. Einer nach dem anderen gratulierten sie ihm und tranken. Er merkte, wie sie ihm sympathisch wurden.


  »Tja, heutzutage lassen sie bald jeden als Anwalt zu«, sagte Harry McNaughten.
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  Als sie in die Kanzlei zurückgingen, blieben McNaughten und Landon etwas zurück. »Ich dachte vorhin, Sie wollten mir kündigen, wegen dieser Fingerabdrücke.«


  McNaughtens Miene veränderte sich nicht. Dachte er doch daran, ihn zu feuern? Dann räusperte er sich und sagte: »Es ist gut, dass Sie Ihre Grundsätze haben. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie eingestellt hab. Aber hier machen Sie es sich zu schwer. Wir müssen herausfinden, wessen Fingerabdrücke auf diesen Hantelscheiben sind! Es geht um unseren Klienten. Und bis auf Weiteres möchte ich nicht, dass jemand, der möglicherweise vor Gericht aussagen muss, diese Information kennt.«


  »Verstehe«, sagte Landon. »Ich fand, dass das nicht anständig gegenüber Jake gewesen wäre.«


  »Ist schon gut«, sagte McNaughten. Er war etwas außer Atem von dem Fußweg. »Ich lass mir was anderes einfallen, um an die Abdrücke zu kommen.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  28


  Im Cockpit der Cessna Citation Mustang mitfliegen– Rachel Strach konnte nie genug davon kriegen. Das Flugzeug, in dessen Kabine weißes Leder dominierte, konnte vier Passagiere befördern. Auf diesem Trip saß Parker Clausen alleine hinten, während Brent Benedict den Piloten machte und Rachel als »Kopilotin« neben ihm saß.


  Sie und Brent unterhielten sich, als sie die Flughöhe erreicht und Brent das Mikrofon zur Außenwelt abgeschaltet hatte, über ihre Kopfhörer. Für Rachel war das Schnurren der beiden Triebwerke das beste Mittel gegen die Spannungen und das Chaos, die zum Alltag einer geschäftigen Anwaltskanzlei gehörten. Hier, über den Wolken, konnten sie sich über Persönliches austauschen, und Brent öffnete sein Leben wie ein aufgeschlagenes Buch.


  Brent sah gut aus, war unwahrscheinlich fit und ein Spitzenanwalt. Doch es waren nicht diese Eigenschaften, die Rachel auf diesen fast zehn Jahre älteren Mann aufmerksam gemacht hatten. Es war eine Seite an Brent Benedict, die der Rest der Welt nie mitbekam, eine Seite, die er unter seinem militärisch-harten Furnier versteckt hielt. Dieser Mann hatte ein Herz, eine echte Schwäche für Romantik, Abenteuer und Märchen. Das erste Mal aufgefallen war ihr das auf einer Geschäftsreise, als sie sich gemeinsam den Film Für immer Liebe angesehen hatten. Brent hatte geweint, obwohl er versucht hatte, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie war platt gewesen.


  »Der Film zeigt die Ehe so, wie sie gemeint war«, hatte er während des anschließenden Dinners mit ihr gesagt. »Ich würde alles geben, um noch einmal anfangen zu können.«


  Es hatte Gerüchte über die Ehe der Benedicts gegeben, als Rachel vor fünf Jahren in die Kanzlei eingetreten war. Es war Brents zweite Ehe. Seine erste war während eines sechsmonatigen Auslandseinsatzes von ihm in die Brüche gegangen; seine Frau hatte ihn per E-Mail über den anderen Mann informiert.


  Es dauerte fünf Jahre, bis Brent den Schlag überwand und Stacy traf, eine Frau, die bereits zwei Ehen geschrottet hatte und Kinder mit in die Beziehung brachte. Sie lernten sich auf einer Cocktailparty kennen. Er war damals ein vielversprechender junger Anwalt, sie eine Innenarchitektin und Tochter eines reichen Bauunternehmers aus Virginia Beach. Sie heiratete Brent, schmiss ihren Job und pflegte ihr Hobby Tennis. Die Ehe kränkelte rasch, obwohl sie zehn Jahre lang durchhielten. Aber Stacy wusste, dass sie nicht jünger wurde, und bestand schließlich auf der Scheidung, weil sie, wie sie es ausdrückte, zu verschieden waren. Sie trennten sich und einigten sich darauf, die Sache ohne Rechtsanwalt beizulegen.


  Das ging gut, bis Brent ihr einen, wie er fand, fairen Vorschlag bezüglich Unterhaltszahlungen und Aufteilung des Vermögens machte. Eine zutiefst beleidigte Stacy nahm sich die aggressivste Scheidungsanwältin in Virginia Beach und erklärte Brent den Krieg. Brents Stiefkinder, die es nie gelernt hatten, ihn »Papa« zu nennen, behaupteten, dass seine strikten Erziehungsmethoden einer Misshandlung gleichgekommen seien, und Stacys Anwältin, Carolyn Glaxon-Forrester, behauptete, dass Brent Vermögenswerte verheimlichte, und verlangte Zugang zu sämtlichen Finanzdaten von McNaughten & Clay.


  Der Fall wurde zu einem Reizthema in der Kanzlei und machte jeden von Brents Siegen bittersüß. Je mehr Geld er machte, umso mehr Unterhalt verlangte Stacy, und Glaxon-Forrester zog das Verfahren unsäglich in die Länge mit immer neuen Forderungen nach Information über die Gebühren und Profite von McNaughten & Clay.


  Das war der Hintergrund, vor dem Brent im Himmel über South Carolina sein Herz erleichterte. »Ich weiß nicht, warum das alles so ist«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich hasse Stacy nicht, ich empfinde einfach nichts mehr für sie. Manchmal möchte ich am liebsten meinen Anwalt feuern und Stacy sagen, dass ich alles unterschreibe, was ihre Anwältin aufsetzt, wenn dann nur Schluss ist. Aber ich glaube, selbst damit wäre sie nicht zufrieden. Ihr Leben scheint sich nur noch darum zu drehen, sich für das, was ich ihr angeblich während unserer Ehe angetan habe, zu rächen. Ich glaube, wenn die Scheidung morgen durch wäre, hätte sie keinen Lebensinhalt mehr.«


  Rachel hörte ihm geduldig zu. Sie wusste: Er suchte nicht so sehr Rat als vielmehr ein Ohr, das ihm zuhörte und mit ihm fühlte.


  »Wenn deine erste Ehe kaputtgeht, schiebst du die Schuld auf den Partner. Ich meine, warum konnte meine erste Frau nicht sechs Monate auf mich warten? Aber das zweite Mal musst du dir selbst an die Nase fassen. Hab ich vielleicht keine Menschenkenntnis? Oder verstehe ich die Frauen nicht? Stacy ist bestimmt nicht vollkommen, aber als wir uns kennenlernten, liebte ich sie. Sie hatte damals gerade ihre zweite Scheidung hinter sich und war so liebebedürftig.«


  »Ja, du warst immer schon der Ritter für hilflose junge Damen.«


  Brent linste zu ihr hin. »Wie meinen?«


  »Der Fall Sergeant. Der Erzwingungsantrag der Gegenseite.«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Es war die erste Verhandlung an einem US-Bundesgericht, in die Brent sie geschickt hatte. Der Anwalt der Gegenseite hatte Rachel beschuldigt, Dokumente zu verheimlichen und allgemein unmoralisch zu handeln. Brent war ihr wie ein Löwe beigestanden; nach der Verhandlung hätte es um ein Haar eine Schlägerei im Flur des Gerichtes gegeben.


  »Du bist mir ein guter Lehrer gewesen«, sagte Rachel. »Und hast mir jede Chance gegeben, die ich mir wünschen konnte. Ich würde nicht sagen, dass du überhaupt keine Frauen verstehst.«


  »Nur die nicht, die ich heirate, wie?«


  »Genauer bitte«, sagte Rachel.


  Sie schwiegen einige Augenblicke. Rachel merkte, wie ihr die Was-wäre-gewesen,-wenn-Gedanken kamen. Sie schien nicht die Einzige zu sein, denn plötzlich sagte Brent: »Ich wollte, ich hätte dich vor zehn Jahren kennengelernt; das hätte mir vielleicht viel Elend erspart.«


  Rachel wusste schon nicht mehr, wie oft sie das Gleiche gewünscht hatte. Brent war immer so gut zu ihr gewesen. Ein Beschützer, Ermutiger, Helfer. Sie hatte ihre eigenen Päckchen getragen in den fünf Jahren, seit sie in die Kanzlei eingetreten war. Mehrere Freunde hatte sie durchlitten, davon einen, der sie emotional misshandelt hatte. Brent hatte schließlich gedroht, ihn umzubringen, falls er Rachel je etwas antun würde.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie. »Aber weißt du, zu welchem Schluss ich gekommen bin?«


  »Was?«


  »Dass ich froh bin, dich zu kennen.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. Sie versuchte nicht, eine Barriere zu durchbrechen; sie beide waren gelegentliche Berührungen gewöhnt, die Tieferes bedeuteten als bloße Freundschaft. Doch dieses Mal war diese Hand auf der Hand ein Versprechen ohne Worte. Rachel ließ sie lange so liegen, und beide schwiegen.


  Am Abend bezogen sie ihr Hotel, wo sie zunächst eine Stunde im Fitnessraum verbrachten. Parker Clausen hatte sein eigenes Programm. Er ging in die Bar, genehmigte sich ein paar Drinks und zog sich dann auf sein Zimmer zurück, um am nächsten Kapitel seines großen amerikanischen Romans zu arbeiten.


  Nach dem Fitnesstraining gingen sie zum Dinner aus. Brent bestellte eine Flasche vom besten Wein. Morgen musste er in die Gerichtsverhandlung, aber er hatte sich (was typisch für ihn war) zeitig darauf vorbereitet. Außerdem war der Gerichtstermin das, an was die beiden gerade am wenigsten dachten; während der eineinhalb Stunden, die das Dinner dauerte, erwähnten sie ihn mit keinem Wort. Es gab wichtigere Themen. Persönliche Themen. Als sie mit dem Taxi zu ihrem Hotel zurückfuhren, rutschte Rachel ganz dicht neben Brent, und er legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Im Hotellift schob sie ihm einen Schlüssel zu ihrem Zimmer in die Hand. »Gib mir zehn Minuten«, sagte sie.


  Ganz der Exsoldat, kam er auf die Minute pünktlich. Er klopfte leise an, und sie öffnete.


  Am Morgen wachten sie zusammen auf.
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  Am Samstagmorgen wurde Maddie früh wach und kam zu Landon und Kerri ins Bett. Landon genoss diese Stunden. Der Samstag war der einzige Morgen, an dem er sich noch Zeit für Maddie nehmen und »einfach so« zu Hause sein konnte. Später am Vormittag musste er dann meistens doch ins Büro, aber der Samstagmorgen– das war echte Vater-Tochter-Zeit.


  Wie immer zappelte Maddie mit der unerschöpflichen Energie einer Fünfjährigen im Bett herum. Das machte Simba unruhig, der alsbald beschloss, dass es Zeit für seine Morgenmahlzeit war. Da Kerri von Montag bis Freitag immer als Erste aufstand, war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass sich am Samstag Landon um Simba kümmerte.


  Er führte den Hund aus, gab ihm sein Frühstück und machte dann zusammen mit Maddie Schokopfannkuchen. Sie formten den Pfannkuchenteig zu kleinen Micky-Maus-Köpfen; Augen, Mund und Nase deuteten sie mit Schokochips an. Als die Pfannkuchen das richtige Braun hatten, ließ Maddie sie von der Backplatte auf die Teller gleiten. Sie übergossen die Pfannkuchen mit Sirup, bis alles klebrig war, setzten sich mit ihren Tellern auf das Sofa und schauten sich einen Disney-Film an.


  Um halb neun klingelte Landons Handy. Er ging nicht dran, der Anrufbeantworter würde seinen Dienst tun. Zehn Minuten später klingelte es erneut. Diesmal sah er nach, wer anrief. McNaughten. Nanu, wenn der sich am Samstagmorgen meldete, musste es etwas Wichtiges sein.


  Landon rief seinen Chef also zurück– und erlebte einmal mehr dessen Misstrauen gegenüber der Kommunikation per Telefon. »Könnten Sie eben mal auf ein paar Minuten zu mir ins Büro kommen?«, fragte Harry. »Und wenn Kerri nicht arbeitet, können Sie sie mitbringen?«


  Landon zögerte. Eigentlich sollte er gesunde Grenzen ziehen, um sein Familienleben zu schützen, aber das war gegenüber jemandem wie Harry fast nicht möglich; der Mann nahm seine Paragrafen mit ins Bett.


  »Wenn ich komme, muss Kerri hier bei Maddie bleiben«, sagte Landon.


  »Bringen Sie Maddie auch mit«, erwiderte McNaughten. »Es dauert nicht lang.«


  Es war schon keine Bitte mehr, es war ein Befehl, und so war Landon eine Stunde später mit Frau und Kind, minus Simba, in der Kanzlei. Das Erste, was er im Flur des ersten Stocks sah, war die knallgelbe L.-L.-Bean-Tasche.


  Harry kam aus seinem Büro. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er zu Kerri. »Es wird nur ein paar Minuten dauern.«


  Die gelbe Tasche war vollgestopft mit Büchern, Kopierpapierpackungen und Ringbüchern aus anderen Fällen. Neben der Tasche stand eine Waage.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, um dieses Ding hier zu wiegen«, schnarrte McNaughten mit seiner kratzigen Stimme.


  »Warum redest du so komisch?«, fragte Maddie.


  »Psst«, machte Kerri.


  McNaughten runzelte die Stirn und bat Landon, sich als Erstes ohne die Tasche auf die Waage zu stellen. Er setzte sich seine Lesebrille auf und kniete sich so hin, dass seine Nase nur wenige Zentimeter von der Skala entfernt war. »195 Pfund«, sagte er. Er zeigte auf die Tasche. »Und jetzt gucken wir, was dieses Ding wiegt.«


  Landon ging in die Knie und hob die Tasche. Sie war sperrig und schwer, aber es gelang ihm, sie zu der Waage zu tragen.


  »Was ist 318 minus 195?«, fragte McNaughten.


  »123«, sagte Kerri.


  »Rechengenie«, murmelte McNaughten und machte sich eine Notiz.


  Sie entfernten einen Teil des Ballasts aus der Tasche, bis sie genau 120 Pfund wog– das Gewicht von Erica Jensen.


  »Können Sie versuchen, die Tasche zu heben?«, fragte McNaughten Kerri.


  »Das mach ich«, sagte Maddie.


  »Nein, Spatz, das muss Mama machen«, sagte Kerri.


  Aber sie hatte Mühe. Es gelang ihr, die Tasche an den Griffen etwas über den Boden zu schleifen, aber kaum, sie hochzuheben.


  »Die Betonmauern an dieser Straßenbrücke sind knapp einen Meter hoch«, dozierte McNaughten, die Arme über der Brust verschränkt, die Brille zwischen seinen Zähnen. »Und derjenige, der das gemacht hat, musste die Tasche mit der Leiche auf die Mauer hieven, die beiden 35-Pfund-Scheiben hineinlegen und dann das Ganze in den Kanal schmeißen.«


  »Einen Augenblick, bitte!« Kerris Hand ging nach oben. Sie nahm Maddies Hand, warf Landon einen Blick zu, der so viel sagte wie: Ist der noch ganz dicht?, und führte das Kind in Landons Büro, außer Hörweite von McNaughten. »In dem Zimmer arbeitet Papa«, klang ihre etwas zu aufgeräumte Stimme durch den Flur. Und gleich danach Maddies Stimme: »Wer war die Leiche in der Tasche?«


  »Ach so«, brummte McNaughten, als ob er erst jetzt Notiz von Maddie nahm. »Entschuldigung.«


  Landon zuckte die Achseln. Harry war Harry, da ließ sich nichts machen.


  »Glauben Sie, dass Ihre Frau stärker ist als Julia King?«, fragte McNaughten, als Kerri und Maddie in Landons Büro verschwunden waren.


  »Doch, sehr sogar.«


  »Seh ich auch so. Was bedeutet: Falls es Julia war, hatte sie einen Helfer.«


  Landon konnte sich Julia nach wie vor nicht als Mörderin von Erica Jensen vorstellen. Aber– und da hatte McNaughten zweifellos recht– wenn sie die Mörderin war, hatte sie jemand gebraucht, der ihr half, die Leiche zu entsorgen.


  »Wie viel kann ihr Sohn heben?«, fragte McNaughten.


  Landon schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Jake King hat seiner Mutter im Leben nicht geholfen, die Leiche von Erica Jensen zu beseitigen.«


  »Ja«, seufzte McNaughten. Es klang nicht überzeugt. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


  Nach zehn Minuten in Landons Büro fuhren Kerri und Maddie wieder nach Hause. McNaughten brachte Landon in seinem Auto nach Hause– nach einem vollen Arbeitstag in der Kanzlei.


  »Wird jeder Samstag so wie heute?«, fragte Kerri am Abend.


  »Nur so lange, wie wir den Fall Elias King am Hals haben«, sagte Landon. Aber das glaubte er selbst nicht.
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  Als Rachel am Dienstagmorgen in Landons Büro trat und sich auf einen der Klientenstühle setzte, merkte Landon sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen waren rot und verschwollen, an ihrem Hals kleine rote Streifen. Ihr Gesicht und ihre Figur sahen nach wie vor bezaubernd aus, dem Cover einer Illustrierten würdig, aber ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, und die Mundwinkel hingen nach unten. Nein, ein Pokerface-Typ war sie definitiv nicht.


  »Hättest du eben mal ’ne Minute Zeit?«, fragte sie.


  Normalerweise ließ Landon sich gerne von Rachel stören, aber heute steckte er über beide Ohren in Arbeit. Aber er stand in ihrer Schuld, weil sie ihn bei seinem Start in der Kanzlei unterstützt hatte.


  »Um was geht’s?«


  »Ich… muss dir was zeigen.«


  Sie legte mehrere Fotos auf Landons Schreibtisch und sah angespannt zu, als er sie durchging.


  Das erste Foto zeigte Rachel und Brent Benedict beim Dinner, die Köpfe zusammengesteckt. Er schien gerade etwas gesagt zu haben, was sie faszinierte. Auf dem zweiten Bild betrat Brent ein Hotelzimmer mit der Nummer 1 217 auf der Tür. Unten auf dem Foto waren Datum und Uhrzeit angegeben: 20. Februar, 22.05 Uhr. Das dritte Bild zeigte Brent und Rachel beim Verlassen desselben Zimmers; es war am 21. Februar um 7.30 Uhr morgens aufgenommen, also am Tag der Verhandlung vor dem 11. Revisionsgericht. Beide strahlten.


  Bei den Fotos lag eine Kopie von Rachels Rechnungsbeleg für das Zimmer 1 217 im Hilton Hotel in Atlanta. Die Fotos und die Rechnungskopie trugen Aufkleber, die sie als »Beweisstücke« identifizierten.


  Landon entging auch nicht der schuldbewusste Blick auf Rachels Gesicht. Er beschloss, sie nicht zu verurteilen. Sie suchte seinen Rat und keine Moralpredigt.


  »Ich dachte, das sei eine einvernehmliche Scheidung.« Landon meinte Brent und seine (demnächst) Exfrau.


  »Ja, das dachte ich auch.« Rachel sah ihn an. »Kann ich dich für dieses Gespräch hier als meinen Anwalt engagieren?«


  Landon wusste, dass sie das nicht ernst meinte. Es war eine Redeweise unter Kollegen, die sicherstellen sollte, dass alles, was sie jetzt sagen würden, vertraulich blieb, so als ob sie seine Klientin war. »Gerne.«


  »Brent ist von der Anwältin seiner Frau, die die schlimmste Scheidungsanwältin aller Zeiten ist, schon mehrere Male zu eidesstattlichen Aussagen gezwungen worden. Gestern Nachmittag war die nächste eidesstattliche Aussage dran, in der es eigentlich um sein Vermögen ging und wie viel Geld er in der Kanzlei verdient. Stattdessen wurde Brent von ihr gefragt, ob er gerade eine Affäre hat.«


  Rachel hielt inne, ihr Blick ging an Landon vorbei. Dann holte sie tief Luft und fuhr fort: »Er hat das verneint. Und da hat sie ihm diese Bilder gezeigt.«


  Landon rieb sich aufseufzend die Schläfen. Einer der Partner der Kanzlei hatte also eine vorsätzliche Falschaussage unter Eid abgegeben. Ganz zu schweigen davon, dass er eine Affäre mit einer Kollegin hatte.


  »Schläfst du mit ihm?«, fragte Landon leise.


  Rachel starrte den Schreibtisch an und nickte. Wie dumm kann man sein?, dachte Landon. Von der moralischen Bewertung einmal abgesehen– warum hatten die beiden nicht noch ein paar Monate warten können?


  »Als Nächstes werden die von mir eine eidesstattliche Erklärung verlangen«, sagte Rachel.


  Das Dilemma war offensichtlich. Entweder Rachel log unter Eid, um Brent zu decken, oder sie sagte die Wahrheit und vernichtete ihn damit. »Er sagt, wir zwei sind die Einzigen, die wissen, was in diesem Raum geschah«, fuhr sie fort. »Wenn die mehr Fotos hätten, hätten sie sie uns gezeigt.«


  »Aber du kannst nicht unter Eid lügen«, sagte Landon. Er sah Rachel an. Das war eine ernste Sache.


  Mehrere Sekunden schwieg sie. Dann sagte sie, ihre Stimme mehr resigniert als entschlossen: »Ich weiß.«


  »Wie kann ich dir helfen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaub, ich brauchte einfach jemand, mit dem ich reden kann.«


  Landon dachte nach. Sollte Rachel die Aussage verweigern? Aber war Ehebruch in Georgia überhaupt ein Strafdelikt? Sollten sie vielleicht gemeinsam mit Brent reden, damit er seine erste Aussage widerrief? Aber das würde er kaum tun.


  Landon sah, wie Rachel die Tränen kamen. Er nahm einen Packen Papiertaschentücher von dem Sideboard hinter ihm und legte ihn auf den Schreibtisch. Sie nahm ein Tuch, betupfte sich die Augen, straffte ihre Schultern und knüllte das Taschentuch zusammen.


  »Du kannst da nicht lügen«, wiederholte Landon. Er musste seinem Klienten Mut machen. »Du hast noch deine ganze Karriere vor dir.«


  Rachel zuckte die Achseln. »Die ist wohl so oder so im Eimer.«


  [image: Ornament]


  Für Sean Phoenix war Lügen eine Kunstgattung. Man kann in der CIA nicht aufsteigen, ohne hier und da etwas zu flunkern, und man wird nicht der Chef von Cipher Inc., wenn man nicht gelernt hat zu lügen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Aber vor einem Untersuchungsausschuss des amerikanischen Kongresses Falschaussagen unter Eid zu machen– da wurde selbst Sean etwas nervös. Er war natürlich ein Meister darin, das nicht zu zeigen. Er konnte jeden beliebigen Menschen anlügen, ohne dass sich das kleinste bisschen an seinem Puls und seiner Atmung änderte. Was nicht bedeutete, dass er gerne log. Lügen war für ihn ein notwendiges Übel; man nahm es hin, weil es der guten Sache diente.


  »Nein, Herr Senator, unsere Firma ist nie wissentlich an der Ermordung eines ausländischen Regierungsbeamten beteiligt gewesen.«– »Nein, Herr Senator, wir foltern keine feindlichen Soldaten, weder auf Anweisung der US-Regierung noch auf Verlangen irgendeines Verbündeten unseres Landes.«– »Das ist richtig, Herr Senator. Ich erkläre hiermit, dass wir noch nicht einmal Verträge mit der US-Regierung haben.«


  Sie waren solche Dummköpfe, die Senatoren. Sie glaubten allen Ernstes, dass Amerika sich an seine selbst auferlegten moralischen Spielregeln halten konnte, während seine Feinde hemmungslos ihre Terrorangriffe starteten und Selbstmordattentäter auf unschuldige Zivilisten losließen. Ihr Rezept gegen diese Angriffe? Hochtrabende UN-Resolutionen oder Wirtschaftssanktionen, um die hehren Grundsätze der Demokratie und Selbstbestimmung hochzuhalten. Aber Sean Phoenix war Realist. Es war sein Job, die lieben Senatoren zu beschützen, damit sie in Frieden leben und ihn mit ihren lächerlichen Fragen ärgern konnten.


  So war das in der Welt der Politik. Aber in der wirklichen Welt– der Welt der Machiavellis und Machtmenschen– war es nach wie vor der Sieger, der die Regeln festlegte. Egal, wie sein Sieg zustande kam. Und so saß Sean Phoenix stundenlang vor dem Geheimdienstausschuss des Senats und erzählte eine Lüge nach der anderen. Einige Male mimte er sogar den Entrüsteten. Seine Dementis waren fest und die eines Mannes, der ehrlich glaubte, dass er dazu beitrug, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.


  Er fand es neckisch, dass ihn keine 48 Stunden nach der Anhörung ein hochrangiger Beamter im State Department anrief. Es gab ein Problem im Iran, und das State Department brauchte eine Lösung, die absolut diskret war und bei der es jederzeit glaubhaft dementieren konnte, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Die Rolle von Cipher bei dieser Operation, ja Ciphers Beziehung zur US-Regierung durfte auf keinen Fall publik werden. Fehlte nur noch, dass der Anrufer sagte: Dieses Gespräch wird nach fünf Sekunden automatisch gelöscht werden. Sean Phoenix und Cipher Inc. würden ein fürstliches Salär erhalten, wenn sie erfolgreich waren, aber sie wären vollkommen auf sich gestellt. Falls etwas schiefging, würde die US-Regierung keinen Finger rühren, um ihnen beizustehen.


  Ein iranischer Pastor war zum Tod verurteilt worden, weil er sich vom Islam abgewendet hatte. Sein Fall erregte einiges Aufsehen unter den amerikanischen Evangelikalen, und die Beliebtheitswerte des US-Präsidenten sanken, weil ihm die Hände gebunden waren. Das State Department wollte wissen, ob Cipher Inc. Agenten vor Ort hatte. Vielleicht konnte man zum Beispiel einen Gefängnisausbruch mehrerer solcher »abtrünniger« Gefangener inszenieren, bei dem rein zufällig auch der Pastor freikam. Hatte man ihn einmal außer Landes geschafft, hätte er die Wahl zwischen etlichen Ländern, die ihm Asyl anbieten würden. Aber aus diplomatischen Gründen durfte die US-Regierung nichts, aber auch gar nichts mit der Aktion zu tun haben.


  Es war genau die Art Auftrag, die Sean Phoenix brauchte. Schon seit Längerem wartete er auf etwas Edel-Heroisches, das die Menschen begeistert bejahen würden, falls die Wahrheit je ans Licht kam. Ein guter Spion sicherte sich ab. Wenn die Menschen es Oliver North vergeben hatten, dass er vor einem Senatsausschuss gelogen hatte, würden sie erst recht Sean Phoenix vergeben– wenn sie denn wussten, dass er einer guten Sache diente, wie zum Beispiel der Rettung iranischer Pastoren vor dem Schafott.


  Er brauchte eine Person aus den Medien, der er absolut vertrauen konnte und die seine Bemühungen sorgfältig dokumentierte. Diese Person müsste sich dazu verpflichten, die Story nur dann zu veröffentlichen, wenn er persönlich sie dazu autorisierte. Und diese Autorisierung würde natürlich nur dann erfolgen, wenn es ein Sicherheitsleck geben sollte und Seans Lügen unter Eid herauskamen.


  Wer war diese Person? Für Sean kam da nur eine infrage: Kerri Reed, die er bereits aus diversen Gründen auf seine Liste nützlicher Kontakte gesetzt hatte.


  Er wählte ihre Handynummer. »Hätten Sie gerne die Story Ihres Lebens?«


  »Ich höre.«
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  Der nächste Hammer kam am Freitag, dem 1. März. Dieses Mal war es das FBI; die Anklagejury erhob in nicht weniger als 23 Punkten Anklage gegen Elias King wegen Insiderhandel. Befasst mit dem Fall war Mitchell Taylor, der sich inzwischen zum US-Unterstaatsanwalt hochgearbeitet hatte. Aber er machte keine Spielchen wie der General: Der Beklagte wurde nicht »vorgeführt«, und es gab auch keine Pressekonferenz. Aber dergleichen war auch gar nicht nötig. Die 82 Seiten umfassende Klageschrift genügte völlig.


  Das FBI hatte drei Monate zuvor einen anonymen Tipp über Insiderhandel bei der Kanzlei Kilgore & Strobel erhalten. Mit Zustimmung des geschäftsführenden Partners hatte ein Bezirksrichter einen Hausdurchsuchungsbefehl erlassen und heimlich einen Bevollmächtigten zur Untersuchung der Kanzleifestplatten eingesetzt. Der Auftrag des Bevollmächtigten: nach Indizien für Insiderhandel suchen, unter Wahrung des Klientengeheimnisses.


  Es hatte Wochen gedauert, bis es gelang, ohne Wissen der Anwälte an deren Computer heranzukommen und die Festplatten zu kopieren. Zwei weitere Wochen erforderte die Auswertung der Daten. Das Endergebnis: Nur ein einziger Anwalt der Kanzlei war in den Fall verwickelt.


  Der dafür umso gründlicher. Die Anklageschrift behauptete, dass Elias King anonyme Offshore-Firmen auf den Seychellen gegründet hatte, mit denen er Aktien-Optionsgeschäfte von Konten auf den Kaimaninseln durchgeführt hatte. Bei sämtlichen Transaktionen ging es um Klienten von Kilgore & Strobel, die kurz vor einer Firmenfusion oder einer anderen wichtigen Veränderung gestanden hatten. Um anonym aus den Insiderinformationen Kapital schlagen zu können, hatte Elias ein Labyrinth von Firmen und Konten aufgebaut. Es war so verschlungen, dass es ohne den anonymen Informanten niemand hätte entwirren können.


  Die Anklageschrift führte zahlreiche Verstöße gegen den Securities Exchange Act von 1934 und dessen Novellierung durch den Sarbanes Oxley Act von 2002 auf, ferner diverse Verstöße aus den Bereichen Überweisungs- und Postbetrug, Steuerhinterziehung und allgemeiner Aktienbetrug. Jeder Einzeldelikt war für bis zu 20 Jahren Gefängnis und 5 Millionen Dollar Geldstrafe gut, womit Elias King vor einer möglichen Gesamtstrafe von 460 Jahren Haft und über 115 Millionen Dollar Strafzahlungen stand. Landon hatte den Eindruck, dass es schlimmer war, von der Bundesjustiz wegen Aktienbetrug verfolgt zu werden, als wegen Mordes angeklagt zu sein.


  Harry McNaughten schien das ähnlich zu sehen. Er forderte King sofort auf, weitere 50 000Dollar Honorarvorschuss zu leisten– ein Sonderangebot, wie er sagte, wusste doch jeder, dass bundesgerichtliche Fälle doppelt so schwierig und teuer waren wie Fälle vor den Gerichten der amerikanischen Einzelstaaten.


  Das Geld traf gerade rechtzeitig vor der Kautionsverhandlung ein. Das FBI hatte bereits jeden Cent auf den Kaiman-Konten konfisziert und verlangte jetzt 500 000 Dollar Kaution, um sicherzustellen, das King nicht außer Landes floh.


  Einmal mehr ereiferte McNaughten sich über das Gerede von der Fluchtgefahr, aber sein Klient war mittlerweile einer der unpopulärsten Männer in der Region. Was Landon überraschte, war nicht, dass der Richter, wie von Mitchell Taylor beantragt, die Kaution auf eine halbe Million festsetzte, sondern dass King die Summe zahlen konnte.


  McNaughten erklärte es ihm nach der Kautionsverhandlung: »Er hat sich das Geld von seinen Schwiegereltern geliehen.«


  »Von Julias Eltern?«, fragte Landon ungläubig. Julia King hatte kurz nach Bekanntwerden der Affäre ihres Mannes die Stadt verlassen, und jetzt half sie ihrem Mann, nicht ins Gefängnis zu müssen?


  »Das ist altes Jersey-Geld«, erklärte McNaughten, als ob das die Sache erklärte.


  Landon schüttelte seinen Kopf. Hatte er Julia King unterschätzt?
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  Als sie früh am Samstagmorgen, einen Tag nach der Anklageerhebung der Bundesrichter gegen Elias King, auf der Interstate-Autobahn 95 Richtung Norden fuhr, hatte Kerri ein schlechtes Gewissen. Die Samstagvormittage waren ein Reizthema geworden im Hause Reed. Kerri, die am Wochenende meist freihatte, mochte es gar nicht, dass Landon jetzt auch samstags bei McNaughten & Clay erwartet wurde, wie an jedem anderen Werktag. Jetzt musste auch sie am Samstag früh aufstehen und sich um Simba und Maddie kümmern; ade, Langschläfertag… Und Landons Vater-Tochter-Morgenstunden mit Maddie waren dahin– das neueste Opfer für seinen Arbeitgeber.


  Es gab eine heftige Diskussion, nachdem Sean Phoenix Kerri am Donnerstagabend angerufen hatte. Das konnte die Chance ihres Lebens sein, hatte sie Landon erklärt. Sie musste am Samstagmorgen nach Washington! Sie würde höchstens Tage weg sein, und Landon müsste halt so lange auf Maddie aufpassen.


  Am Freitagabend nach der Anklageerhebung gegen King hatte Landon sie gebeten, den Termin aufzuschieben. »Ich muss gleich morgen früh bei Harry sein«, sagte er.


  »Dann nimm halt ein paar Buntstifte mit«, erwiderte Kerri. »Ich kann Maddie nicht mitnehmen.«


  Sie tauschten noch ein paar Spitzen aus, jeder überzeugt, dass er fortwährend die größeren Opfer brachte. Am vergangenen Abend waren sie Rücken an Rücken eingeschlafen. Jetzt, als Kerri in der Morgendämmerung Richtung Norden fuhr, tat ihr der Magen weh, wenn sie daran zurückdachte, dass sie beide Maddie beinahe wie eine ansteckende Krankheit betrachtet hatten– »Nimm du sie!«– »Nein, du!« Sie war ein super Mädchen, und Kerri vermisste sie bereits.


  Aber mochte sie auch eine noch so schlechte Mutter und Ehefrau sein, sie wusste: Diese Gelegenheit durfte sie sich nicht durch die Lappen gehen lassen! Sean Phoenix hatte ihr persönlich für die Sendung über Cipher Inc. gedankt, die nach ihrem ersten Interview mit ihm ausgestrahlt worden war. »Das ist seit Jahren die erste faire Darstellung der Firma gewesen«, hatte er gesagt. Und dann hatte er sie gefragt, ob sie einmal einen Blick in das Herz von Cipher Inc. werfen wolle. An diesem Wochenende würde er eine internationale Spionageoperation leiten, die so vertraulich war, dass sie die Story nur auf seine ausdrückliche schriftliche Genehmigung hin bringen durfte. Falls sie interessiert war, sollte sie ihre Sachen für einen Zwei-Tage-Trip packen und am Samstagmorgen um neun bei ihm in der Cipher-Zentrale sein.


  Falls sie interessiert war?


  Es gab Hunderte Reporter wie Kerri, die tagaus, tagein ihren Kleinkram machten, in der Hoffnung, eines Tages den ganz großen Fisch an Land zu ziehen. Sie waren alle redegewandt, jung und ehrgeizig– lauter Selbstverständlichkeiten. Sie sahen gut aus, hatten Kampfgeist und dazu noch jede Menge Köpfchen.


  Aber all das war keine Erfolgsgarantie. Im Medienbusiness gewann nicht automatisch der Beste. Das Darwin'sche Gesetz vom Sieg des Tüchtigsten galt hier nicht unbedingt. Tüchtig waren sie alle. Wer ganz nach oben wollte, der brauchte schlicht eine Portion Glück. Eine Story aus der Provinz, die plötzlich Schlagzeilen im ganzen Land machte. Eine brisante Quelle, die sonst keiner hatte. Ein Exklusivinterview bei einem der ganz Großen.


  Kerri spürte es: Das war ihre Chance. Sie versuchte wacker, sich einzureden, dass es ihr nicht nur um ihre Berufskarriere ging. Es ging ihr auch um ihre Familie, jawohl. Warum arbeitete Landon denn für McNaughten & Clay? Weil es vor Ort nichts Besseres gab. In und um Washington, diesem Mekka der Fernsehreporter, gab es bessere Kanzleien.


  Als sie in die Umgehungsstraße um Richmond einbog, verblassten ihre traurigen Gedanken über ihre Lieben, und die Vorfreude auf diesen spannenden Tag begann sie zu packen.


  Sie wusste: Hinter Cipher Inc. steckte mehr, als sie in ihrer Reportage gebracht hatte, ja mehr, als alle bisherigen Reportagen herausgefunden hatten. Wie viele Menschen gab es, die in die Schaltzentrale einer internationalen Spionagefirma Einblick bekamen?


  Aber diesem Sean Phoenix traute sie dennoch nicht ganz über den Weg. Nach allem, was man hörte, war er ein notorischer Frauenheld. Dass man ihn gerne mit James Bond verglich, lag nicht nur daran, dass beide Geheimagenten waren. Aber Kerri war erwachsen, mit Männern wurde sie fertig!


  Sechs Uhr. Noch eine Stunde, und Maddie würde aufwachen und zusammen mit Landon die nächsten Schokopfannkuchen machen, bevor die beiden in die Kanzlei fuhren…


  [image: Ornament]


  McNaughtens Stirn runzelte sich, als er Maddie in Landons Schlepptau sah. »Hey, Mr Harry«, sagte Maddie, »möchtest du einen Film mit mir angucken? Oder Verstecken spielen?«


  »Sorry«, erwiderte Harry leicht mürrisch, »ich muss arbeiten– und dein Papa auch.«


  »Warum hast du so viele Haare im Gesicht?«, fragte Maddie.


  Landon war schon vorher aufgefallen, dass McNaughten sich samstags nicht rasierte und seine grauen Stoppeln atemberaubend schnell wuchsen. Die Wahrheit aus Kindermund.


  »Alle Männer haben Barthaare«, sagte McNaughten. Er sah Landon an. »Wenn Sie sich häuslich niedergelassen haben, hab ich jede Menge Arbeit zum Fall King für Sie.«


  Landon nahm Maddies Hand. »Komm, junge Dame, wir machen’s uns in Papas Büro bequem.«


  Kaum war Maddie beschäftigt, verfiel Harry McNaughten in seine Lehrerrolle. Landon hatte das jetzt schon an mehreren Samstagen erlebt, an denen der Zeitdruck nicht so groß war wie während der Woche. Plötzlich wurde der alte Anwalt zum Sokrates, der seinen jungen Schüler befragte und Perlen der Weisheit in seinen Schoß fallen ließ. Und natürlich die eine oder andere Bemerkung über die harten Realitäten im Leben eines Strafverteidigers.


  »Was meinen Sie: Wie sollen wir uns bei der Vorverhandlung in der Mordsache verhalten?«, fragte McNaughten.


  Darüber hatte Landon noch nicht nachgedacht. Er wusste, dass Verteidiger Vorverhandlungen meist dazu nutzten, möglichst viel über die Position der Anklage zu erfahren, ohne dabei zu viel über die eigene Strategie zu verraten. Er wusste auch, dass die Richter meist keine Probleme hatten, einen hinreichenden Tatverdacht zu finden, vor allem, wenn die Beweislage so deutlich war wie hier bei dem General. Er sagte das McNaughten und fügte hinzu, dass es wohl besser war, wenn sie darauf verzichteten, Zeugen zu berufen, damit keiner wusste, was sie vorhatten.


  »Ich hab ’ne Preisfrage für Sie«, sagte Harry. Das waren fast alle seine Fragen. »Wir werden sogar auf die ganze Vorverhandlung verzichten. Wissen Sie, warum?«


  »Null Ahnung.«


  »Weil wir den Mordfall zuerst hinter uns bringen müssen, vor dem Insiderhandelfall. In dem Mordfall stehen unsere Aktien am besten. Einen Elias King, der in der Mordgeschichte auf der Anklagebank sitzt und gerade wegen Insiderhandel verurteilt worden ist, können wir uns nicht leisten. Also: Volle Kraft voraus vor dem Staatsgericht, und immer mit der Ruhe vor dem Bundesgericht.«


  »Papa!« Maddies Stimme klang durch den Flur.


  Landon rollte die Augen. »Bin gleich wieder da.«


  Ein paar Minuten später hatte er Maddies kleines Problem gelöst und war zurück in McNaughtens Büro. Jetzt wollte dieser wissen, was wohl die beste Verteidigung für Elias King war.


  »Mangel an eindeutigen Beweisen«, sagte Landon. »Bloße Indizienargumentation. Was Sie mir gesagt haben: dass ein Exstaatsanwalt nicht solche Spuren hinterlässt. Fingerabdrücke, die unter Wasser konserviert werden, Drogen, die im Haar nachweisbar sind, usw.«


  McNaughten grunzte. Es klang wie ein Nicht schlecht. »Und wer war dann der Täter?«, fragte er.


  »Das müssen nicht wir beweisen«, konterte Landon. »Kann Hinz und Kunz gewesen sein.«


  Er hatte den Satz noch nicht beendet, als McNaughten den Kopf schüttelte. »Das haben Sie im Studium gelernt. Vergessen Sie’s.« Er fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht und durch sein Haar. »Wenn wir behaupten, dass es jemand anderes war, müssen wir denen verdammt noch mal sagen, wer das war und wie er’s gemacht hat. Und ein gutes Motiv wär auch nicht schlecht.«


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, fuhr er fort: Entweder jemand hatte King die Tat in die Schuhe schieben wollen, oder Julia war der Täter. Und wenn Julia den Mord verübt hatte, musste sie zum Beseitigen der Leiche einen Helfer gehabt haben.


  »Wir werden in unserem Eröffnungsplädoyer fleißig von einer Falle sprechen, die man King gestellt hat«, sagte McNaughten. »›Ist der Anklage schon einmal der Gedanke gekommen, dass mein Klient das Opfer einer Verschwörung sein könnte? Wissen Sie, wie viele Drogendealer und Mörder es gibt, die Elias King mit Wonne für den Rest seines Lebens hinter Gitter sehen würden?‹ Sehen Sie, Landon, das gibt uns eine Gelegenheit, Kings gute Seite hervorzuheben– seine Leistungen als Staatsanwalt. Und danach, wenn die Anklage ihr Plädoyer vorgetragen und hundert Gründe aufgezählt hat, warum es keine Falle gewesen sein kann, lassen wir unsere Überraschungsbombe platzen.«


  Er lehnte sich selbstzufrieden zurück, die Ellbogen auf den Armlehnen seines Stuhls, die Hände an den Fingerspitzen zusammengelegt. »Es war die Ehefrau. Gut, sie hat jemand gebraucht, der ihr half, die Leiche fortzuschaffen. Vielleicht war das Jake, vielleicht sogar Elias. Aber Elias steht ja nicht als nach der Tat Beteiligter vor Gericht.«


  Seine Stimme fiel in die Schlussplädoyer-Tonlage. »›Dann werden Weiber zu Hyänen‹, und so weiter und so fort.« Er grinste dünn. »Glauben Sie mir, Landon, so war es.«


  Landon war unbehaglich zumute. Das hier hatte zu viele Schwachstellen. Elias hätte die Leiche nie und nimmer von der Hochbrücke hinuntergeworfen. Oder sie in eine Tasche gestopft, die er mit Gewichten beschwerte, die seine eigenen Fingerabdrücke trugen. Und dass Jake seiner Mutter geholfen hatte, konnte Landon sich erst recht nicht vorstellen; so jemand war er einfach nicht.


  »Wissen Sie, warum es Julia gewesen sein muss und nicht jemand, der King erledigen wollte?«, fragte McNaughten.


  »Nein. Ich finde, das Zweite ist plausibler.«


  »Dann beantworten Sie mir diese Frage: Warum hätte jemand, der Elias King ruinieren wollte, Erica umbringen sollen? Wer immer ihr Mörder war, wusste von ihrem Termin bei den Bundesbehörden am nächsten Tag; das kann kein Zufall gewesen sein. Aber wenn er das wusste, dann wusste er auch, dass ihr Mann für den Rest seines Lebens wegen Insiderhandel hinter Gittern käme, wenn Erica am Leben bliebe. Warum hätte jemand, der Elias ans Leder wollte, die eine Zeugin umbringen sollen, die ihn für immer aus dem Weg räumen konnte?«


  Landon dachte nach. Ihm fiel nichts ein. Die Rettung kam aus einer gänzlich unerwarteten Richtung. »Ich muss aufs Klo«, sagte Maddie. Sie stand in der Tür; Landon fragte sich, wie lange schon.


  »Okay«, sagte er. Er warf McNaughten einen entschuldigenden Blick zu.


  Eine Stunde später, nachdem Landon zwei Mal mit Maddie geschimpft hatte, weil sie im Flur hin und her rannte, kam Rachel Strach nach oben und stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als sie Maddie sah. Sie bemerkte Landons erschöpften Blick und bot sich an, das Kind für ein paar Stunden zu übernehmen.


  »Wo geht ihr hin?«, fragte Landon.


  »Shoppen. Mädchen gehen immer shoppen.«


  Landon schärfte Maddie ein, folgsam zu sein und nicht zu betteln, dann schob er Rachel diskret 20 Dollar zu, damit sie Maddie für ihre Folgsamkeit belohnen konnte.


  Die beiden gingen zur Treppe. Landon sah, wie Rachel Maddie eine Haarsträhne hinter das Ohr schob. Am Morgen hatte er erfolglos versucht, Maddie den schönen kleinen Pferdeschwanz zu machen, den Kerri immer hinbekam. Der Pferdeschwanz hatte sich alsbald wieder aufgelöst, und im Augenblick sah ihr Haar wie ein Vogelnest aus, in dem irgendwo ein Gummiband versteckt war.


  Er hörte, wie Rachel– gerade so laut, dass er es noch hören konnte– Maddie zuflüsterte: »Was hat dein Papa denn mit deinem Haar gemacht?«


  Sie schielte kurz zu ihm zurück, und er schüttelte den Kopf. Diese Frau verdiente etwas Besseres als Brent Benedict…
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  30 Minuten früher als erforderlich traf Kerri bei der Cipher-Zentrale in Manassas ein und erlebte das gleiche Prozedere wie beim ersten Mal. Der Pförtner mit der reglosen Miene inspizierte wieder Kofferraum und Unterboden ihres Autos. Wieder stellte er ihr drei Fragen– diesmal über den Goldhamster, den sie als Kind gehabt hatte, ihr Hauptfach im College und den Namen des Mitschülers, der beim Highschool-Abschlussball ihr Partner gewesen war.


  Die Fragen zeigten ihr, dass Cipher Inc. weit mehr getan hatte, als die im Internet allgemein zugänglichen Informationen über sie abzurufen. Hier hatte jemand tiefer gegraben, hatte Freunde, ehemalige Lehrer, vielleicht sogar Verwandte befragt. Sie hatte Lust, dem Pförtner zu sagen, dass ihn diese Sachen nichts angingen, aber dann hätte sie gleich wieder nach Virginia Beach zurückfahren können.


  Sie fuhr dieselbe Allee entlang und winkte mehreren der Überwachungskameras zu. Sie beschloss, die Übernachtungstasche im Auto zu lassen, nahm aber ihr iPhone und den Digitalrekorder mit in das Gebäude. Beides wurde prompt an der Rezeption konfisziert, wo das Sicherheitspersonal sie mit Detektoren abtastete und dann Sean Phoenix in seinem Büro anrief. Eine Viertelstunde später kam er aus dem Lift.


  Sie fuhren hinauf in sein Büro. Unterwegs unterhielten sie sich über dies und das. Sean entschuldigte sich, dass er sie so kurzfristig zu diesem Abenteuer eingeladen hatte, und fragte, wie Landon seine Arbeit bei McNaughten & Clay gefiel. In seinem Büro angekommen, bot er Kerri einen Stuhl an dem kleinen Ecktisch an, schloss die Tür und setzte sich ihr gegenüber.


  »Kerri«, begann er, »ich habe so etwas noch nie gemacht. Wir haben noch nie einen Journalisten hier reingelassen.« Seine Stimme war leise, fast wie in einem Beichtstuhl, und seine durchdringenden, stahlblauen Augen ließen die ihren nicht los. »Wir tun im Dienste unseres Landes Dinge, von denen kein anderer etwas weiß. Diese Operationen müssen geheim bleiben. Es geht um Menschenleben, um große nationale Sicherheitsinteressen– solche Dinge.«


  Er unterbrach sich, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Manchmal dürfen wir es mit der Wahrheit nicht ganz so genau nehmen. Wir sind nun mal eine Firma, die Informationen sammelt. Das können wir nicht ohne Insiderquellen, und diese Quellen müssen wir sorgfältig decken. Verstehen Sie, was ich sagen möchte?«


  Kerri war nicht ganz sicher, aber sie nickte. Sean hatte nichts Weltbewegendes gesagt, aber das Potenzial, das seine Worte eröffneten, war atemberaubend. Es war total richtig, dass sie heute hierhergekommen war.


  »Alles, was Sie ab jetzt sehen und hören werden, ist strikt vertraulich, es sei denn, ich sage etwas anderes. Sind Sie damit einverstanden?«, fragte Sean.


  Er kannte den Medienjargon. Und sie wusste, dass sie kein weiteres Wort aus ihm herausbekäme, wenn sie nicht Ja sagte. »Ja, natürlich.«


  »Die anderen leitenden Leute in unserer Firma, die von unserem Termin wissen, denken, dass ich verrückt geworden bin. Es ist sozusagen ihr Lebensinhalt, niemandem zu vertrauen, und sie mögen es nicht, dass auf einmal so eine Art Kriegsberichterstatter ins Haus kommt, und wenn ich hundert Mal sage, dass wir ihm vertrauen können.«


  »Ich habe noch nie eine Quelle hintergangen«, sagte Kerri, »oder eine Vertraulichkeitszusage gebrochen oder etwas gebracht, das eine Quelle für geheim erklärt hat. Sie werden nicht der Erste sein, der mir vertrauen kann.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Sean. »Deswegen sind Sie ja hier.«


  Er beugte sich vor und wiederholte die Bedingungen. Alles, was sie in den nächsten Tagen sah, hatte geheim zu bleiben, selbst vor ihrem Mann. Es war ihr nicht erlaubt, ohne Seans ausdrückliche schriftliche Genehmigung eine Sendung darüber zu bringen oder auch nur in einer anderen Sendung irgendwelche Andeutungen zu machen. »Das Risiko, dass Sie das, was Sie hier sehen werden, nie werden publik machen können, ist hoch.«


  »Verstehe vollkommen.«


  »Aber falls es irgendwo eine echte Panne gibt und wir unser Engagement für die US-Regierung publik machen müssen, brauche ich einen fairen und angesehenen Reporter, der glaubwürdig versichern kann, dass er hier war und Zeuge dieses Einsatzes geworden ist. Deshalb habe ich Sie angerufen.«


  »Weil Sie sonst niemand gefunden haben, der fair und angesehen ist?«


  Sean gönnte ihr ein Höflichkeitslächeln, aber nur kurz. Er schien sich und seine Arbeit sehr ernst zu nehmen. Er fuhr fort: »Der heutige Tag wird Ihnen recht langweilig vorkommen. Wir werden stundenlang herumsitzen und warten und planen– für ganze 30 Minuten Action. Aber genau das ist unsere Spezialität– monate-, ja jahrelang planen, damit 30 Minuten, die die Welt verändern, exakt so laufen wie vorgesehen. Und ich kann Ihnen versprechen: Was Sie in diesen 30 Minuten sehen werden, wird all das Warten wert sein. Sie werden keine Notizen machen oder irgendetwas aufnehmen können, aber wir haben alles bestens dokumentiert. Wenn Sie also je diese Geschichte unter die Leute bringen müssen, werden Sie alles, was Sie heute sehen und hören, reproduzieren können.«


  Seans Handy klingelte. »Entschuldigen Sie bitte.« Er stand auf und ging in dem Büro hin und her, während er sich über irgendein obskures internes logistisches Problem unterhielt. Als er das Gespräch beendet hatte, entschuldigte er sich nochmals und setzte sich wieder. »In ein paar Minuten müssen wir gehen. Ich gebe Ihnen eben die nötigen Vorinformationen.«


  Er erklärte, dass ein Vertreter des State Department Cipher Inc. kontaktiert hatte, um zu erfahren, ob die Cipher-Agenten einen iranischen Pastor, Seyyed Hassan, aus dem Gefängnis befreien konnten. Er und seine Familie sollten nach dem geglückten Einsatz aus dem Land flüchten und im Ausland politisches Asyl erhalten. Egal, ob die Operation gelang oder nicht, die US-Regierung wollte offiziell nichts mit ihr zu tun haben.


  Kerri wusste, dass der US-Präsident gerade ziemlich unter Beschuss stand wegen des Pastors. Hassan war wegen seines Übertritts vom Islam zum Christentum als »Abtrünniger« zum Tode verurteilt worden. Die Menschen erwarteten, dass die USA etwas dagegen unternahmen, und der Präsident hatte auch mit deutlichen Worten verurteilt, dass der Iran sich nicht an die »international anerkannten Normen der Menschenrechte und Religionsfreiheit« hielt. Aber seine Worte hatten die Kritiker des Präsidenten nicht zum Schweigen bringen können.


  Sean fuhr fort: »Unser Auftrag ist, diesen Pastor aus seiner Haft zu befreien, sodass er in Großbritannien um Asyl nachsuchen kann. Gelingt uns das nicht und werden unsere Agenten gefangen genommen, werden die USA dementieren, je etwas von der Operation gewusst zu haben.«


  Kerri spürte jenen inneren Adrenalinstoß, der einen als Journalist geradezu süchtig machen konnte. Das hier war der Traum jedes Reporters! Während der Autofahrt hatte sie über diverse mögliche brisante Storys spekuliert, aber das übertraf ihre wildesten Erwartungen.


  Aber wahrscheinlich würde sie diese größte aller Storys, über die sie je berichtet hatte, nie an die Öffentlichkeit bringen können.


  »Sie haben jetzt sicher tausend Fragen«, sagte Sean, »aber die meisten werden sich im Laufe der Zeit selbst beantworten. Und jetzt lassen Sie uns ins Lagezentrum gehen.«
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  Der Raum war die Art Einsatzzentrale, mit der Kerri bei ihrem ersten Besuch bei Cipher Inc. gerechnet hatte, nur noch viel fantastischer. In der Mitte befand sich ein riesiger runder Tisch, dessen Oberfläche ein gigantischer Computerbildschirm war. Durch Berühren konnte man auf diesem Bildschirm navigieren und ihn verändern, ein wenig wie bei einem überdimensionalen iPad. Im Augenblick zeigte er ein Luftbild eines Gefängniskomplexes nebst Umgebung. Ein eingeblendetes Fenster identifizierte ihn als die Haftanstalt Evin in Teheran. Die Wände des Raumes waren von anderen Monitoren bedeckt– jeder zeigte ein anderes Mosaikstück von dem, was Sean und sein Team die »Operation Trojanisches Pferd« getauft hatten. Der Hauptagent, erklärte Sean Kerri, trug den Decknamen Odysseus, nach dem Helden aus der griechischen Mythologie, der sich in dem berühmten Trojanischen Pferd versteckt und von dort aus die Griechen in den Sieg geführt hatte.


  Außer Kerri und Sean waren noch sechs andere Personen im Raum, vier Männer und zwei Frauen, alles hochrangige Cipher-Agenten. Einer der Männer sah persisch aus, und eine der Frauen hatte einen leichten europäischen Akzent; die übrigen schienen Amerikaner zu sein. Alle waren leger gekleidet und hätten gerade genauso gut in Seans Haus ein Football-Spiel verfolgen können, anstatt eine internationale Spionageoperation durchzuführen.


  »Das ist Kerri Reed, die Journalistin, die ich erwähnt habe.« Sean sprach so laut, dass alle es hören konnten. Kerri lächelte. Keiner der sechs stand auf, um sich vorzustellen. »Es versteht sich von selbst«, fuhr Sean fort, »dass ihr euch weiter voll auf diesen Auftrag konzentrieren müsst, so als wäre Kerri nicht hier.«


  Kerri war noch nie ein »eingebetteter Journalist« gewesen. Damit waren Reporter gemeint, die als »Kriegsberichterstatter« an den Aktionen einer Militäreinheit oder sonstigen Gruppe teilnahmen. Die meisten eingebetteten Reporter wurden ein Teil des Teams, über das sie berichteten, und arbeiteten mit den anderen zusammen. Aber hier bei Cipher schien das anders zu sein. Hier gehörte der eingebettete Journalist offenbar nicht zum Team, sondern zum Putz an der Wand; er war da, aber man ignorierte ihn.


  Die Stunden krochen dahin, aus dem Vormittag wurde der Nachmittag. Nach und nach fügten die Puzzleteile der Operation sich zusammen. Hin und wieder nahm Sean Kerri beiseite, um ihr etwas zu erklären.


  »Die Schwierigkeit besteht unter anderem darin, dass diese Sache auf keinen Fall wie eine Operation der US-SEALs aussehen darf«, sagte er. »Wir können nicht auf den Meter genau ein paar Fallschirmjäger absetzen und Hassan rausholen, sonst denkt sofort jeder an eine Militäroperation der USA. Das muss amateurhaft aussehen, wie ein Insiderjob. Mit Autobomben und solchen Dingen, die die Iraner jeden Tag erleben.«


  »Und wie machen Sie das dann?«, fragte Kerri.


  »Das werden Sie gleich sehen.«


  Sean trat an den großen Tisch in der Mitte des Raumes; Kerri folgte ihm. »Wir haben einen Vertrag mit einer Firma namens Satellite Imaging Corporation. Sie bietet hochauflösende Bilder von den modernsten Satelliten der Welt an– GeoEye-1, WorldView-2, IKONOS, SPOT-5 und anderen. Unsere Software kombiniert diese Bilder mit unserer eigenen Datenbank mit den neuesten Daten über Terrainerhebungen und aktuellen Infrarotwärmebildern, und daraus können wir Luftbilder bzw. simulierte Überflüge von fast jedem Ort auf der Erde erstellen.«


  Sean berührte einen Punkt auf dem Riesenbildschirm, und das Bild auf dem Tisch verwandelte sich in eine horizontale 3-D-Ansicht des Evin-Gebäudekomplexes. Kerri fühlte sich plötzlich, als ob sie dort vor Ort war und um den Komplex herumging. Sean kommentierte die Bilder, die zu sehen waren; er zeigte, wo Hassans Einzelzelle lag, und demonstrierte das System der Sicherheitsvorkehrungen, das Evin zum Alcatraz des Mittleren Ostens machte.


  Die meisten der anderen in dem Raum arbeiteten entweder an ihren Computerterminals oder unterhielten sich leise. Nur einer oder zwei hörten beiläufig zu, während Sean seinen Vortrag hielt.


  Die 3-D-Darstellung war dunkel; die Figuren waren Schatten, das Terrain kaum zu erkennen. »Ist das Echtzeit-Technologie?«, fragte Kerri.


  »Das ist genau das Problem. Selbst unsere besten Daten sind bereits mehrere Stunden alt. Die Infrarotdaten, die es uns erlauben, Personen zu lokalisieren, basieren auf Informationen von gestern Abend.«


  Er bedeutete Kerri, ihm zu einem anderen Bildschirm zu folgen, der an einer der Wände hing. Die Kamera, die die Bilder lieferte, schien sich in einem Auto zu befinden, das gerade durch eine Stadt– wohl Teheran– fuhr. Wieder war die Darstellung dunkel und grobkörnig.


  Sean fuhr fort. »Wir brauchen jemanden, der in das Gefängnis hinein kann– daher der Deckname dieser Operation. Was Sie hier sehen, ist ein Echtzeit-Video, das buchstäblich durch die Augen von Odysseus, unserem Hauptagenten, aufgenommen ist. Die Kamera befindet sich in einer Kontaktlinse, die er trägt. Was er sieht, sehen wir auch. Was er hört, hören auch wir.«


  Kerri starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. Was mochte all diese Technologie kosten? Ganz zu schweigen von den Millionen Dollars, die Cipher an seine diversen Agenten in Ländern in der ganzen Welt zahlen musste. Wie groß war diese Firma? Gab es überhaupt einen Winkel auf dem Planeten, den sie nicht erreichen konnte?


  »Und wie kommt der da rein?«, fragte Kerri.


  »Sie sind ganz die Journalistin. Immer neugierig.«


  Ein Mann trat zu Sean und zog ihn für ein kurzes Gespräch beiseite. Kerri starrte auf die Gebäude, an denen Odysseus vorbeifuhr. Dann betrachtete sie die anderen Monitore an den Wänden; was mochten die Bilder auf ihnen zeigen?


  Sean kam zurück und setzte seine Erklärungen fort. »Als diese islamistischen Terroristen Amerika angreifen wollten, erkannten sie die Archillesferse unserer Kultur. Sie nutzten die Offenheit unserer Gesellschaft aus, unsere Freiheitsliebe, unsere Abneigung gegen Sicherheitsmaßnahmen. Sie spazierten in unsere Flugzeuge und funktionierten sie zu Bomben um.«


  Während er redete, ließ Sean andauernd seine Augen kreisen, beobachtete jeden der Monitore. Kerri spürte, dass die Spannung im Raum anstieg, die Gespräche an den Computerplätzen leiser wurden.


  »Aber jede Kultur hat ihre Schwachstellen«, sagte Sean plötzlich leiser. »Und jetzt werden wir eine der Iraner ausnutzen.«


  In Washington, D.C., war es jetzt 20 Uhr am Samstagabend; in Teheran war es, wie eine Uhr an der Wand informierte, halb fünf am Sonntagmorgen.


  Das Fahrzeug, in dem Odysseus sich befand, hielt an. Sean heftete seine Augen auf den Monitor; seine kleine Führung war beendet. Er und die übrigen Mitarbeiter im Raum setzten sich Kopfhörer auf; er reichte Kerri ebenfalls einen. Aller Augen waren auf den Bildschirm geheftet, der über Kerris Kopf an der Wand hing.


  Aus den Kopfhörern kam der Originalton von Odysseus; eine Männerstimme lieferte eine Simultanübersetzung ins Englische. Während Odysseus mit mehreren Gefängniswärtern redete, packte Sean, die Augen unverwandt auf den Wandbildschirm geheftet, Kerris Ellbogen und führte sie zu dem großen runden Tisch. Er beschrieb mit seinem Finger einen Kreis, und es erschien ein 3-D-Bild von der Vorderfront der Haftanstalt Evin, das etwa zwei Stunden zuvor aufgenommen worden war.


  Kerri schaute und hörte zu, wie die Wärter Odysseus’ Ausweis prüften, ihm ein paar Fragen stellten und ihn durchsuchten. Man führte ihn nacheinander durch drei Türen, die alle mit massiven Metallstangen, kugelsicherem Glas und magnetischen Schlössern versehen waren, bis er einen spartanisch aussehenden Raum mit schmutzig weißen Betonwänden und ein paar mit dem Boden verschraubten Stühlen erreichte. Die Wärter ließen ihn allein, und er setzte sich und wartete.


  Kerri sah Sean an, die Brauen fragend zusammengekniffen. Sean schüttelte leicht den Kopf und wartete.


  Nach vielleicht fünf Minuten– es fühlte sich eher wie eine Stunde an– öffneten sich die Türen, und drei Männer betraten den Raum, in dem Odysseus saß. Zwei von ihnen trugen Wärteruniformen, der dritte einen Nadelstreifenanzug.


  Die Wärter überprüften Odysseus’ Ausweis erneut und verglichen ihn mit einem Foto, das sie dabeihatten. Der eine nahm mit einem elektronischen Apparat Odysseus’ Fingerabdrücke– ein paar Sekunden später flackerte in dem Gerät ein grünes Licht auf. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch das Lagezentrum; Kerri spürte förmlich, wie alle sich ein kleines bisschen entspannten. Erst jetzt merkte sie, dass auch sie die Luft angehalten hatte.


  »Wir sind drin«, sagte Sean leise zu Kerri. Sie spürte, wie es ihr den Rücken herabrieselte. Das hier war kein Film, das hier war echt! Odysseus ging jetzt einen gefliesten Gang entlang in die Eingeweide der berüchtigten Haftanstalt Evin am anderen Ende der Welt, und Kerri erlebte es in Echtzeit mit!


  Es war der Traum jedes Reporters, ein internationales Drama, das vor ihren Augen seinen Gang nahm, auch wenn sie vielleicht nie darüber würde berichten können.


  Von diesem Augenblick an würde sie die Welt nie wieder mit den gleichen Augen sehen. Sie kam sich vor wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz, dessen Hund Toto gerade den Vorhang zurückgezogen hatte. Jetzt sah und wusste sie Dinge, die Menschen wie sie eigentlich nicht wissen sollten.


  »Warum haben die ihn eingelassen?«, fragte sie Sean leise.


  Sean hob eine Hand, während Odysseus sich in einer Art Innenhof auf einen Stuhl setzte; vor ihm, vielleicht sechs Meter entfernt, war eine Art hölzerne Plattform. »Einen Augenblick.«


  »Mr Montazeri hat seine Untersuchung hinter sich«, sagte einer der Wärter zu Odysseus. »Möchten Sie wissen, was er sich zum Frühstück bestellt hat?«


  »Seine Henkersmahlzeit geht mich nichts an«, antwortete Odysseus. Sein Blick wanderte zu dem Galgen, der auf der Plattform stand; jetzt konnte man auf dem Wandbildschirm die Schlinge sehen.


  Es würde also gleich eine Hinrichtung stattfinden, und so weit Kerri die Lage durchschaute, führte Odysseus bei ihr den Vorsitz.
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  Während Odysseus den Galgen anstarrte, zog Sean Phoenix Kerri beiseite und erklärte ihr flüsternd die Situation. »Nach islamischem Gesetz müssen Hinrichtungen bei Tagesanbruch erfolgen. Und ein Mörder kann nur dann hingerichtet werden, wenn ein Verwandter des Opfers anwesend ist und die Hinrichtung verlangt. Unser Agent hat sich als der Vater des Mordopfers verkleidet.«


  »Und die Fingerabdrücke?«


  Sean schnaubte verächtlich. »Fingerabdrücke sind eine Technik aus den 70er-Jahren. Heutzutage kann ein guter Schönheitschirurg, der einen brauchbaren Fingerabdruck des wirklichen Vaters zur Verfügung hat, innerhalb weniger Tage das Problem lösen und gleichzeitig auch das Gesicht präparieren.«


  »Und Seyyed Hassan soll heute sterben?«


  »Nein, das ist es ja. Die Aktion muss so aussehen, als ob jemand anderes befreit werden sollte. Wir haben uns unter anderem deswegen für heute entschieden, weil es heute zwei Hinrichtungen gibt, und die eine…« Sean unterbrach sich. Ein Häftling erschien auf dem Bildschirm. Sean setzte sich rasch den Kopfhörer wieder auf. »Später«, sagte er zu Kerri.


  Die setzte sich ebenfalls ihren Kopfhörer auf und war für die nächsten Minuten Zeugin einer herzzerreißenden Szene. Der Verurteilte konnte nicht älter als 25 Jahre sein. Seine Hände waren hinter seinem Rücken zusammengebunden.


  Zwei Wärter stießen ihn auf die Plattform, direkt unter den Galgen. Er hatte einen Stoppelbart, sein Haar schien er seit Tagen nicht mehr gekämmt zu haben. Seine Augen waren weit vor Angst.


  Laut Sean hieß der Todeskandidat Mehdi Montazeri. Er sah Odysseus mit einem Blick an, den Kerri nie vergessen würde, und begann, hastig auf Farsi zu reden. Nach ein paar Sätzen rief der Mann in dem Nadelstreifenanzug ihm etwas zu, und er unterbrach sich abrupt.


  »Halt den Mund«, kam die Stimme des Simultanübersetzers, »es ist noch nicht Zeit, um dein Leben zu betteln.«


  Odysseus sah jetzt den Nadelstreifenmann an, der das islamische Straf- und Vergeltungsrecht erklärte. »Das Recht auf Vergeltung bedeutet nicht, dass man dieses Recht ausüben muss«, sagte der Mann. Kerri nahm an, dass es sich um einen Juristen handelte. »Es ist Ihre Entscheidung. So wie Sie ein Recht auf Vergeltung haben, haben Sie auch das Recht zu vergeben. Nach dem heiligen Koran ist die Familie des Opfers der König des Mörders. Was immer Sie entscheiden, wird gerecht sein, und der Friede und Segen Allahs wird auf Ihnen ruhen.«


  Eine staunende Kerri sah zu, wie der Verurteilte vom Podium zu einem Tisch geführt wurde. Man nahm ihm die Handschellen ab und gab ihm einen Kugelschreiber und einen Notizblock. Sean trat einen Schritt näher, hob die eine Seite seines Kopfhörers und erläuterte Kerri die Situation. »Er schreibt gerade sein Testament. Wenn er klug ist, wird er seinen ganzen Besitz dem Opfer und dessen Familie vermachen.«


  »Und wer ist der Mann in dem Anzug?«, fragte Kerri.


  »Ein Imam.«


  Als Mehdi Montazeri mit seinem Testament fertig war, nahmen alle Personen rituelle Waschungen vor. Danach führte der Imam sie durch die Gebete und Rezitationen des frühmorgendlichen salat. Sogar die Wärter warfen sich zum Beten auf den Boden. Odysseus tat natürlich das Gleiche, und das Kamerabild zeigte teilweise nur den Boden direkt vor ihm.


  Das alles war für Kerri ein sehr fremdartiger Anblick. Sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass das hier wirklich passierte und dieser Mann namens Mehdi ein Mörder war, der kurz vor seiner eigenen Hinrichtung stand.


  Als die Gebete beendet waren, schoben die Wärter Montazeri zurück auf die Plattform und legten ihm die Schlinge um den Hals. Dann gab ihm der Imam eine letzte Gelegenheit, das Wort zu ergreifen.


  Es war ein tränenreicher, flehender Monolog. Er hatte Frau und drei Kinder; wer würde für sie sorgen? Er war ein anderer geworden im Gefängnis. Er wusste, dass er den Tod verdient hatte, aber bat um Gnade. Allah liebte die Gerechtigkeit, jawohl, aber liebte er nicht auch die Gnade? Was hatte er, Mehdi, denn getan? Er hatte nur versucht, seine Familie zu versorgen. Er war in Panik geraten, als sein Opfer sich wehrte. Was er getan hatte, war böse, er beschönigte nichts. Es tat ihm leid, so leid. Und er redete und bat und bettelte, mit zitternder Unterlippe, das Gesicht tränenüberströmt. Sein ganzer Körper zitterte, seine Stimme wurde fiebrig-schrill.


  Ein Wort des Imams ließ ihn verstummen. »Entscheiden Sie jetzt«, sagte der Imam zu Odysseus.


  Odysseus stand auf und ging zum Galgen. Er sah nach unten, und die Kamera schwenkte zu einer Art Hebel am Rand der Plattform. Nach islamischem Recht musste ein Mitglied der Familie des Mordopfers diesen Hebel umlegen, der den Boden unter den Füßen des Verurteilten wegkippen ließ. Kerri merkte, wie sie den Atem anhielt. Würde Odysseus es machen? Würde er gleich den Hebel umlegen und zuschauen, wie der Mann nach unten fiel und das Seil ihm das Genick brach? Wenn er zuschaute, würde die Kamera in seiner Kontaktlinse das alles aufnehmen. Kerri wollte wegschauen. Es gelang ihr nicht.


  Odysseus sah Montazeri ein letztes Mal an. Das Gesicht des Verurteilten war verzerrt vor Angst. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen murmelten etwas– ein letztes Gebet zu Allah?


  Ein paar Sekunden, dann sah Odysseus erneut nach unten. Kerri sah, wie seine Hand nach dem Hebel langte. Gleich würde er ihn drücken!


  Im gleichen Augenblick blitzte auf einem anderen Wandbildschirm ein grelles Licht auf, und alle Köpfe drehten sich in diese Richtung. Ein großer Hochspannungsmast fiel in sich zusammen, die Leitungen zerrissen. Auf Odysseus’ Bildschirm gingen die ohnehin nicht sehr hellen Lichter im Gefängnishof abrupt aus.


  Eine zweite Explosion auf einem anderen Monitor. Kerri hob ihren Kopfhörer an, um Seans Erläuterung hören zu können: »Wir haben soeben die Stromversorgung des Gefängnisses gekappt. Die zweite Explosion war eine Autobombe, direkt neben den Notstromaggregaten. Schauen Sie auf den Odysseus-Monitor. Gleich wird er eine Nachtsichtbrille tragen, und wir werden wieder etwas sehen können.«


  »Nachtsichtbrille?«


  »Sie sieht wie eine normale Brille aus. Darum hat er sie durch die Kontrollen gekriegt.«


  Fast wie auf Kommando erschien auf dem Odysseus-Bildschirm ein geisterhaft schwarzgrünes Bild des Gefängnishofes. Odysseus lockerte die Schlinge um Montazeris Hals und wies ihn an zu fliehen. Dann stürzte er sich auf einen der Wärter, der in der Dunkelheit umherstolperte, schlug ihn nieder, zog ihm die Uniform aus, zog sie selbst an und nahm seine Waffe und den Schlüsselbund an sich. Sichernd blickte er sich um und begann zu laufen. Das Kamerabild hüpfte derart, dass Kerri fast schwindlig werden wollte.


  Jetzt wurden drei andere Bildschirme lebendig, die bisher Standbilder der äußeren Gefängnismauern gezeigt hatten. Die Kameras schienen an drei anderen Cipher-Agenten angebracht zu sein, die jetzt alle zu dem von der Autobombe gerissenen Loch in der Mauer rannten. Als sie zu dem Stacheldrahtzaun kamen, schnitten sie sich den Weg mit Metallscheren frei. Sie erreichten das Betonsteingebäude, in dem Hassan gefangen gehalten wurde.


  Kurz darauf zeigte der Odysseus-Monitor dasselbe Areal aus der entgegengesetzten Richtung. Aha, alle vier Cipher-Kämpfer hatten sich an einem vereinbarten Treffpunkt vereinigt. Jetzt konnte Kerri mit den Augen der anderen Agenten sehen, wie Odysseus die Tür des Gebäudes aufschloss und sein Team einen Gang entlangführte.


  Es ging weiter, Schlag auf Schlag, Kerri verlor den Überblick. Die Agenten hasteten durch das Gebäude, den Taschenlampen der Wärter ausweichend, und schlugen mehrere ahnungslose Wärter nieder. Sie brachten eine ganze Schlüsselsammlung zusammen. Schließlich kamen sie an eine verschlossene Tür. Während seine drei Kollegen Wache standen, probierte Odysseus mehrere Schlüssel. Hinter der Gittertür waren an die vierzig Insassen zu sehen, die begeistert schrien und gestikulierten. Endlich– Odysseus hatte den richtigen Schlüssel gefunden, die Tür ging auf. Die Männer strömten heraus, in alle Richtungen gleichzeitig, was die Wärter noch mehr durcheinanderbrachte.


  Jetzt kam das Cipher-Team zu einer Reihe von Einzelzellen. Sie leuchteten mit den erbeuteten Taschenlampen in jede hinein und öffneten eine Tür nach der anderen. In der fünften oder sechsten Zelle kauerte ganz hinten ein Mann, wie ins Gebet versunken. Sean stieß Kerri an und nickte. Pastor Hassan. Odysseus ging in die Zelle, packte Hassan am Kragen und zog ihn in den Gang. Der Pastor, ein schmächtiger Mann, sah zu Tode erschrocken aus.


  Odysseus erklärte ihm, dass er kein Wärter sei, sondern gekommen war, um ihn zu befreien.


  »Gelobt sei Jesus«, sagte Hassan.


  Die nächste halbe Stunde herrschte das Chaos in der Haftanstalt. Insassen rannten um ihr Leben, Wärter schossen scharf. Draußen war gerade die Sonne aufgegangen. Die Cipher-Agenten führten Pastor Hassan durch ein Labyrinth von Gängen und Innenhöfen, bis sie das Loch im Zaun erreichten. Sie rannten hindurch, dann durch das von der Bombe gerissene Loch in der Mauer und sprangen in ein bereitstehendes Auto, das mit quietschenden Reifen davonbrauste. In dem Cipher-Lagezentrum nahm man die Kopfhörer ab; die Mitarbeiter gratulierten einander leise.


  Das ganze Drama hatte etwa 30 Minuten gedauert, genau wie Sean gesagt hatte.


  Zehn Minuten später saß Kerri in Seans Büro und hörte zu, wie er dem State Department seinen telefonischen Bericht gab. Der Triumph in der Stimme des sonst so unerschütterlichen Cipher-Chefs war nicht zu überhören, obwohl Kerri bezweifelte, dass seine Adrenalinstöße so stark gewesen waren wie ihre. »Operation Trojanisches Pferd war ein voller Erfolg«, sagte er. »Das Ziel befindet sich auf dem Weg nach London.«


  Er lauschte einen Augenblick, dann sagte er: »Danke, Sir. Besten Dank.«


  [image: Ornament]


  Später am Abend, in der Stille ihres Hotelzimmers, hatte Kerri die Muße, über alles nachzudenken. Sie dachte an ihre Frage nach den »Kollateralschäden«, die Sean achselzuckend abgetan hatte. »Es gibt keinen sauberen Krieg«, hatte er gesagt, »es wird immer Kollateralschäden geben.«


  Jetzt fragte Kerri sich, ob die Sache all diese Schäden wert gewesen war. Wirklich kriminelle Insassen waren freigekommen, Wärter verletzt worden, einige vielleicht sogar getötet. Die Souveränität eines fremden Landes war missachtet worden, als ob sie nicht zählte.


  Christen in aller Welt würden die Befreiung des Pastors als Wunder Gottes feiern. Der Iran würde wieder einmal Israel als den Schuldigen hinstellen. Oder den »Großen Satan«, die USA. Und Kerris Sender würde eine Woche lang Beiträge über die spektakuläre Befreiung bringen.


  Aber Kerri war einer der wenigen Menschen, die die Wahrheit kannten, die hinter den Vorhang geblickt hatten. Pastor Hassan und seine Freunde in aller Welt mochten um ein Wunder gebetet haben, aber was den Pastor befreit hatte, waren ein Anruf vom State Department und ein Team tapferer Männer, die für eine viel gescholtene Firma namens Cipher Inc. arbeiteten.


  Es war fantastisch gewesen, wie Sean Phoenix es versprochen hatte. Aber war es auch recht?
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  Die Rückfahrt am Sonntagmorgen war für Kerri wie die Rückkehr aus einem Traum in die Realität. Sie hatte also als »eingebettete Journalistin« aus erster Hand eine internationale Befreiungsaktion miterleben dürfen. Der Nervenkitzel ließ sich fast nicht in Worte fassen. Und jetzt drängten ihre sämtlichen journalistischen Instinkte sie dazu, dieses Erlebnis der Welt mitzuteilen, die unglaubliche Story publik zu machen– und genau das konnte sie nicht. Sie war wie ein Vollblutpferd, das im Schritt gehen muss, wie eine Broadway-Schauspielerin, die Werbespots für Gebrauchtwagen macht.


  Kerri nahm ihr Berufsethos sehr ernst, und mit an erster Stelle stand für sie die Geheimhaltung, zu der sie sich gegenüber Sean verpflichtet hatte. Aber vor ein paar Jahren war sie noch eine andere Verpflichtung eingegangen, eine, die jetzt querlag zu ihren beruflichen Pflichten. Sie und Landon waren übereingekommen, in ihrer Ehe keine Geheimnisse voreinander zu haben. Sie waren ein Fleisch geworden, und Geheimnisse konnten nur zu Misstrauen führen.


  Aber das hier war ein anderer Fall. Das war nicht die Art Geheimnis, das ihre Ehe beschädigen konnte. Sie hatte Sean Phoenix zugesagt, niemandem ein Wort zu sagen, noch nicht einmal ihrem Ehemann. Was sie da miterlebt hatte, war keine Kleinigkeit, sondern konnte internationale Konsequenzen nach sich ziehen. Indiskretionen konnten dazu führen, dass Menschen entlassen wurden. Oder vor Gericht kamen. Oder starben.


  Sie ließ das Autoradio stumm, weil sie nachdenken wollte. Ihr Leben kam ihr plötzlich kleiner vor. Die Probleme in der Familie Reed, Landons Arbeit, der Versuch, Mutterpflichten und Beruf unter einen Hut zu bringen, ja sogar die moralischen Zwickmühlen, die der Fall Elias King mit sich brachte– was war das alles gegen das, was da in Teheran geschehen war?


  Würde sie der Welt je ihre Geschichte erzählen können? Dachte Sean Phoenix womöglich darüber nach, sie in seine Firma zu holen? Cipher Inc. konnte ohne Zweifel einen Sprecher brauchen, der sich in der Welt des Journalismus auskannte. Was, wenn sie beruflich nicht nur über Nachrichten berichtete, sondern selbst welche machte, als Mitarbeiterin einer Organisation, die ein wichtiger Akteur auf der internationalen Bühne war? Und bestimmt (aber das wäre nicht ihr Hauptmotiv gewesen) zahlte Cipher Inc. gut.


  Als sie zu Hause ankam, hatte der innere Druck merklich nachgelassen. Kaum war sie durch die Tür, schoss Maddie auf sie zu. Hinter ihr kam Landon, der sie mit einem Kuss begrüßte. »Na, wie war’s?«


  »Interessant.«


  »Dann erzähl mal.«


  »Später.« Sie sah Maddie an, die jetzt als Ablenkungsmanöver herhalten musste. »Hol mal deine Haarbürste und ein paar Haarbänder. Ich glaub, Papa hat dir das ganze Wochenende nicht das Haar gebürstet.«


  Maddie sauste davon. Kerri zog Landon fest an sich und küsste ihn lange. So, jetzt denkst du an was anderes als meine Reise.


  »Ich hab dich vermisst«, sagte sie. Maddie kam zurück, und sie lösten sich aus ihrer Umarmung.


  Landon lächelte und stahl sich rasch noch einen Kuss. »Ich dich auch.«
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  Exakt zwei Wochen nach der bundesgerichtlichen Anklageerhebung gegen Elias King, an einem windig-trüben Märztag, spazierte Rachel Strach schnurstracks in Landons Büro und ließ sich auf einen seiner Klientenstühle fallen. Da es Freitag war, trug sie Jeans und eine weiße Bluse.


  Sie schüttelte ihre Pumps ab und legte ihre Füße auf den Rand von Landons Schreibtisch. »Hast du schon von der Anklage wegen Insiderhandel gegen diesen Anwalt aus Texas und den Richter aus Washington gehört?«


  Landon steckte seit dem Morgen in seinen Strafsachenakten. Harry McNaughten verbrachte jetzt den Großteil seiner Zeit mit dem Fall Elias King, womit der Rest mehr oder weniger bei Landon landete. »Von was redest du da?«, erwiderte er. »Ich hab null Ahnung.« Er mochte es, dass er bei Rachel immer unverblümt ehrlich sein konnte; bei ihr durfte man null Ahnung haben.


  »Von der gleichen Sache wie bei King«, sagte Rachel. »Außer dass dieser Typ aus Texas gleich noch ’nen Richter mit reingezogen hat. Hier… ich zeig dir’s.«


  Sie stand auf, stellte sich, über seine Schulter gebeugt, hinter Landon und nahm seine Computermaus. Ein paar Klicks, und der Artikel erschien auf dem Bildschirm. »Wie bist du da drangekommen?«, fragte Landon.


  Rachel lächelte ihr perfektes Zahnpastalächeln. »Du unterschätzt mich. Reese Witherspoon hat mein Leben ruiniert. Jeder denkt, ich bin ›juristisch blond‹. Ein Fall für Juristen-Blondinenwitze.«


  Da hatte sie wohl recht. Rachel war schön, wirkte ein bisschen naiv und war die perfekte Zierde in jeder Versammlung von Juristen. Wer sie das erste Mal sah, dachte unwillkürlich an die Blondinenrolle von Reese Witherspoon.


  Sie fuhr fort: »Ich beginne meinen Tag damit, dass ich mir ein Dutzend Juristenblogs reinziehe– nicht die bösen Briefe, sondern echte Expertenblogs, die über neue Fälle und wichtige Entwicklungen informieren. Außerdem hab ich an die fünfzig Google-Alerts in mein E-Mail-System einprogrammiert. Als vor zwei Wochen Anklage gegen Elias erhoben wurde, hab ich die Alert-Liste durch das Stichwort ›Insiderhandel‹ ergänzt.«


  »Toll«, sagte Landon. »Könntest du mir zeigen, wie man so ein Alert einrichtet?«


  Das tat sie und kehrte dann ins Erdgeschoss zurück, während Landon den Artikel auf seinem Bildschirm studierte.


  John McBride, ein berüchtigter Klageanwalt aus Dallas in Texas, hatte so ziemlich gegen jede Fortune-500-Firma prozessiert. Der Großteil seines Vermögens kam aus Massendeliktverfahren, obwohl er zur Abwechslung auch eine gute Aktionärsklage nicht verachtete. Er mochte die Fälle, die Schlagzeilen machten, und als Landon im Internet seinen Namen eingab, gab es seitenlange Treffer. Schließlich fand Landon, was er suchte: die offizielle bundesgerichtliche Anklageerhebung gegen McBride. Er machte einen Ausdruck für McNaughten.


  McBride schien es nicht gereicht zu haben, Millionen Dollar mit Klagen zu scheffeln; er brauchte auch noch einen kleinen illegalen Nebenerwerb. Laut Klageschrift hatte er eine Reihe von Offshore-Firmen gegründet, und zwar in Ländern, in denen man deren Besitzer nicht ermitteln konnte. Wie King warf man auch ihm vor, ein schier undurchdringliches Labyrinth von Offshore-Konten und miteinander verwobenen Firmen und Transaktionen aufgebaut zu haben. Und ebenfalls wie bei King waren die Ermittlungen des FBI durch den Tipp eines Informanten ins Rollen gekommen.


  Doch das Geschäftsmodell war ein anderes als bei Elias. McBrides Kanzlei befasste sich nur mit Zivilprozessen; sie hatte also keinen Zugriff auf Firmenfusionen oder -übernahmen mit entsprechenden Insiderinformationen. Stattdessen manipulierten McBrides Offshore-Firmen den Aktienwert eines Unternehmens (es kam praktisch einer Wette gegen diese Firma gleich), kurz bevor McBride einen Prozess gegen die Firma startete. Wenn der Prozess groß genug war– und das waren McBrides Prozesse meistens–, sank der Aktienwert des beklagten Unternehmens ein, zwei Tage, nachdem die Klage bekannt wurde, worauf McBride seine Aktienbezugsrechte zu Geld machte und mit diesem Geld seinen Prozess gegen die Firma finanzierte.


  Und er hatte einen Komplizen gehabt. Ein Teil der Erlöse aus dem Insiderhandel war auf das Konto eines Bundesrichters namens Rodney Zimmerman in Washington, D.C., geflossen. Doch damit nicht genug: Bei Zimmerman war ein großes Verfahren von McBride anhängig, das irgendwann im Lauf des Jahres zur Verhandlung kommen sollte.


  Es war alles der reinste Krimi, aber Landon sah beim besten Willen nicht, wie es Elias King helfen sollte. Er brachte den Ausdruck der Klageschrift– die wichtigsten Passagen hatte er mit Textmarker angestrichen– in Harrys Büro und legte ihn auf seinen Stuhl.


  Als McNaughten am Nachmittag von einem Gerichtstermin zurückkam, in dem es ausnahmsweise nicht um Elias King gegangen war, studierte er das Dokument. Als er fertig war, rief er Landon zu sich.


  »Gut gemacht«, sagte er, als Landon in der Tür erschien. Er hielt die Anklageerhebung gegen McBride in seiner rechten Hand. »Das passt ja richtig. Vor allem der Teil über den Informanten.«


  »Danke«, sagte Landon. McNaughten war kein Lobhudeler; selbst ein kleines Kompliment wie »Gut gemacht« war Balsam für die Seele. Sollte Landon erwähnen, dass Rachel ihn zu dem Artikel geführt hatte? Aber sie brauchte keine Extrapunkte bei Harry.


  Der fuhr fort: »Keine Ahnung, ob uns das langfristig was bringt. Könnte sogar schlecht für uns sein, falls sich nämlich rausstellt, dass McBride und Elias befreundet waren, aber das ist unwahrscheinlich. Andererseits könnte es das Ablenkungsmanöver des Jahres sein. Schauen Sie doch mal nach, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen McBride und Elias gibt. Fälle, bei denen sie zusammengearbeitet haben, Telefonate, gemeinsame Klienten, gemeinsame Freunde, gemeinsame Feinde.«


  Landon machte sich ein paar Notizen. Er würde prüfen müssen, mit wem Elias telefoniert hatte. Und natürlich mit ihm reden. Aber das reichte McNaughten noch nicht.


  »Wir brauchen eine Liste von McBrides Klienten«, sagte er. »Seine Rechnungen. Eine Liste sämtlicher Verfahren, die er in den vergangenen fünf Jahren angestrengt hat. Bereiten Sie die Anträge auf Offenlegung der entsprechenden Unterlagen vor. Die sollen Zeter und Mordio schreien in McBrides Laden.«


  Landon sah das gewisse Leuchten in Harrys Augen, die einsetzende Schadenfreude über das Chaos, das die Offenlegungsanträge verursachen würden. Die Chancen, dass das Gericht ihnen tatsächlich Zugang zu diesen Unterlagen gewähren würde, waren gering, aber versuchen würde McNaughten es.


  »Das wird richtig lustig«, sagte er. »Ach ja, und beantragen Sie gleich auch die Offenlegung von Zimmermans finanziellen Unterlagen und Telefongesprächen. Den erledigen wir gleich mit.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  In der folgenden Woche schickte Landon Anträge auf Offenlegung der Unterlagen von McBride und Zimmerman ab, die von deren Rechtsanwälten sowie von Mitchell Taylor, dem für Elias Kings Insiderhandelsprozess zuständigen Bundesstaatsanwalt, prompt zurückgewiesen wurden. Eine Verhandlung wurde einberufen, in der McNaughten dem Gericht erklärenkonnte, warum die Dokumente für Kings Verteidigung notwendig waren.


  McNaughten saß unermüdlich in seinem Büro und arbeitete an den beiden King-Prozessen; die meisten anderen Fälle schob er Landon auf den Schreibtisch. Landon musste seine Trainingsstunden am Dienstagabend mit Jake und den anderen Highschool-Quarterbacks streichen, und an den ersten drei Abenden der Woche kam er erst nach Hause, als Maddie längst im Bett war.


  Am Donnerstagnachmittag um halb sechs kam Rachel in sein Büro. Sie sah aus, als habe sie gerade ein Gespenst gesehen. Sie ließ sich auf einem der Stühle nieder. Landon sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Könnte ich mal mit dir reden?«, fragte sie.


  Sie trug einen engen roten Pullover und kurzen Rock. Sie schlug die Beine übereinander und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Zum hundertsten Male musste Landon denken, dass diese Frau etwas Besseres verdiente als Brent Benedict. Es war nicht nur ihre tolle Figur, sie war unter den Juristen, die Landon kannte, eine der wenigen, die nicht total von sich eingenommen war. Sie liebte das Leben, konnte lachen wie ein kleines Mädchen und schien sich nie zu ernst zu nehmen.


  »Was liegt an?«, fragte Landon. Er wusste es natürlich. Rachels eidesstattliche Erklärung war auf den nächsten Tag angesetzt, und sie hatte sich mit Brents Anwalt getroffen, einem steif-korrekten Südstaatenjuristen namens Allen Mattingly.


  »Ich hab Mr Mattingly von deiner Idee mit der Aussageverweigerung erzählt«, sagte Rachel. Landon hatte sich für sie kundig gemacht. Ehebruch war in Georgia nach wie vor strafbar, was bedeutete, dass Rachel die Aussage verweigern konnte und so Brents Aussage nicht zu widersprechen brauchte.


  Rachel schüttelte traurig den Kopf. »Er hat gesagt, das funktioniert nicht. Er meint, wenn ich nicht ohne Wenn und Aber Brents Aussage stütze, kommt es unweigerlich zum Prozess, und Stacys Anwälte nehmen uns beide– Brent und mich– in die Mangel.«


  Sie stieß einen »Hätte-ich-nur-nicht…«-Seufzer aus. »In Georgia ist nur regelrechter Geschlechtsverkehr eine Ehebruch-Straftat«, fuhr sie fort. »Wenn ich die Aussage verweigere, können die Anwälte der Gegenseite nach allen möglichen anderen sexuellen Aktivitäten bohren…« Sie verstummte; nein, hier gab es keinen gangbaren Ausweg.


  Das Gesetz verlangte, dass Rachel die Aussageverweigerung für jede Einzelfrage wiederholte. Es wäre eine lange Vernehmung, wenn die Anwälte sich jeden denkbaren strafbaren oder nicht strafbaren sexuellen Akt vornahmen.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Landon.


  Rachel zuckte die Achseln, ihre Schultern sackten nach unten.


  »Lügen kannst du nicht«, sagte Landon. Er wusste: Das war der Grund, warum Rachel gerade zu ihm gekommen war. Sie wollte nicht lügen und brauchte moralische Unterstützung.


  »Ich weiß«, sagte sie, obwohl es nicht sehr fest klang. »Entschuldige, dass ich dich da reinziehe.«


  »Ich habe schlimmere Klienten«, erwiderte Landon.


  Ein Lächeln huschte über Rachels Gesicht. »Vielleicht sollten wir beiden unsere eigene Kanzlei gründen«, sagte sie.


  Das war neu. Meinte sie das ernst? Landon wusste es nicht. Die Idee hatte durchaus Charme. Rachel wusste genug über den Anwaltsberuf, um Landon einzuarbeiten. Wenn sie sich selbstständig machten, konnten sie dem Chaos bei McNaughten & Clay entrinnen. Aber Kerri würde niemals mitmachen. »Lass uns da nichts übereilen«, sagte Landon.


  Sie unterhielten sich ein paar Minuten weiter über Rachels eidesstattliche Erklärung. Sie kaute an ihrem Fingernagel. Landon tat sein Bestes, sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass alles im Leben seinen Sinn hatte. »Egal, wie die Sache ausgeht– wenn du die Wahrheit sagst, kannst du weiter in den Spiegel schauen, ohne dich schämen zu müssen.«


  »Ja, das sag ich mir auch immer wieder.«


  Ihr Gesicht hellte sich etwas auf; das kurze Gespräch schien ihr etwas Rückgrat gegeben zu haben. »Hast du Hunger?«, fragte sie plötzlich.


  Er hatte nichts zu Mittag gegessen und noch mehrere Stunden Arbeit vor sich. Er war ausgehungert. Sollte er nach Hause fahren? Aber Kerri würde ihn nicht zurück ins Büro lassen. »Ein bisschen«, sagte er.


  »Ich wollte mich mit ein paar Freunden treffen, im 501 City Grill. Bis halb sieben gibt’s da die Fünf-Dollar-Speisekarte«, sagte Rachel. »Sollen wir da eben hin?«


  Eine innere Stimme sagte ihm, dass das keine gute Idee war. Gerade noch hatte er mit Rachel über ihre Affäre mit Brent Benedict gesprochen. Aber gut, seine Beziehung zu ihr war doch wohl etwas anderes! Sie waren Freunde, mehr nicht. Sie brauchte Ermutigung, er brauchte etwas zu essen. Jeden Tag gingen Anwälte zusammen mit Anwältinnen zum Lunch oder Dinner, ohne dass etwas passierte.


  Er sah auf seine Armbanduhr. »Fünf Dollar? Echt?«


  »Ja. Für Pizza, Burger und alles mögliche Gesunde.«


  Er wusste, dass Kerri nicht damit rechnete, dass er bald nach Hause käme. Er hatte schon ein paar Arbeitsessen mit Rachel im Büro gehabt. Das hier wäre dasselbe.


  »Lass mich eben diese E-Mail fertig machen, es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Danke«, antwortete Rache. »Für alles.«
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  Der 501 City Grill war keine Meile von der Kanzlei entfernt und voll besetzt, obwohl es erst früh am Abend war. Rachel und Landon ergatterten einen Tisch in der Nähe der Bar und bestellten zwei Gerichte von der Fünf-Dollar-Speisekarte. Es war so laut in dem Restaurant, dass Landon sich zu Rachel vorbeugen musste, um zu hören, was sie sagte. Mehrere Stammgäste blieben an ihrem Tisch stehen, um Rachel zu begrüßen, und sie stellte sie Landon vor. Dem wurde unbehaglich; wie sollte er das hier Kerri erklären, falls sie Wind davon bekam?


  Die Freunde, mit denen Rachel sich treffen wollte, ließen sich nicht blicken.


  Landon trank eine Diätcola, obwohl Rachel ihn zu einem Bier vom Fass überreden wollte. Nach ihrem ersten Bier taute sie auf, nach dem zweiten wurde sie gesprächig, fast schon ausgelassen. Es war ein langer Tag gewesen. Als die Kellnerin sie fragte, ob sie noch ein Bier wollte, griff Landon ein. »Wir müssen zurück an unsere Arbeit«, sagte er. »Mehr als zwei sollte sie besser nicht trinken.«


  Rachel warf ihm einen Blick zu. »Er hat ja recht. Ich vertrag nicht viel.«


  Während sie aßen, erzählte Rachel aus ihrer Vergangenheit. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie auf der Mittelschule war. Ein Onkel hatte sie sexuell missbraucht. In den letzten fünf Jahren hatte sie mehrere schwierige Beziehungen mit Männern gehabt; zwei von ihnen hatten sie betrogen.


  Es war eine traurige Geschichte, doch sie erzählte sie halb lächelnd, als ob sie selbst nicht glauben konnte, mit welchen Männern sie sich da eingelassen hatte. »Alle Guten scheinen schon vergeben zu sein«, sagte sie.


  Landons eigenes Liebesleben war anders verlaufen, und er hielt den Mund. Außerdem hatte er durch Kerri gelernt, dass eine Frau nicht immer die Meinung ihres Gegenübers hören wollte; manchmal wollte sie sich nur etwas von der Seele reden.


  Ein junger Kellner, der nicht für ihren Tisch zuständig war, aber der Rachel mit Namen kannte, bemerkte, dass ihr Glas leer war, und brachte ihr ein neues Bier. »Alles, was passiert, hat seinen Grund«, grinste Rachel und prostete Landon zu.


  Landon schüttelte den Kopf.


  »Mich hat es irgendwie immer zu den bösen Buben hingezogen«, sagte Rachel, als der Kellner wieder gegangen war. »Aber Brent ist anders. Er ist die Art Mann, mit dem ich zusammenleben könnte.«


  Sie nahm einen langen Schluck und lächelte Landon an. »Aber ich wusste gar nicht, dass Hans im Glück mit der bösen Hexe verheiratet war.« Sie brachte die Märchen durcheinander und begann zu nuscheln. In einem Punkt schien sie recht zu haben; sie vertrug wirklich nicht viel Alkohol.


  Für Landon war klar, dass sie unmöglich selbst mit dem Auto nach Hause fahren konnte. Er bot ihr an, sie mitzunehmen, doch davon wollte sie nichts hören. Als er sie drängte, frotzelte sie über seine Motive. »Das ist auch in Virginia strafbar, weißt du.«


  In was hatte Landon sich da hineingeritten? Aber Rachel war nicht mehr fahrtüchtig, das war klar. Er bezahlte und nahm sachte ihren Ellbogen. »Komm, du fährst jetzt mit mir. Wenn nötig, hol ich dich morgen früh wieder ab.«


  Während sie fuhren, entschuldigte Rachel sich wortreich für die Umstände, die sie Landon machte. »Ich find bestimmt jemand, der mich morgen früh mitnimmt«, sagte sie.


  An ihrem Haus angekommen, blieben sie noch ein paar Minuten im Auto sitzen. »Bist du okay für deinen Gerichtstermin morgen?«, fragte Landon.


  »Doch. Ich steh echt in deiner Schuld.«


  »Was hab ich denn groß gemacht?«


  »Wenn du nicht aufpasst, stellst du meinen Glauben an die Männer wieder her«, sagte Rachel. »Du bist ein richtiger Freund. Ich hoffe, dass ich eines Tages so jemand finde wie dich.«


  Landon wurde rot und wusste nicht, was er antworten sollte. Rachel beugte sich zu ihm und küsste ihn rasch auf die Wange. »Noch mal danke für alles!« Sie stieg aus.


  Er schaute ihr zu, wie sie zur Haustür ihres kleinen Hauses ging. Er holte tief Luft. Die Frau war schön, charmant und smart. Es war nicht richtig, dass er hier war. Er hoffte, dass sie den richtigen Mann finden würde. War es Brent Benedict? Landon hatte seine Zweifel.


  Er wusste: Heute Abend hatte er mit dem Feuer gespielt. Er glaubte nicht, dass Rachel Strach in ihm mehr als einen Freund sah. Aber sie flirtete gern und war mit den Grenzen flexibler als er. Es lag an ihm, dieser Beziehung Zügel anzulegen.


  Als er wegfuhr, musste er an Kerri und Maddie denken. Er machte sich Vorwürfe. Er fuhr nicht zurück zur Kanzlei, sondern nach Hause.
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  Am Freitagmorgen trudelte Landon in der Kanzlei ein, nachdem er Maddie in der Kindertagesstätte abgeliefert hatte. Er trug seine Aktentasche nach oben und begann seine Morgenroutine. Er verband seinen Laptop mit dem großen Schreibtischmonitor (Harry bestand darauf, dass er den Laptop abends mit nach Hause nahm), hängte seine Jacke an die Tür und schaltete das Licht ein. Dann holte er die mitgebrachten Dokumente aus der Aktentasche und ging hinunter ins Besprechungszimmer, um sich einen Kaffee zu machen. Alle Tassen waren schmutzig, und er ging zum Waschbecken in der Toilette, um sie zu spülen. Er fragte sich, was McNaughten gemacht hatte, bevor er (Landon) in die Kanzlei gekommen war.


  Als er mit seinem Kaffee in sein Büro zurückkehrte, saß Brent Benedict auf einem der Stühle. Weißes, gestärktes Hemd, rote Krawatte, der Rücken soldatenmäßig gerade. »Setzen Sie sich«, sagte Brent, als sei dies sein Büro.


  Landon setzte sich hinter seinen Schreibtisch und musterte Benedict. Er hatte das dumme Gefühl, dass Brent vorhatte, ihn mit irgendetwas unter Druck zu setzen.


  »Ich weiß, dass Sie gestern Abend mit Rachel gesprochen haben«, begann Brent. Es klang nicht vorwurfsvoll, aber Landon ging innerlich in Abwehrstellung. »Danke, dass Sie ihr so zur Seite stehen.«


  Landon nahm stumm einen Schluck von seinem Kaffee. Benedict fuhr fort: »Was ich Ihnen jetzt sagen werde, wird Allen Mattingly nicht gut finden, aber das ist mir egal. Diese Geschichte zwischen Rachel und mir ist mehr als eine Büroromanze. Rachel bedeutet mir wirklich viel, und ich will nicht, dass ihr etwas passiert.«


  Landons Unbehagen wuchs. Nicht genug, dass er Rachels Vertrauter geworden war, jetzt schüttete ihm auch noch der Geschäftsführer der Kanzlei sein Herz aus. Landon wollte Rechtsanwalt sein und kein Seelsorger.


  »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.« Benedict beugte sich vor. »Ich kann Rachel nicht sagen, was sie bei ihrer eidesstattlichen Vernehmung machen oder sagen soll, da die Gegenseite die Offenlegung aller Gespräche zwischen ihr und mir verlangen kann. Aber ihre Gespräche mit ihrem Anwalt sind durch die Schweigepflicht geschützt.«


  Er machte eine Pause, während Landon den nächsten Schluck Kaffee nahm. Alle Rechtsanwälte beherrschten diese Spielchen mit der Auskunftspflicht der Mandanten, und Brent Benedict war ein wahrer Meister darin.


  »Ich möchte gerne, dass Sie als Ihr Anwalt tätig werden und sie für diese eidesstattliche Versicherung präparieren. Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie ihr raten, auf alle Fragen zu dem, was in diesem Hotelzimmer in Atlanta vorgegangen ist, die Auskunft zu verweigern. Kann sein, dass ich dann als der Lügner dastehe, aber das kann ich verkraften. Im schlimmsten Fall beantragt die Gegenseite die Erzwingung von Rachels Aussage. Dann ziehen die Typen uns vor Gericht und lesen dem Richter in Auszügen meine eidesstattliche Erklärung vor und dann ihre. Wenn ich ihr raten könnte, würde ich ihr sagen: Wenn der Richter dich zwingen sollte, die Fragen zu beantworten, sag einfach die Wahrheit, auf Teufel komm raus. Ich bin erwachsen, ich schaff das schon.«


  Landon mochte es gar nicht, in ein Scheidungsverfahren hineingezogen zu werden, aber was Brent da versuchte– alle Achtung! Jawohl, der Mann hatte bei seiner eigenen eidesstattlichen Erklärung gelogen, und diese Lüge hatte dieses Fiasko heraufbeschworen. Aber jetzt, wo es ernst wurde, versuchte er, Rachel zu decken. Hatte Landon ihn doch falsch eingeschätzt?


  »Ich werd’s ihr sagen«, sagte Landon. Es juckte ihn, Brent eine kleine Moralpredigt zu halten, ihn daran zu erinnern, dass es seine überkochenden Hormone gewesen waren, die ihn in diese Bredouille gebracht hatten. Doch zum ersten Mal, seit er in die Kanzlei eingetreten war, sah Landon in Brents Gesicht so etwas wie Schmerz. Dieser Mann hatte schon genug Anwälte am Hals; er brauchte nicht noch einen.


  Benedict schürzte seine Lippen, als wolle er noch etwas sagen. Stattdessen atmete er tief aus und erhob sich. »Sie machen einen guten Job, Reed. Es ist nicht einfach, mit Harry McNaughten zu arbeiten. Sie sind schon länger hier als seine drei letzten Partner.«


  Landon musste grinsen. »Er ist ein bisschen schrullig«, sagte er. »Aber allmählich mag ich ihn.«
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  Landon beriet Rachel nicht nur vor ihrer eidesstattlichen Erklärung, sondern begleitete sie zu ihrem Gerichtstermin, um, wenn nötig, Widerspruch einzulegen. Die übrigen Personen im Raum waren die Gerichtsschreiberin, Brent Benedict, Allen Mattingly, Brents zierliche Fast-Exfrau Stacy und Stacys Anwältin mit dem gar nicht zierlichen Mundwerk, Carolyn Glaxon-Forrester.


  Glaxon-Forrester war die Leiterin einer ganz aus Frauen bestehenden Anwaltskanzlei, die nur Frauen in Scheidungsangelegenheiten vertrat. Sie hatte die Hartnäckigkeit eines Pitbull-Terriers. Mindestens. Ganz die erfahrene Juristin, hatte sie nicht weniger als drei Exehemänner in ebenso vielen Scheidungsverfahren in Grund und Boden getreten. Angeblich lebte sie zurzeit mit einem zehn Jahre jüngeren Gewichtheber zusammen, den sie im Fitnesscenter kennengelernt hatte.


  Sie erschien gerne in ärmellosen Kleidern, damit jeder ihre muskulösen Arme bewundern konnte, die (wie Landon vermutete) das Ergebnis sowohl rigorosen Krafttrainings als auch größerer Mengen Anabolika waren. Alles an dieser Frau, einschließlich der langen Adlernase und dem eckigen Kinn, erinnerte Landon an eine Art nordische Amazone. Sie betonte diesen Effekt noch mit einer Überdosis Rouge, knallrotem Lippenstift und schwarzer Wimperntusche. Die Männer (wahrscheinlich mit Ausnahme ihres Gewichthebers) hassten sie– und sie die Männer.


  Drei Stunden lang bearbeitete sie Rachel in herablassendem Kindermädchenton mit Fragen. Rachel, Landons Instruktionen befolgend, verweigerte insgesamt 74-mal die Aussage, was die Amazone verächtlich schnauben, kichern und abfällige Bemerkungen murmeln ließ. Etwa nach der Hälfte der Zeit war Landon dies so leid, dass er laut wurde, wenn er Widerspruch einlegte, was meist ein Wortgefecht zur Folge hatte. Schließlich bat die Gerichtsschreiberin die Kontrahenten, nicht gleichzeitig zu reden, damit sie auch alles protokollieren konnte.


  Am Ende des Termins packte Landon seine Sachen und beschloss, sich mit Anstand zu verabschieden. Selbst nach den heftigsten Football-Kämpfen hatte er seinen Gegnern die Hand geschüttelt. Und so hielt er Glaxon-Forrester seine Hand hin und sagte: »Es war schön, Sie kennenzulernen.«


  Sie starrte die Hand an, lachte kurz und meckernd und fuhr fort, ihre Tasche zu packen.


  »Komm, Rachel«, sagte Landon. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, und die beiden verließen den Raum, verfolgt von Blicken, die am liebsten getötet hätten.


  Es war noch heller Nachmittag, aber dass sie wieder an der frischen Luft waren und noch lebten, musste gefeiert werden. Rachel und Brent luden Landon ein, mit ihnen in eine Bar an der Uferpromenade zu gehen, und den Aktenbergen auf seinem Schreibtisch zum Trotz ließ Landon sich schließlich überreden.


  Es war ein schöner Frühlingstag, und sie setzten sich an einen Tisch im Außenbereich der Bar und sahen dem Tanz der Wellen am Strand und dem Flug der Möwen zu. Landon trank wieder seine Diätcola, doch Rachel und Brent brauchten etwas Besseres. Nicht lange, und alle drei frotzelten über Glaxon-Forrester. Gegen sechs Uhr merkte Landon, dass er heute nicht mehr ins Büro zum Arbeiten kommen würde, und er beschloss, früher nach Hause zu fahren und Kerri zu überraschen.


  Rachel stand auf und umarmte ihn zum Abschied. Brent ging mit ihm zur Tür. »Ihr Einsatz heute bedeutet uns viel«, sagte er.


  Landon hatte Lust, ihm mitzuteilen, dass er das eigentlich für Rachel getan hatte und nicht für ihn, aber das ließ er wohl doch besser ungesagt. »Keine Ursache.«


  Brent trat einen Schritt näher und senkte seine Stimme. »Ich weiß, dass ich viel Mist gebaut habe, aber diesmal will ich’s richtig machen.«


  Landon hatte bisher an sich gehalten mit seiner Meinung, aber er fand, dass er jetzt, nach drei Stunden Glaxon-Forrester, das Recht hatte, einmal etwas zu sagen. »Lassen Sie’s langsam angehen mit ihr«, sagte er. »Es wäre nicht gut, wenn sie Schaden nimmt. Wenn es denn sein soll, müssen Sie es nicht noch beschleunigen.«


  Brent verzog keine Miene. Falls er beleidigt war, tat er alles, um es nicht zu zeigen. »Ja, es soll sein«, sagte er. Sein Blick war wieder der des »alten« Brent Benedict, der Berufungsrichtern ins Gesicht sagen konnte, dass sie falschlagen. »Ich würde das hier nicht für einen One-Night-Stand auf mich nehmen.«


  Landon blickte vorsichtig in die Runde. »Wahrscheinlich werden die Sie weiter beschatten.«


  »Ich weiß. In ein paar Minuten bring ich sie zurück in die Kanzlei. Wir fahren dann in separaten Autos nach Hause.«


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Landon.


  »Wird gemacht.«


  Landon glaubte ihm nicht. Aber hatte er das Recht, über ihn zu urteilen?
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  Die nächsten drei Wochen arbeitete Landon so hart wie seit seinen Football-Trainingscamps nicht mehr. Morgens führte er Simba aus, half Maddie, sich fertig zu machen, fuhr sie in ihre Tagesstätte und schaffte es trotzdem, um acht Uhr in der Kanzlei zu sein. Zum Abendessen zu Hause war er in diesen drei Wochen exakt zwei Mal– nur um, sobald Maddie im Bett lag, wieder ins Büro zurückzufahren. Als ihn eines Nachmittags die Tagesstätte anrief, weil Maddie krank geworden war, musste er sie wohl oder übel nach Hause fahren, doch als Kerri von ihrer Arbeit zurückkam, fuhr er wieder in die Kanzlei, wo er bis nach Mitternacht arbeitete.


  Aber er genoss jede Minute.


  Harry McNaughten saß weiter die meiste Zeit über der King-Akte; die anderen Fälle überließ er Landon. Es waren hochinteressante Tage für Landon, mit jeder Menge Gerichtsterminen; manchmal musste er ins Gefängnis fahren, um einen neuen Klienten aufzusuchen.


  Nur selten konnte er McNaughten vor Gericht erleben, davon einmal im Fall King. Die Anträge auf Offenlegung der Unterlagen von McBride und Zimmerman wurden abgeschmettert; der Richter erklärte McNaughten, dass er keinen Bezug zwischen diesen Fällen und dem Fall King hatte nachweisen können. Doch das schien Harry nicht anzufechten. Landon musste für ihn jeden dokumentierten Fall von John McBride sowie jede Entscheidung von Richter Zimmerman heraussuchen. Sie erstellten auch Vergleichslisten der Klienten von McBride und Elias, der Gegner in den jeweiligen Fällen und der Anwälte der Gegner, und all das verglichen sie mit den Fällen, die Richter Zimmerman unter sich gehabt hatte.


  McNaughten wies Landon auch an, nach Zeugen zu suchen, die bereit waren, etwas über Julia King zu sagen. Sie hatte immerhin ein Motiv gehabt, aber zwei Dinge machten McNaughten Bauchschmerzen. Erstens: Sie musste bei der Beseitigung der Leiche einen Helfer gehabt haben. Zweitens: Wie war sie an die Vergewaltigungsdroge gekommen?


  »Was ist das Erste, was man als Anwalt macht, wenn man einen Prozess vorbereitet?«, fragte er Landon eines Tages.


  Landon hatte ihm gerade von dem Telefonat mit einem möglichen Zeugen berichtet. »Na, die Fakten sammeln. So viele Leute wie möglich sprechen. Ein Thema herausarbeiten.«


  »Nicht schlecht für den Anfang«, sagte McNaughten. »Wissen Sie, wie ich meine Themen teste?«


  Landon zuckte die Achseln. Er hatte es gelernt, bei McNaughten lieber nicht zu raten.


  »Ich stelle mein Schlussplädoyer zusammen.« McNaughten nickte zu einem gelben Notizblock hin, der ungefähr in der Mitte geöffnet war. Das sichtbare Blatt war mit der Krakelhandschrift des Anwalts vollgeschrieben. »Der größte Fehler der meisten Anwälte: Sie gehen erst an ihr Schlussplädoyer, wenn der Fall fertig verhandelt ist. Ich mache das Schlussplädoyer zuerst; dann weiß ich exakt, was ich beweisen muss und wie alles zusammenhängt.«


  Er kaute an einem Bügel seiner Lesebrille. »Das ist wie bei Clausen und seinen Romanen; die baut er auch vom Ende her auf. Haben Sie mal einen gelesen, übrigens?«


  »Ich hab in einen reingeschaut, bevor ich hier anfing«, sagte Landon. »Fertig gelesen hab ich ihn nicht.«


  Harry schnaubte. »Das macht keiner.«


  Landon boten sich jede Menge Gelegenheiten, McNaughtens Rat zu befolgen. Bis Mitte April hatte er bereits zwei Berufungen in geringfügigen Strafsachen und ein schweres Vergehen ohne Jury hinter sich gebracht. McNaughten ging nicht mit zu den Gerichtsterminen. »Friss oder stirb«, schien das Motto bei McNaughten & Clay zu sein.


  Doch je länger er mit Harry arbeitete, umso deutlicher merkte Landon, dass er mit niemandem hätte tauschen wollen. Landon Reed wollte Prozessanwalt werden, und das ging nur, wenn man in den Gerichtssaal ging und sich dort die Hände schmutzig machte. Es gab Anwälte, die ihre Klageerwiderungen formulierten und dann hofften, dass der Staatsanwalt gnädig wäre. Sie nannten sich Prozessanwälte, aber eigentlich waren sie nur Unterhändler.


  Das war McNaughten nicht. Er setzte auf die Geschworenen. Er liebte die Gerichtssaalatmosphäre. Er genoss es, Staatsanwälte zu ärgern, Zeugen im Kreuzverhör zu zerpflücken und allgemein für Chaos zu sorgen. Bei McNaughten zu lernen war so ähnlich, wie als Schüler von Football-Star Brett Favre das Handwerk eines Quarterbacks zu erlernen. Bangemachen galt nicht, und Fehler waren erlaubt.
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  Der Mörder war ein pingeliger Mann, ein Perfektionist, bei dem jedes Detail stimmen musste. Er ging seine Liste durch, prüfte mehrfach, ob er auch nichts vergessen hatte. Er war ein Profikiller, ein Mann der Planung, nicht der Emotionen oder Instinkte. Und jeden Auftrag, egal, wie einfach oder unbedeutend er sein mochte, führte er selbst aus.


  Nur auf diese Weise hatte er es bis hierhin geschafft.


  An diesem Abend war er wie ein gewöhnlicher Straßenrowdy gekleidet. Große, ausgebeulte Jeans, die hinten halb herunterhingen. Eine Baseballmütze, die vorne noch das Preisschild des Geschäftes trug und tief in die Stirne hing. Hinten standen die Haare ab. Piercings, Ringe und Ketten. Ein dicker Wintermantel, obwohl der Frühling schon vorangeschritten war.


  Er betrat das Parkhaus und wartete. Der Alte machte ihm den Job leicht mit seinen eingefahrenen Gewohnheiten. Punkt acht verließ er das Büro und ging zur Strandpromenade, um einen zu trinken. Gegen zehn verließ er die Bar wieder.


  Der Mörder würde auf ihn warten. Er hoffte, dass das Bier heute Abend schön kühl war, die Musik gerade richtig und der Alte sich gut amüsierte. Todeskandidaten hatten ein Recht auf eine ordentliche Henkersmahlzeit.
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  Harry McNaughten hatte den Kopf voll, als er am Montagabend, dem 15.April, das Mahi Mah verließ. Heute war der Termin für die Abgabe der Steuererklärung, und den Großteil der letzten Stunde hatte er dem Barkeeper sein Klagelied über die Regierung gesungen. »Wussten Sie, dass die Hälfte der Menschen in diesem Land keinen Cent Steuern zahlt?« Aber dafür gab es ja Menschen wie ihn, die sich im Schweiße ihres Angesichtes ihr bisschen Brot verdienten und all die Schmarotzer durchfüttern mussten.


  »Augenblick mal, ich dachte, Sie sind Rechtsanwalt«, hatte der Barkeeper gesagt.


  »Sehr lustig.«


  Er bog um die Ecke zum Parkhaus. Seine neue Theorie zum King-Prozess würde Brent Benedict gar nicht gefallen. Wahrscheinlich würde Brent sogar dafür votieren, den Fall King abzugeben, wenn er sie beim morgigen Treffen der Kanzleipartner vorgetragen hatte. Es war McNaughten egal. Er hatte am Nachmittag Parker Clausen beiseitegezogen, zur Geheimhaltung verpflichtet und ihm das Versprechen abgenommen, bei dieser Sache mit ihm zu stimmen.


  Er stieg die Treppe zur dritten Ebene des Parkhauses hoch, was ihn etwas außer Puste brachte, und nahm Kurs auf sein Auto. Das Parkhaus war gut beleuchtet und fast leer. In gut einem Monat, wenn die Touristen kamen, würde es elend werden mit dem Parken. Die Strandpromenade wäre voller Menschen, und Harry müsste sich seinen Abenddrink woanders holen, weiter weg vom Strand, wo es ruhiger war.


  Er drückte den Türentriegelungsknopf an seinem Autoschlüssel. Die Scheinwerfer flackerten gehorsam auf. Er würde extra vorsichtig sein auf der Heimfahrt; Harry McNaughten ein Knöllchen wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss verpassen, wäre ein Fest für die Polizisten.


  Ging da jemand hinter ihm? Bevor er sich umdrehen konnte, spürte Harry etwas Kaltes, Hartes in seinem Nacken. »Keine Bewegung!«, hörte er eine raue Stimme sagen.


  Harry blieb stehen. Sein Gehirn raste. Ein Mann. Will sicher nur mein Portemonnaie. Kein Grund zur Panik.


  »Hände hoch!«, fuhr die Stimme fort.


  McNaughten hob langsam seine Hände bis knapp über die Schultern. Er spreizte die Finger, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  Der Mann langte in Harrys Gesäßtasche und zog die Geldbörse heraus, während er den Lauf der Waffe weiter gegen seinen Nacken presste. Sie standen hinter dem Kofferraum eines Autos, ein paar Wagen von Harrys Auto entfernt.


  Der Mann durchwühlte das Portemonnaie. McNaughten hörte, wie etwas auf den Boden fiel. Aha, der Kerl hatte die Kreditkarten an sich genommen und den Rest weggeworfen. Bargeld hatte Harry nie in seiner Geldbörse.


  »Ich hab etwas Bargeld in der rechten Manteltasche«, sagte er. Vielleicht würde das den Räuber besänftigen. Und vielleicht konnte er so sein Gesicht sehen, vielleicht durch die Spiegelung in einem der Autofenster. Er würde dafür sorgen, dass er für so lange hinter Gitter kam, wie es irgend ging. Aber jetzt musste er erst einmal am Leben bleiben.


  »Es geht nicht um dein Kleingeld«, sagte die Stimme, »sondern um deine Nase, die du in anderer Leute Sachen steckst.«


  McNaughten hatte nur den Bruchteil einer Sekunde. Seine Augen ruckten nach rechts. Da, das Spiegelbild in einem Heckfenster! Das Gesicht des Mannes konnte er nicht ausmachen, aber dafür etwas anderes. Den Lauf einer Pistole. Mit Schalldämpfer.


  Das war kein Überfall, das war eine Hinrichtung.


  Aber Harry McNaughten würde sich nicht kampflos ergeben.


  Er wirbelte herum, den linken Ellbogen nach hinten stoßend. Den Kerl überrumpeln war seine einzige Chance. Wie oft hatte er nicht schon vor Gericht den Überraschungseffekt eingesetzt– ein unerwartetes Manöver, mit dem keiner rechnete.


  Ein Schmerzblitz an der Basis seines Schädels. Die Welt wurde weiß, Harry McNaughten sackte zusammen.


  Als er auf dem Beton aufschlug, war er schon tot.
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  Der Mörder durchsuchte McNaughtens Taschen und nahm das Bargeld an sich. Er sah sich um, ob die Luft noch rein war, und schob die Waffe zurück in ihr Brusthalfter unter seiner Jacke.


  Dann ging er zu einer der Treppen und war ein paar Minuten später in der Seitenstraße, wo sein eigenes Auto stand. Bevor er wegfuhr, schickte er eine SMS ab:


  Auftrag ausgeführt, keine Probleme. 50 Prozent Gefälligkeitsrabatt. Person war Rechtsanwalt.
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  Es war halb elf abends, als Landon von dem Mord erfuhr. Er saß noch an seinem Schreibtisch in der ansonsten leeren Kanzlei, um den Sonntag aufzuholen, an dem er nicht gearbeitet hatte. Der Anruf kam von Rachel; ihre Stimme war tränenerstickt. »Ich muss dir was Schlimmes sagen.«


  Sie konnte kaum weiterreden. Was mochte das sein? Sicher etwas mit ihr und Brent. »Was ist passiert?«, fragte Landon leise.


  »Harry ist tot. Erschossen«, stieß sie hervor. Sie schniefte heftig, es klang, als ob sie hyperventilierte. »Er ist tot, Landon. Jemand hat ihn umgebracht.«


  Landon war, als ob ihm plötzlich jemand in den Magen boxen würde. Er fragte Rachel, ob sie auch ganz sicher war. Sie riss sich zusammen und erzählte ihm das bisschen, was sie wusste. McNaughten war in einem Parkhaus erschossen worden, der Täter hatte sein Bargeld und die Kreditkarten mitgehen lassen. Die Polizei untersuchte den Fall. Es sah aus wie ein gewöhnlicher Raubüberfall.


  Landon konnte es immer noch nicht glauben. Das konnte, das durfte nicht wahr sein! Er kam sich plötzlich wie auf einem anderen Planeten vor.


  Er legte benommen auf und starrte das Telefon an. Luft, er brauchte Luft! Die Stille um ihn herum schien zu schreien.


  Er wünschte sich, jetzt bei Rachel sein zu können. Von ihm aus sogar bei Brent Benedict oder Parker Clausen. Bei irgendjemand, der verstehen konnte, wie ihm zumute war.


  Harry McNaughten war tot.


  Nach ein paar Minuten stand er auf und ging zu Harrys Büro. Er knipste das Licht an, setzte sich an den Schreibtisch seines alten Mentors und schnupperte den Geruch des Alters, der McNaughten anzuhaften schien. Er musste an das Eignungsprüfungskomitee denken und daran, wie McNaughten vor dem Oberbezirksgericht den Schläger Wingate auseinandergenommen hatte. Und wie er immer wieder durch den Flur gerufen hatte: Landon! Kommen Sie eben mal!


  Er hätte alles gegeben, um diese Stimme jetzt hören zu können.


  Er nahm eine von Harrys Lesebrillen in die Hand, hielt sie so, wie der alte Anwalt es gemacht hätte– zwischen Daumen und Zeigefinger, um die Brille ein wenig zu drehen– und legte sie wieder hin.


  Harry McNaughten war tot. Landon lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen. Er dachte weiter über McNaughten nach, erkannte, dass dieser Mann ihm wie ein Vater geworden war, und weinte. Fünfzehn Minuten später, das Herz immer noch schwer, verließ er die Kanzlei.


  »Danke, dass Sie an mich geglaubt haben«, murmelte er.
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  Als Landon am Dienstagmorgen an seinem Arbeitsplatz erschien, wartete Detective Angela Freeman auf ihn. Die Kriminalbeamtin war klein und schmal, mit langem, glattem schwarzem Haar. Sie trug eine blaue Bluse über einer schwarzen Hose und machte einen sportlichen Eindruck. Das Auffallendste an ihr waren ihre großen, dunklen, etwas hervorspringenden Augen und die etwas zu großen Ohren. Sie war hübsch und wäre wahrscheinlich noch hübscher gewesen, wenn sie gelächelt hätte, aber diesen Luxus gönnen Beamte der Mordkommission sich selten.


  »Detective Freeman ist mit den Ermittlungen zu Harrys Tod befasst«, erklärte Brent Benedict. »Sie möchte uns je einzeln ein paar Fragen stellen.«


  Sie führte Landon in das große Besprechungszimmer und schloss die Tür. Es war komisch, zu zweit an dem massiven Schiefertisch zu sitzen. Freeman holte einen Tablet-Computer hervor und machte ein paar Notizen, fast unter Landons Nase, sodass er jedes Wort mitlesen konnte. Dann zog sie ein Diktiergerät hervor, das sie auf den Tisch stellte. »Ist es okay, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«, fragte sie.


  »Ja, sicher.«


  Nach ein paar einleitenden Fragen wollte Freeman wissen, ob McNaughten Feinde hatte, irgendjemand, der ihm den Tod wünschte. Sie sah Landon an, der die Bedeutung dieser Frage erst einmal verdauen musste.


  »Ich dachte, das sei ein Raubüberfall gewesen«, sagte er schließlich.


  »Wahrscheinlich schon. Aber ein paar Dinge geben mir zu denken. Der Täter hat vor der Tat die Sicherheitskameras im Parkhaus durch Schüsse zerstört. Niemand hat die Schüsse gehört, was bedeutet, dass er womöglich einen Schalldämpfer benutzte. Der tödliche Schuss ging durch den Hinterhauptlappen im Hinterkopf, was eine sehr effiziente Tötungsmethode ist. Der Täter ließ ferner ein Portemonnaie auf dem Fußboden zurück, aber die einzigen Fingerabdrücke an diesem gehörten Mr McNaughten. Entweder wusste der Täter sehr genau, was er tat, oder er hatte unwahrscheinliches Glück. Wir müssen uns alle Optionen offenhalten. Haben Sie je bemerkt, dass Mr McNaughten Feinde hatte?«


  »Er war Strafverteidiger, da hat man jede Menge Feinde.«


  »Könnten Sie das präzisieren? Hatte er zum Beispiel in der letzten Zeit Morddrohungen erhalten?«


  Landon dachte einen Augenblick nach. Selbst Harrys Feinde schienen widerwillig Hochachtung vor ihm gehabt zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand ihn hätte töten wollen. »Nein, ich wüsste nichts.«


  »Sie waren Mr McNaughtens Partner. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Ich brauche eine Liste seiner sämtlichen anhängigen Fälle, mit den Namen der Klienten, die er verteidigte, wie auch der Tatopfer. Und falls Sie in der letzten Zeit Prozesse verloren haben, sollte ich wissen, wer die betreffenden Klienten waren und um was es ging.«


  »Darüber muss ich mit Mr Benedict sprechen«, sagte Landon. »Aber ich werde tun, was ich kann.«


  »Mit Mr Benedict habe ich vorhin schon gesprochen, als wir in Mr McNaughtens Büro waren«, erwiderte Freeman knapp. Landon hatte den Eindruck, dass sie ihm immer mehr auf die Pelle rückte. »Er hat mir die volle Kooperation der Kanzlei zugesagt. Ich werde bei uns eine Firewall einrichten, die sicherstellt, dass nichts von dem, was Sie mir mitteilen, gegen Ihre Klienten verwendet werden wird. Kann schon sein, dass wir es mit einem Raubüberfall zu tun haben, bei dem der Täter die Nerven verlor, aber ich möchte nichts dem Zufall überlassen.«


  »Okay«, sagte Landon. »Ich werde tun, was ich kann, damit Sie den Kerl kriegen.«


  Doch während er das sagte, machte er in seinem Kopf schon die ersten Einschränkungen. Gut, er würde der Frau die Namen von Harrys Klienten geben, darin sah er kein Problem. Die Namen der Opfer und die Fälle, die McNaughten verloren hatte, waren sowieso allgemein bekannt; wenn er sie nannte, würde die Polizei einfach etwas Zeit sparen.


  Aber konkrete Details aus den Fallakten offenzulegen? An diesem Punkt war er sich nicht mehr so sicher, und Brent Benedict bestimmt auch nicht. Es war Landons größter Wunsch, dass Harrys Mörder seine verdiente Strafe bekam, aber das bedeutete nicht, dass er das Anwaltsgeheimnis verletzen durfte.


  Und wie lautete nochmals Grundsatz Nr. 1, den McNaughten ihm eingeschärft hatte? Trau keinem Polizisten.
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  Die Trauerfeier für Harry McNaughten fand im größten Bestattungsunternehmen von Virginia Beach statt, doch selbst hier reichte der Platz nicht für alle Gäste. McNaughten war verbrannt worden, wie von ihm gewünscht, sodass es keinen Sarg gab. Stattdessen war der vordere Bereich des Saals mit Fotos von Harry geschmückt. Besonders die Bilder, die den jungen McNaughten zeigten, hatten es Landon und Kerri angetan. Schon damals hatte er die runden Schultern und das längliche Gesicht, die ihm ein wenig das Aussehen eines Geiers gaben, aber sein Haar war schwarz und lang gewesen– nach damaligen Maßstäben ein attraktiver junger Mann.


  McNaughten war dreimal verheiratet gewesen. Es gab Bilder der ersten und zweiten Ehefrau, doch die dritte fehlte. Er hatte vier Kinder und sechs Enkel, die alle nicht in Virginia Beach wohnten. Sie waren alle da; bestimmt hoffte jeder von ihnen, ein Stück von Opas Erbe zu ergattern.


  Ein Pastor aus irgendeiner Kirche in der Stadt führte durch die Feier, die indes wenig mit einem Gottesdienst gemein hatte. Die Redner waren Harrys Freunde und Partner sowie ein Richter vom Bezirksgericht Virginia Beach. Sie erzählten ihre Anekdoten über den Verstorbenen; die meisten fingen so an: »Eigentlich sollte ich das nicht erzählen, aber…«


  Den Hauptnachruf hielt Brent Benedict. Für ihn war Harry McNaughten der größte Strafverteidiger in Virginia, wenn nicht an der gesamten Ostküste der USA. Wenn es bei ihm, Brent, je um alles oder nichts ginge, er würde sich nur von Harry verteidigen lassen. Der Mann hatte ein Herz für die Schwächeren, und er war ein Kämpfer gewesen. Und Brent gab ein paar Geschichten über Harrys berühmteste Fälle zum Besten. Es waren Geschichten, die Landon zum Lachen brachten und ihn McNaughten noch mehr vermissen ließen.


  Bevor er sich wieder setzte, wurde Brent ernst. »Harry ist mir wie ein Vater gewesen«, sagte er. »Er war jemand, der sein letztes Hemd für einen hergab. Und er war zäh wie Leder. Einmal hatte er mitten in einem Prozess einen Blinddarmdurchbruch. Der Prozess ging über drei Tage, und nach dem zweiten Tag klagte Harry über Bauchschmerzen. Am folgenden Tag lieferte er eines seiner besten Schlussplädoyers und fuhr dann ins Krankenhaus, während ich auf den Urteilsspruch wartete. Der Arzt sagte, dass er womöglich gestorben wäre, wenn er ein paar Stunden länger gewartet hätte. Aber ich wusste: Er wäre nicht gestorben. Für mich war Harry McNaughten einer von den Unkaputtbaren. Im wirklichen Leben gibt es Leute, die einen Herzinfarkt kriegen, und Leute, die anderen in den Infarkt treiben.« Brent grinste trocken. »Harry gehörte ohne jeden Zweifel zur zweiten Sorte. Deswegen war ich so sicher, dass er mich überleben würde, selbst als er seine Leberzirrhose-Diagnose bekam.«


  Brent hielt einen Moment inne und sammelte sich. Er schluckte und ließ seinen Blick über die Trauergemeinde schweifen. »Der Gedanke, dass Harry vielleicht als Erster gehen müsste, ist mir nie gekommen. Ich mag der Geschäftsführer von McNaughten & Clay sein, aber das Herz unserer Kanzlei war Harry. Rechtsanwalt sein– das war und das ist für mich untrennbar mit dem Namen Harry McNaughten verbunden.«


  Brent hielt wieder inne und schaute zu McNaughtens Verwandten hin. »Ihr Vater war ein guter Mann. Euer Großvater war ein großer Mann.« Sein Blick glitt zu McNaughtens Exfrauen. »Ich gebe es zu, Ihr Exehemann hatte seine Fehler, aber wir liebten ihn trotzdem.«


  Der Saal kicherte. Brent Benedict lächelte. Er schaute zur Decke empor. »Ruhe in Frieden, Harry.«
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  Am Abend besorgten Landon und Kerri einen Babysitter für Maddie, zogen ihre Anoraks an und machten einen Spaziergang am Strand. Barfuß, den kühlen Sand zwischen den Zehen, schlenderten sie dahin, nur Schritte von den heranrollenden Wellen entfernt. Meistens schwiegen sie.


  In den vergangenen Tagen hatte jeder von ihnen seine eigene Harry-McNaughten-Geschichte Revue passieren lassen. Ohne McNaughten wäre Landon jetzt kein Anwalt. Kerri hatte für den lebendigen Harry gemischte Gefühle gehabt, weil er Landon so viele Überstunden aufbrummte und wenig Verständnis für Familien zu haben schien. Doch jetzt, wo er tot war, begann sie, so zu denken wie Landon. Sie hatte an ihren Mann geglaubt. McNaughten auch. Er hatte dem Berufsanfänger Landon Chancen gegeben, die mancher gestandene Anwalt nicht bekam. Und niemand konnte leugnen, dass Harry ein erstklassiger Mentor und Prozessanwalt gewesen war.


  Aber Landon drückte etwas, und er wählte diesen Augenblick, in dem er an einem kühlen Aprilabend Hand in Hand mit Kerri den Strand entlangspazierte, um darüber zu reden. »Hast du auch gemerkt, was bei der Trauerfeier heute gefehlt hat?«


  »Sie hätten dich auch was sagen lassen sollen.«


  »Nein. Ich meine die ganze Atmosphäre. Kein Wort über Gott. Es ging nur um Harry, den Anwalt, Freund und Kollegen.«


  »Ja, das ist mir auch aufgefallen.« Kerris Stimme wurde nachdenklich. »Glaubst du, dass er Christ war?«


  Es war die Frage, die Landon seit McNaughtens Tod umtrieb. Die ganzen Wochen, die sie zusammen gewesen waren, hatten sie nie über religiöse Themen gesprochen.


  Seit seiner Gefängnisbekehrung war es für Landon gerade so natürlich, über Gott zu reden, wie zu atmen. Aber aus irgendeinem Grund hatte er in der Kanzlei nie die Kurve gekriegt. Hatte er sich vor McNaughten nicht getraut? War er so froh gewesen, endlich einen Job zu haben, dass er lieber nichts riskierte? Egal, jetzt machte er sich Vorwürfe, dass er Harry nie gesagt hatte, wie wichtig ihm der Glaube in seinem Leben war.


  »Einmal hab ich in seinem Büro eine Bibel gesehen«, sagte Landon. »Aber darin gelesen hat er nie. Vielleicht war er einer von denen, die ihren Glauben für sich behalten. Vielleicht ist das so in seiner Generation.«


  »Zur Kirche gegangen ist er offenbar nicht«, sagte Kerri. »Der Pastor hat ihn jedenfalls nicht gekannt.«


  »Ja, das hat man gemerkt.«


  »Mach dir nicht unnötig das Herz schwer, Landon. Er wusste, wie du denkst. Vergiss nicht diese Anhörung vor dem Prüfungskomitee. Und er hat doch mitgekriegt, wie du lebst. Gott hat bestimmt dafür gesorgt, dass er das gehört hat, was er brauchte.«


  »Danke«, murmelte Landon. Er wusste, dass er es nur sagte, um sich selbst zu beruhigen.


  Kerri rückte näher an ihn heran, und er legte seinen Arm um sie, während sie weitergingen. Er würde ihn nicht vergessen, diesen Abend mit dem frischen Wind, dem salzigen Geruch des Meeres und dem monotonen Takt der Brandung.


  Er würde auch in Erinnerung behalten, dass ihm während des Trauergottesdienstes schlagartig manches klarer geworden war. Alle hatten sie McNaughtens Leistungen als Prozessanwalt gerühmt– aber sein Familienleben war eine Katastrophe. Und in den vergangenen Monaten war Landon selbst so davon besessen gewesen, ein großer Anwalt zu werden, dass er das rechte Maß verloren hatte.


  »Es tut mir leid, dass ich die letzte Zeit so ein lausiger Ehemann und Vater war«, sagte er. »Auf meiner Beerdigung sollen die Leute nicht darüber reden, was für ein toller Jurist ich war. Es gibt vieles, was einfach wichtiger ist.«


  Kerri blieb stehen. Landon drehte sich zu ihr hin. Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihre Wange an seine Brust. Er legte seine Wange sachte auf ihr Haar, wie so oft schon. Keiner sagte etwas. Nicht während der Umarmung, nicht nach dem Kuss, auch nicht die nächsten Minuten, als sie langsam wieder zurückgingen.


  Es war Kerri, die endlich das Schweigen brach. »Du bist der beste Ehemann der Welt«, flüsterte sie.
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  Am Montagmorgen, zwei Tage nach der Trauerfeier, blieb Landon mehrere Minuten in seinem Auto sitzen, bevor er sich dazu aufraffen konnte, in das Kanzleigebäude und sein Büro zu gehen. Irgendwie hatte die Trauerfeier einen Schlusspunkt gesetzt. Harry McNaughten war von ihnen gegangen und würde nicht wiederkommen.


  Landon wäre heute nicht nur ganz allein im Obergeschoss, er müsste auch McNaughtens Akten durchgehen, damit er Brent Benedict einen Statusbericht über seine Fälle geben konnte. Das Büro ausmisten sollte er auch.


  Landon stieg die Treppe hoch, stellte seine Aktentasche in seinem Zimmer ab, stöpselte seinen Laptop ein und ging in McNaughtens Büro. Dort setzte er sich auf einen der Klientenstühle und starrte den Schreibtisch des alten Anwalts an.


  Überall waren Stücke von Harry McNaughten. Bilder von seinen Enkelkindern. Eine Sammelkarte der Wohltätigkeitsorganisation United Way, nebst Sammelbüchse. Auf dem Sideboard hinter dem Schreibtisch Souvenirs von früheren Fällen.


  Harry hatte sie wie Zinnsoldaten aufgestellt. Eine Patronenhülse. Ein Laborbericht über eine DNA-Analyse. Eine Anrufliste. Ein Teppichfetzen mit getrocknetem Blut. Eine kleine Stoffpuppe, in die jemand Nadeln gestochen hatte; der Täter war geistesgestört gewesen. Jedes dieser Stücke hatte seine Geschichte.


  »Brauchst du Hilfe?«


  Landon zuckte zusammen. Er drehte sich um. In der Tür stand Rachel, in den Händen zwei Tassen Kaffee.


  »Gerne.« Mit Rachel wäre er nicht mehr so allein.


  Einen Statusbericht über jeden von Harrys Klienten erstellen, war eine Sisyphusaufgabe. Als Erstes musste Landon prüfen, ob auch keine Dokumente fehlten, und das wiederum bedeutete, dass er Platz finden musste für die Papiermassen, die über McNaughtens Büro verstreut lagen.


  Vor ein, zwei Monaten war Landon entschlossen gewesen, System in die Akten im Obergeschoss zu bringen, sodass man im Nu jede gewünschte Information finden konnte. Doch dann erstickte ihn all die andere Arbeit schier, und er hatte das Projekt immer wieder aufgeschoben. Nun gut, jetzt war seine Aufmerksamkeit derart in Anspruch genommen, dass er nicht alle fünf Minuten daran denken musste, wie sehr er Harry vermisste.


  Landon und Rachel krempelten die Ärmel hoch und fingen an, jedes Blatt Papier dorthin zu legen, wo es hingehörte. Es war so ähnlich, als ob jemand hundert verschiedene Puzzles in diesem Büro ausgekippt und es dann kräftig geschüttelt hatte. Bevor man anfangen konnte, die Puzzles zusammenzulegen, musste man erst einmal die Teile der verschiedenen Schachteln voneinander trennen. Es war eine undankbare Arbeit, aber Landon und Rachel war nicht danach zumute, einen Mann zu kritisieren, dessen Asche noch nicht kalt war.
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  Der Tag endete mit einem einstündigen Treffen der vier Anwälte im großen Besprechungszimmer. Sie gingen McNaughtens Akten einzeln durch und überlegten sich, ob sie die jeweiligen Klienten behalten sollten. Brent Benedicts Laune war nicht die beste, denn bei mehreren Fällen hatte Harry einen zu niedrigen Honorarvorschuss erhalten; behielt die Kanzlei diese Klienten also, würde sie sozusagen umsonst für sie tätig sein. Brent hatte auch Angst, dass Landon überfordert wäre, wenn sie die komplizierteren Kapitalverbrechenfälle behielten.


  »Wie viele Geschworenenprozesse bei schweren Straftaten hast du schon gehabt?«, fragte er Landon, als sie einen der Fälle besprachen, die Landon gerne behalten wollte.


  »Ich hatte einige Hauptverhandlungen ohne Jury, aber keine Geschworenenprozesse«, antwortete Landon.


  Brent runzelte die Stirn und notierte etwas auf seiner Liste. »Dann geben wir diesen Fall ab.«


  Sie siebten auch Angeklagte mit engen Bandenverbindungen aus. Sie glaubten zwar nach wie vor, dass McNaughten lediglich das Opfer eines Raubüberfalls gewesen war, aber die Fragen von Detective Freeman waren ihnen an die Nieren gegangen, und sicher war sicher.


  Landon kämpfte darum, möglichst viele Fälle behalten zu können. »Wie soll ich je Prozesserfahrung kriegen, wenn wir die Fälle abgeben, die vielleicht vor Gericht kommen?«, fragte er. Er war doch sozusagen Harrys Erbe. In den wenigen Monaten der Zusammenarbeit hatte sein Mentor ihn auf Augenblicke wie diesen vorbereitet. Wäre McNaughten anwesend gewesen, hätte er deutlich gemacht, dass Landon sehr wohl in der Lage war, alle Fälle zu übernehmen.


  Als sie zu Elias Kings Verfahren kamen, sah Benedict keinen großen Diskussionsbedarf. »Die sind zwei Schuhnummern zu groß für uns«, sagte er. »Und so wie ich Elias kenne, hat er wahrscheinlich schon andere Kanzleien kontaktiert.«


  Zu Landons Überraschung meldete sich Parker Clausen, der bisher meist geschwiegen hatte. »Versuchen könnten wir’s doch«, sagte er, den Blick auf sein iPad geheftet.


  »Ja, willst du das etwa machen?«, fragte Brent.


  Clausen sah hoch. Er strich sich eine Sekunde über seinen grauen Bart. Was für eine Katastrophe muss es sein, Clausen als Chef in einem Fall zu haben, dachte Landon. »Ich könnte es managen«, sagte Clausen. »Fälle vor Gericht begleitet hab ich seit Jahren nicht mehr.«


  »Das ist genau das, was ich meine«, sagte Brent zufrieden. »Landon, wir rufen Elias an und schließen die Akte. Es ist nicht mehr lange bis zur Hauptverhandlung.« Er blickte wieder auf seine Liste. »Staat Virginia vs. Bronson.«


  »Halt, nicht so schnell«, protestierte Landon. »Wie wäre es, wenn du und ich das zusammen machen? Du hast doch viel Erfahrung in strafrechtlichen Fällen, und der Honorarvorschuss ist noch lange nicht aufgebraucht.«


  Clausen grunzte zustimmend. »Das macht Sinn, ja.«


  Doch Brent sah das anders. »Ich hab nicht die Zeit, mich da reinzuknien. Und mein letzter Strafrechtsfall ist schon ein paar Jährchen her.«


  »Wie wär’s, wenn Landon den Fall behält und ihn für die Kanzlei betreut, die ihn von uns übernimmt?«, sagte Rachel. Sie war am Vormittag meist still gewesen, aber sie schien zu spüren, dass Landon den Fall ungern abgeben wollte. »Elias schätzt ihn echt.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Brent. »Aber Landon wird mehr als genug zu tun haben mit seinen anderen Fällen.«


  Parker und Landon wollten antworten, aber Brent unterbrach sie. »Ich versteh euch ja, und mir gefällt das auch nicht. Aber Tatsache ist: Harry ist nicht mehr da, und Landon ist noch nicht so weit, sein Nachfolger zu werden. Behalten wir also ein paar Fälle, die für einen Anwalt im ersten Berufsjahr die richtige Schuhnummer sind, und lassen wir den Rest.«


  Er sprach mit der Autorität eines geschäftsführenden Partners, der obendrein beim Militär gewesen war, wo nie jemand seinen Anweisungen widersprochen hatte.


  Doch Clausen war nie Soldat gewesen, und er hatte eine sture Ader. »Ich mach das«, sagte er. »Ich helfe Landon. Wie wir die Arbeit aufteilen, wenn der Prozess beginnt, sehen wir dann noch.«


  »Das kannst nicht du entscheiden.« Brent sagte es in dem Basta-Ton eines gereizten Vaters. »Du und ich, wir haben anderes zu tun.«


  »Ich bin einer der Partner hier, und ich mach das.«


  Landon staunte. Dass Parker Clausen Brent Benedict so die Stirn bot, erlebte er zum ersten Mal. Ein paar Augenblicke eisiges Schweigen, das durch Brents ruhig-emotionslose Stimme gebrochen wurde. »Lasst ihr uns eben mal allein?«, sagte er zu Landon und Rachel.


  Die beiden verließen das Besprechungszimmer und wetteten, wer da drin gewinnen würde. Der Favorit– da waren sie sich einig– war Benedict, aber Landon fand, dass sie Clausen nicht unterschätzen durften. Clausen hatte ja rein formal recht: Er war ein voller Partner und konnte jeden Fall übernehmen, den er haben wollte.


  »Hättest du echt Lust, mit ihm zusammenzuarbeiten bei der King-Geschichte?«, fragte Rachel.


  »Gute Frage«, brummte Landon.


  Sie wurden still, damit sie besser hören konnten, was hinter der Tür gesprochen wurde. Als sie wieder ins Besprechungszimmer durften, verhielten Brent und Parker sich, als habe es nie einen Zwist gegeben. Brent verkündete die Entscheidung: Parker und Landon würden sich mit Elias King treffen. Wenn King wollte, dass sie weiter für ihn tätig waren, würden sie das tun. Parker würde den Fall managen und die meisten der gerichtlichen Pflichten Landon übernehmen.


  Brent räusperte sich. »Also weiter«, sagte er mit gelassener Stimme, als habe er gerade gewonnen, »Virginia vs. Bronson.«


  Landon und Rachel sahen sich kurz an. Es schien mehr in Parker Clausen zu stecken, als sie gedacht hatten.


  [image: Ornament]


  Die ganze Aufregung war umsonst gewesen. Am folgenden Tag kam Elias King in die Kanzlei und hörte Parker und Landon geduldig zu. Als sie fertig waren, sagte er, dass er ihre Bereitschaft, den Fall weiterzuführen, sehr zu schätzen wisse. Er glaubte, dass Landon einmal einer der besten Prozessanwälte weit und breit werden würde. Aber er brauchte jemand, der schon jetzt jede Menge Erfahrung hatte. Er hatte Kontakt mit mehreren anderen Kanzleien aufgenommen. Sie waren gut, wenn auch nicht vom gleichen Kaliber wie McNaughten.


  Landon versprach Elias für den folgenden Tag Kopien sämtlicher Unterlagen. Dann wünschte er ihm alles Gute und erkundigte sich nach Jake.


  »Er schlägt sich wacker«, sagte Elias. »Aber die letzten Monate waren hart für ihn.«


  »Jake ist stark. Er schafft das schon.«


  Elias sah nachdenklich nach unten. Wünschte er sich, dass Landon recht hatte? »Wenn wir das hinter uns haben, schick ich Ihnen sein Football-Programm für den Herbst, falls Sie mal zu einem Spiel kommen wollen.«


  »Das mach ich gerne«, sagte Landon.


  Als Elias gegangen war, kehrte Landon in das Besprechungszimmer zurück, um Parker Clausen für sein Engagement zu danken.


  »Wär ein interessanter Fall gewesen«, sagte Clausen. »Gib mir Bescheid, wenn du bei einem deiner anderen Fälle Hilfe brauchst.«


  Fast schämte Landon sich etwas, als er in sein Büro ging. Vielleicht war Parker Clausen gar nicht so übel. Und vielleicht sollte er mit seinem Urteil über andere etwas zurückhaltender werden.
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  Freitagmorgens ging es immer hoch her im Bezirksgericht Virginia Beach. Es war der Wochentag, an dem Verfahrensanträge mündlich verhandelt wurden. In allen neun Gerichtssälen verbrachten die Richter ihre Zeit damit, sich das Gezänk der Anwälte anzuhören und Anträge anzunehmen oder abzulehnen. Pro Richter konnten durchaus zwanzig oder dreißig Anträge zusammenkommen. Die Rechtsanwälte ließen sich über Sorgerechtsfälle, Unterhaltszahlungen und Erzwingungsanträge aus. Es war ein wenig wie bei einem langen Familienausflug mit dem Auto, bei dem die Kinder auf dem Rücksitz sich lautstark zanken: »Lara hat mich gehauen!«– »Aber Felix hat angefangen!« Und vorne der gestresste Vater: »Gleich halt ich an, dann könnt ihr was erleben!«


  Am Freitag, dem 26. April, sechs Tage nach der Trauerfeier für McNaughten, saßen drei Anwälte der Kanzlei McNaughten & Clay im Saal 5 des Bezirksgerichts Virginia Beach, weil Carolyn Glaxon-Forrester sie herbeizitiert hatte, um auf ihren Erzwingungsantrag zu antworten.


  Sie hatte bereits eine zehn Seiten lange Eingabe an das Gericht verfasst, in der sie sich über die »Lügen und Tricks« ereiferte, zu denen es bei den eidesstattlichen Versicherungen von Brent Benedict und Rachel Strach gekommen war. Sie beantragte, Brent Benedict wegen Missachtung des Gerichts und Falschaussage unter Eid zu belangen und Rachel Strach zu zwingen, Fragen über ihre sexuellen Eskapaden in Atlanta zu beantworten.


  Heute wollte sie Blut sehen. Und 15 bis 20 Minuten lang wie ein Pfau durch den Gerichtssaal stolzieren und ihre antrainierten Muskeln schwellen lassen, während sie ihre saftigen Anschuldigungen mit selbstbewusster Überzeugung von sich gab.


  Da abzusehen war, dass Glaxon-Forresters Anträge viel Zeit kosten würden, ließ Richterin Samantha Traynor, eine als fair bekannte ehemalige Staatsanwältin, die Anwältin warten, bis alle anderen Anträge erledigt waren. Geschlagene drei Stunden brütete Glaxon-Forrester finster vor sich hin, während ihre Klientin, Stacy Benedict, mit ihren Augen einen Pfeil nach dem anderen auf ihren Mann abschoss.


  Um 11.30 Uhr war es endlich so weit, und Rachel und Landon nahmen am Anwaltstisch der Verteidigung Platz, neben Brent Benedict und seinem hochdotierten Anwalt Allen Mattingly.


  Mattingly schien nichts aus der Ruhe bringen zu können. Er galt als ebenso seriös wie clever und als Mann mit vielen nützlichen Verbindungen. Doch Landon war skeptisch. Wenn Mattingly wirklich so gut war, wie behauptet wurde, warum trug er dann ein Toupet, das ihn wie einen 60-Jährigen mit Beatle-Mähne aussehen ließ? Landon konnte sich nicht vorstellen, dass ein Anwalt mit Toupet eine Chance gegen Glaxon-Forrester hatte. Er konnte nur hoffen, dass er den Mann unterschätzte: Wenn Glaxon-Forrester ein Vulkan war, entpuppte sich Mattingly vielleicht als Eisberg. Landon hoffte, dass Mattingly sich für seinen fürstlichen Stundensatz echt anstrengen würde.


  Richterin Traynor begann: »Es geht um Ihre Anträge, Mrs Forrester. Ist das korrekt?«


  »Glaxon-Forrester«, korrigierte die Anwältin, die Stimme voller Missbilligung.


  »Entschuldigung«, sagte die Richterin freundlich. »Mrs Glaxon-Forrester.« Sie überflog einen Augenblick lang die Akte. »Es war ein langer Morgen, sodass ich dankbar wäre, wenn Sie Ihre Ausführungen kurz halten.«


  »Es war ein langer Morgen, stimmt«, sagte Glaxon-Forrester. »Ich versuche mein Bestes.«


  Sie stand auf, trat nach vorne und legte los. »Ich möchte dem Gericht mehrere Fotografien vorlegen, die in einem Hotel in Atlanta, Georgia, aufgenommen wurden, in dem Mr Benedict und Mrs Strach gemeinsam eine Nacht verbrachten. Die Bilder zeigen, dass sie abends das Zimmer betreten und am folgenden Morgen wieder verlassen. Wir haben auch eine eidesstattliche Aussage von Mr Benedict, in welcher dieser leugnet, Sex mit Mrs Strach gehabt zu haben. Als wir versuchten, eine eidesstattliche Aussage von Mrs Strach zu bekommen, hat sie ihr Heil in der Aussageverweigerung gesucht.«


  Während sie redete, nahm Glaxon-Forrester die Fotos sowie Auszüge aus den eidesstattlichen Erklärungen in die Hand und reichte sie der Richterin. Sie sah wie die Göttin des Sports aus in ihrer ärmellosen Bluse, in der sie sämtliche Armmuskeln spielen ließ. Auf ihrem Rückweg zum Anwaltstisch knallte sie Allen Mattingly eine Kopie der »Beweisstücke« hin. Er tat, als bemerke er es nicht.


  »Mein Antrag besteht aus zwei Teilen«, fuhr die Amazone fort. »Erstens möchte ich erwirken, dass Mrs Strach meine Fragen beantworten muss. Ihre Berufung auf das Aussageverweigerungsrecht war nicht zulässig. Ehebruch mag in Georgia und Virginia ein strafwürdiges Vergehen sein, aber seit einem halben Jahrhundert ist niemand mehr nach diesen Paragrafen belangt worden, und sie wird nicht die Erste sein. Ein Richter in Fairfax, der in einem ähnlichen Fall trotz Berufung auf das Aussageverweigerungsrecht eine Aussage in einem Ehebruchfall erzwang, nannte die Strafverfolgung nach der Gesetzeslage in Virginia ein ›historisches Kuriosum‹. Doch wichtiger noch: In Georgia, wo es zu dem Vorfall kam, sind sexuelle Handlungen zwischen Erwachsenen, die keinen Ehebruch darstellen, überhaupt nicht strafbar. Es sollte mir also möglich sein, Mrs Strach über alles, was unterhalb des Geschlechtsverkehrs liegt, zu befragen.


  Zweitens beantrage ich Sanktionen gegen Mr Benedict, weil dieser auf die Frage, ob er Sex mit Mrs Strach hatte, unter Eid gelogen hat. Des Weiteren werde ich das Protokoll über seine Aussage der Staatsanwaltschaft übergeben zwecks möglicher Anklage wegen Meineids. Mag sein, dass Mr Mattingly gleich behaupten wird, sein Klient und Mrs Strach hätten sich lediglich auf eine am nächsten Tag stattfindende Berufungsverhandlung vorbereitet und die ganze Nacht ihre Unterlagen beäugt, aber ich glaube, uns allen ist klar, dass sie sich etwas anderes angesehen haben.«


  Kichern aus den Reihen der Anwälte auf den Zuhörerbänken. Die Richterin kicherte nicht. »Bleiben Sie bei der Sache, Mrs Glaxon-Forrester.«


  »Entschuldigung, Frau Richterin.« Es war eine bloße Floskel. Keine drei Sekunden, und die Anwältin geiferte weiter. Mit in Richtung des Verteidigungstischs erhobenem Zeigefinger nannte sie Benedict einen Lügner, Mattingly einen Quertreiber und Rachel… »Was Mrs Strach ist, kann ich hier nicht laut sagen.«


  Landon stand auf. »Ich protestiere, Frau Richterin!«


  Glaxon-Forrester drehte sich in seine Richtung. Landon fuhr fort: »Sind wir hier im Kindergarten? Das sind Beschimpfungen und keine Argumente!«


  Und schon war die Schlacht im Gang. Glaxon-Forrester fand, dass Landon in den Vorlesungen über Zivilprozesse besser hätte aufpassen sollen, da er nicht wusste, wie man sich vor Gericht benahm. Er nannte sie eine Tyrannin, die zwielichtige Detektive engagierte, um die Rachegelüste ihrer Klientin zu befriedigen. Richterin Traynor wies beide an, sich zu zügeln und etwas mehr Professionalität zu zeigen. »Ist das zu viel verlangt?«


  »Nein, Madam«, sagte Landon. Glaxon-Forrester schwieg.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, beendete Glaxon-Forrester ihre Argumentation. Beim Ehebruch kam, so fand sie, im Recht des Bundesstaates Virginia das Prinzip der gerechten Vermögensaufteilung zum Tragen. Es war einer der Faktoren, die ein Scheidungsgericht bei der Aufteilung des Vermögens in Betracht ziehen konnte. Darum mussten sowohl sie als auch das Gericht wissen, was in diesem Hotelzimmer geschehen war. Glaxon-Forrester und ihrer Klientin war es egal, mit wem Mr Benedict schlief, aber wenn er es als verheirateter Mann tat und dies anschließend unter Eid leugnete, war dies ein Thema für die Gerichte.


  »Ziehen Sie ihn zur Verantwortung, Frau Richterin«, drängte Glaxon-Forrester. »Lassen Sie ihm das nicht durchgehen, bloß weil er Rechtsanwalt ist.«


  Als Nächster war Landon an der Reihe. Obwohl die Richterin ihm nur fünf Minuten gab, ließ er seinen Gefühlen einigen Lauf. »Wenn das Recht auf Aussageverweigerung irgendetwas bedeutet, dann doch wohl, dass eine Zeugin wie Mrs Strach nicht gezwungen werden kann, Fragen zu beantworten, die sie in eine Straftat verwickeln würden, ob nun in Virginia oder Georgia. Es spielt dabei keine Rolle, ob es sich um eine schwere oder nur mittelschwere Straftat handelt, und auch nicht, ob dieses Vergehen in den letzten zehn oder von mir aus hundert Jahren staatsanwaltlich verfolgt worden ist oder nicht.«


  »Darf ich Sie etwas fragen?«, fragte Richterin Traynor, als Landon innehielt, um Luft zu holen.


  »Ja, gerne.«


  »Wie ich es sehe, gilt in Georgia nur der Akt des Geschlechtsverkehrs als Ehebruch. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Gut. Wenn Georgia sozusagen der Tatort ist, was ist dann mit all den anderen Fragen, die Mrs Glaxon-Forrester bei der eidesstattlichen Vernehmung gestellt hat? Bezüglich einer ganzen Reihe von Aktivitäten, die keinen Geschlechtsverkehr darstellen, hat Ihre Klientin ebenfalls vom Recht auf Aussageverweigerung Gebrauch gemacht. Wie rechtfertigen Sie das?«


  Aus dem Augenwinkel sah Landon, wie Glaxon-Forrester selbstzufrieden grinste.


  »Nun, der Test ist, ob die Antwort meiner Klientin sie in irgendeiner Weise belasten würde«, antwortete Landon. »Wenn meine Klientin wegen eines Banküberfalls verhört wird, muss sie ja auch keine Fragen darüber beantworten, ob sie auf dem schwarzen Markt eine Pistole gekauft hat oder mit dem Auto zur Bank gefahren ist oder diese drei Tage zuvor ausspioniert hat. Das Recht auf Aussageverweigerung schützt nicht nur Antworten bezüglich der Tat selbst, sondern Antworten bezüglich jeglicher Akte, die den Befragten belasten können.«


  Auf Landon folgte Allen Mattingly, der die Ruhe selbst war und sich auf keine Schlammschlachten einließ, getreu seinem Motto: »Wenn man sich auf einen Ringkampf mit einem Schwein einlässt, werden beide dreckig, aber nur einem macht es Spaß.« Er betrachtete die ganze Sache als eine Art Denksportaufgabe, nannte Fälle, die seine Argumentation stützten, und hielt einen kleinen Vortrag über die Geschichte der Aussageverweigerung in den USA. Landon hatte den Eindruck, dass das, was er sagte, Hand und Fuß hatte– nicht zuletzt, weil Glaxon-Forrester fleißig zischelte und sich räusperte, um ihr Missvergnügen zu bekunden.


  Glaxon-Forrester bestand darauf, das letzte Wort zu haben, und Richterin Traynor gewährte es ihr. Als die Amazone sich endlich setzte, nachdem sie den Großteil ihrer ersten Ausführungen wiederholt hatte, machte sich die Richterin ein paar Minuten lang Notizen.


  Als sie fertig war, sah sie aufseufzend hoch. »Mr Benedict, in einem hat die Anwältin Ihrer Frau recht. Eigentlich sollten sie genügend Selbstbeherrschung aufbringen können, um mit Ihren Affären zu warten, bis die Scheidung durch ist. Aber das haben Sie offenbar nicht geschafft, und so muss ich eine richterliche Entscheidung treffen. Hat Mr Benedict gesundes Urteilsvermögen und moralische Integrität bewiesen? Offenbar nicht, obwohl das niemand genau weiß, außer Mr Benedict und Mrs Strach selbst. Doch unter dem Gesetz, wie es nun einmal ist, war es Mrs Strachs gutes Recht, sich auf ihr Aussageverweigerungsrecht zu berufen. Das mag Ihnen nicht gefallen, Mrs Glaxon-Forrester, und das ist okay. Der dem Aussageverweigerungsrecht zugrunde liegende 5. Zusatz zur Verfassung der USA ist nie der populärste Verfassungszusatz gewesen, aber solange er zur Verfassung gehört, werde ich ihn respektieren. Dementsprechend sind Ihr Erzwingungsantrag und Ihr Antrag auf Sanktionen gegen den Beklagten beide abgelehnt.«


  Sie hielt kurz inne und musterte beide Parteien. Die Juristen auf der Zuschauertribüne hatten bekommen, wofür sie gekommen waren– einen Zweikampf der Anwälte, bei dem die Fetzen geflogen waren. Doch Traynor war noch nicht fertig. Sie klappte die Akte zu und schüttelte den Kopf.


  »Sie haben mich nicht um meinen Rat gefragt, aber ich habe dieses Szenario schon zu oft erlebt. Die Parteien sollten sich zusammensetzen und einigen, damit das Leben weitergehen kann. Wenn diese Sache vor Gericht kommt, wird anschließend niemand glücklich sein, und Ihr Geld und Ihre Lebenszeit kosten wird es Sie auch noch. Einigen Sie sich und bringen Sie die Sache hinter sich.«


  Keiner der Anwälte antwortete. Landon wusste, dass die Richterin das auch nicht erwartete. Sie hatte eine weise Entscheidung getroffen, und die Parteien hatten diese kleine Standpauke verdient. Doch die Szene erinnerte Landon auch daran, warum er sich noch nie für das Familienrecht hatte erwärmen können. Er konnte es nicht erwarten, zu den Kriminellen und Bösewichten zurückzukehren, die seine Hilfe brauchten. Alles war besser als das, was er gerade erlebt hatte.
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  Kerri war überrascht, dass sie sich im Kincaid’s Fish, Chop & Steakhouse im Einkaufszentrum MacArthur trafen. Sie hatte gedacht, dass der große Sean Phoenix etwas Intimeres– oder Exotischeres– vorziehen würde. Er hatte ihr eine echt heiße Story versprochen, über die sie, wie er sagte, nicht am Telefon sprechen konnten, sondern nur persönlich– wie wäre es mit einem Lunch?


  Sie hatte sich den Kopf zermartert, was sie anziehen sollte. Ihre normale Garderobe war die der typischen Fernsehreporterin. Kräftige Farben machten sich besser in dem grellen Scheinwerferlicht, große Muster verschwammen nicht so leicht wie kleine. Eng anliegende Röcke, Blusen mit V-Ausschnitt. Und bitte nichts Schwarzes; Schwarz machte dicker.


  Doch heute zog sie sich nicht für die Kameras an. Sie hatte ihr Haar hinten zu einem Knoten zusammengesteckt und trug einen glatten schwarzen Rock, Stöckelschuhe und eine hellblaue Bluse mit weitem Kragen und passender Halskette. Es war ein konservativ-vornehmes Outfit, mit dem sie Mr Phoenix zeigen wollte, was an Potenzial in ihr steckte. Es ging darum, Eindruck zu machen bei einem Informanten, einer äußerst vertraulichen Quelle, die Zugang zu Informationen aus den höchsten Kreisen hatte. Und die ihr einen Knüller versprochen hatte. Insgeheim hoffte Kerri, dass der Knüller darin bestand, die Geschichte über die Befreiung von Pastor Hassan bringen zu können.


  Da war er. Der Mann schien nicht darüber gegrübelt zu haben, was er anziehen sollte. Sean erwartete sie an der Tür des Restaurants. Er trug Kakihosen, ein schwarzes T-Shirt und Plastiksandalen. Er lächelte ein breites Grübchenlächeln und schüttelte ihre Hand. »Ich hab uns einen Tisch ganz hinten besorgt.«


  Das Restaurant sah gutbürgerlich aus mit seiner Bar aus Mahagoniholz, den Kronleuchtern und jeder Menge Platz. Das hier hätte ein Restaurant im New York City der 1930er-Jahre sein können.


  Sie setzten sich. Sean hatte es nicht eilig, zur Sache zu kommen, und Kerri drängte ihn nicht. Er war nicht ihr erster Informant, und sie kannte die Regeln gut: Lass sie reden, gib ihnen Zeit, bau Vertrauen auf. Wenn eine Quelle um ein Treffen bittet, will sie Informationen preisgeben; drängle sie nicht, sonst machst du womöglich die Pferde scheu.


  Während des ganzen Essens hielt sie sich an die Regeln. »Geschäftlich« wurde sie nur ein Mal, als sie die Stimme senkte und Sean noch einmal dafür dankte, dass sie Hassans Befreiung hatte miterleben dürfen. Sie konnte es schier immer noch nicht glauben. Sean ging nicht weiter darauf ein, und ihre Hoffnungen sanken, dass er ihr grünes Licht für die Story geben würde.


  Als die Rechnung kam, wollte Sean unbedingt für beide zahlen, und sie ließ ihn. Sie wartete immer noch darauf, dass er sorgfältig um sich blicken und ihr dann den höchst vertraulichen Tipp zuflüstern würde, den er ihr versprochen hatte.


  Stattdessen fragte er sie aus, wie schon während des ganzen Essens. Ihre Lebensgeschichte schien ihn mehr zu interessieren als die vertrauliche Information, die für sie vorgesehen war. Sollte das Ganze am Ende nur ein Trick gewesen sein, damit sie mit ihm essen ging? »Wollen Sie mich ausforschen?«, fragte sie schließlich.


  Sean lächelte. Wieder die Grübchen. »Dann wäre ich jetzt dabei, Sie abzufüllen.«


  »Nein, das wären Sie nicht!«


  »Egal. Ich weiß schon alles über Sie, was ich wissen muss.«


  »Das bezweifle ich.«


  Sean lehnte sich zurück, den Kopf taxierend zur Seite geneigt. »Bitte sehr, prüfen Sie mich. Stellen Sie mir eine Frage über sich selbst.«


  Sollte sie mitspielen? Aber andererseits war sie wirklich neugierig. Wie viel wusste er über sie? »Welche Mannschaftssportarten habe ich auf der Highschool gespielt?«


  Er lachte, als sei die Frage gar zu simpel. »Basketball und Fußball. Und bis zum letzten Schuljahr haben Sie auch Leichtathletik gemacht.«


  Sie zwang sich zu lächeln. Woher wusste der Kerl das?


  »Wie lautete mein Spitzname auf der Schule?«


  Dieses Mal zögerte der große Sean Phoenix. Er stützte seinen Ellbogen auf dem Tisch ab und den Kopf schräg auf die Hand und starrte sie an, als könne er die Antwort aus ihren Gehirnwellen ablesen.


  »Ihre Kameraden nannten Sie Petro«, sagte er schließlich. Kerri spürte, wie ihr Kinn nach unten klappte. »Warum, weiß ich nicht genau. Entweder wegen Ihrer Energie auf dem Fußballfeld oder weil Sie so sexy waren.«


  Sie merkte, dass sie rot wurde. Genug des Spiels. »Woher haben Sie all diese Informationen über mich?«


  Das selbstgefällige Grinsen auf Seans Gesicht erlosch, und die Intensität, die sie vor ein paar Wochen in Manassas gesehen hatte, war wieder da. Er wischte mit seiner Serviette über die Tischplatte, dann faltete er sie sorgfältig zusammen und legte sie hin. »Wir wollten ganz sicher sein, dass wir Ihnen vertrauen können, Kerri, und da haben wir uns halt umgehört. Tut mir leid, falls wir’s übertrieben haben; unsere Leute lieben ihren Job.«


  Er machte eine Pause. Bestimmt wartete er darauf, dass sie etwas sagtewie: Ist schon gut. Aber nichts war gut. Sie wollte die Story, aber sie mochte es gar nicht, wie Cipher Inc. in ihrem Leben herumspionierte.


  Sean spürte das offenbar und begann, die Charme-Karte zu spielen. Er und seine Mitarbeiter hatten mindestens zwanzig Reporter in die engere Wahl gezogen, aber Kerri war um Längen besser als jeder andere mit ihrer Integrität, der Qualität ihrer Reportagen, der Fairness gegenüber ihren Quellen. »Sie haben zwei Jahre auf Landon gewartet«, sagte Sean. »Viele andere Frauen hätten sich einen anderen gesucht.«


  »Und das ist für Sie wichtig, weil…?«


  »Weil wir an Loyalität glauben. Sie haben ja gesehen, wie sensibel einige unserer Operationen sind. Wir brauchen Leute, denen wir vertrauen können.«


  Sein Handy klingelte. Er zog es heraus, sah auf die Nummer und drückte den Knopf für »Nicht abnehmen«. Das Gespräch mit Kerri schien gerade die allererste Priorität zu haben.


  Er zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche und schrieb einen Namen auf die Rückseite. Er blickte erneut auf sein Handy und schrieb eine Nummer hinter den Namen.


  »Dieser Mann gehört zum mittleren Management bei Universal Labs«, erklärte er. »Er hat herausgefunden, dass seine Firma Ärzte bestochen hat, damit sie eines ihrer wichtigsten Medikamente für Indikationen verschreiben, für die es nicht zugelassen ist. Das hat der Firma letztes Jahr an die 200 Millionen zusätzlich in die Kasse gespült, und er hat uns Dokumente zugespielt, die das beweisen.«


  Er schob die Karte über den Tisch zu Kerri hin. »Er will natürlich nicht, dass sein Name genannt wird.«


  »Natürlich«, sagte Kerri. Das wollten sie alle nicht.


  War Sean fertig? Nein. »Der zweite Mann bei der Arzneimittelzulassungsbehörde wusste Bescheid«, fuhr Sean fort. »Hat weggeguckt. Diese Quelle hat die Brand-E-Mail.«


  Kerri versuchte, cool zu erscheinen, aber er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Die Recherchen, die Cipher Inc. über ihr Privatleben angestellt hatte, schienen auf einmal ein kleiner Preis zu sein für diesen journalistischen Coup. Ihre Chefs würden sich die Finger danach lecken und die Story zu den Hauptsendezeiten bringen.


  »Und was wollen Sie erreichen?«, fragte sie Sean.


  Der tippte sich auf die Brust und mimte den Überraschten. Meinen Sie mich?


  »Ja, Sie«, sagte Kerri.


  »Nun, unser Kunde ist ein Konkurrent von Universal Labs, der sich an die Regeln hält. Wir möchten, dass die Geschichte ans Licht kommt, damit sich in Zukunft alle an die Regeln halten.«


  Damit konnte Kerri leben. Vertrauliche Quellen hatten meistens ihre Interessen. Und Seans Motiv war also, seinem Klienten zu helfen, indem er einen unethisch handelnden Konkurrenten bloßstellte. Die Kenntnis des Motivs erlaubte es Kerri, die Zuverlässigkeit der Informationen besser zu beurteilen.


  Sie unterhielten sich ein paar Minuten über den Informanten– wie Sean an ihn gekommen war, welche persönliche Interessen er hatte und dergleichen mehr.


  Sie dankte Sean für das Essen und sicherte ihm zu, sowohl die Quelle als auch Seans Rolle bei der Sache vertraulich zu behandeln. Sie konnte ihm nicht zusagen, wann sie die Story bringen würden; Sean hatte dafür volles Verständnis. Aber in ihrem Hinterkopf sah sie schon die Schlagzeilen vor sich.


  Sie waren bereits wieder im Parkhaus, als Sean die eigentliche Bombe platzen ließ. »Ich habe einen guten Freund bei der NBC-Filiale in Washington, D.C. Ich hab ihm von Ihnen erzählt. Sie suchen gerade einen Enthüllungsjournalisten, und er glaubt, Sie könnten gerade die Richtige sein. Das Gehalt liegt 50Prozent über dem, was Sie zurzeit kriegen.«


  Meinte er das ernst? Das große Rundfunk- und Fernsehnetwork NBC und Washington– das war einer von Kerris ganz großen Träumen! Ihr wollte schier schwindlig werden. Und woher wusste Sean, wie viel sie verdiente? »Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie.


  »Sie müssten sich natürlich in aller Form bewerben, aber ich glaube, Ihre Aktien stehen gut. Mein Freund ist der Intendant.«


  Kerri hatte den Verdacht, dass er ihr nicht alles sagte. Vielleicht hatte Sean dem Intendanten angedeutet, dass Kerri den Sender mit reißerischen Storys von Cipher Inc. versorgen würde. Oder er hatte den Intendanten in seiner Hand.


  Es gab jede Menge Warnsignale, nicht zuletzt, dass sie mit Sack und Pack umziehen müsste, aber es ging hier, bitte sehr, um eine der vier ganz großen Rundfunk- und Fernsehgesellschaften der USA und einen der begehrtesten Medienmärkte der Welt.


  »Das müsste ich mit meinem Mann besprechen.«


  »Sicher. Aber geben Sie mir innerhalb einer Woche oder so Bescheid. Solche Stellen bleiben nicht lange unbesetzt.«
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  Nach dem Gerichtstermin am Freitagvormittag fuhr Landon nach Hause und zog eine Jeans und ein T-Shirt an. Er machte sich ein Erdnussbutter- und Gelee-Sandwich und hielt auf dem Weg zur Kanzlei an einem 7-Eleven an, um sich als Nachtisch ein Eis zu kaufen.


  Der Gedanke an den Nachmittag machte ihm kein Vergnügen. Stundenlang würde er Akten von McNaughten in Kisten packen oder entsorgen. Er steckte sich die Ohrhörer seines iPhones in die Ohren, schaltete den Schredder ein, holte Kartons und Klebeband aus dem Schrank und fing an.


  Zwei Stunden lang wühlte er sich, in seine Gedanken versunken, durch Akten und Unterlagen, verstaute sie in den Kartons und markierte sie als »Abgeschlossen«. Er machte Kopien der Fallakten, die man an andere Kanzleien weiterleiten würde– an die Anwälte, die jene Klienten übernommen hatten, die nur wegen Harry Kunden von McNaughten & Clay geworden waren.


  Bei jeder Akte, die Landon für die Schließung vorbereitete, stellte er sich die gleiche Frage: »Gibt es in diesem Fall eine Person, die Harry McNaughten umbringen wollte?«


  Gegen vier Uhr hatte er auf einem gelben Notizblock ein Dutzend Kandidaten notiert. Die entsprechenden Akten würde er so lange in Harrys Büro behalten, bis er irgendwann nächste Woche Detective Freeman die Liste zeigen konnte.


  Um vier Uhr erhielt er außerdem Verstärkung durch Rachel, die in hautengen Shorts, ärmellosem Hemd und Sandalen erschien. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebändigt, die Sonnenbrille in die Stirn geschoben. Die korrekt gekleidete Dame aus dem Gerichtssaal war nicht mehr wiederzuerkennen.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie. »Brent und Parker sind heute Nachmittag außer Haus, und nach dem, was du heute Morgen für mich getan hast, steh ich in deiner Schuld.«


  Landon zog einen seiner Ohrhörer heraus. »Du schuldest mir nichts, aber Hilfe brauchen könnte ich schon. Was macht Janaya?«


  Rachel nahm die ersten Aktenordner in die Hand. »Die hat Brent ins Wochenende entlassen. Nach heute Morgen war er mal großzügig.«


  Landon erklärte ihr sein System und stellte sein iPhone auf den Tisch, während sie beide die Akten zusammenpackten, die sie in den letzten Tagen geordnet hatten. Sie unterhielten sich zwanglos– erst über den Gerichtstermin am Morgen, dann über Maddie und schließlich über Rachels Leben, das, wie sie sagte, gerade »voll im Arsch« war.


  Die Sonne strömte durch die Fenster des Büros und ließ den Staub tanzen. Landon merkte, dass er Rachel studierte, fasziniert von ihrem Selbstvertrauen. Sie hatte jene Unbekümmertheit, die er und Kerri seit Langem verloren hatten. Keines ihrer Probleme schien ihre quirlige Art erschüttern zu können. Landon war der Konzentrierte, Ernste, Rachel die Fröhliche, Leichte, und er musste zugeben: Sie brachte es fertig, das Zusammenpacken verstaubter alter Akten zu etwas zu machen, das fast schon Spaß machte.


  Er fand den nächsten Fall mit einem potenziellen McNaughten-Hasser und notierte den Namen.


  »Was machst du da?«, fragte Rachel.


  »Ich stell eine Liste der Leute zusammen, die Harry den Tod gewünscht haben könnten.«


  Rachel trat zu ihm und nahm sich den Notizblock. Sie studierte die Liste einen Augenblick, und ihr hübsches Gesicht zog sich perplex zusammen. »Der Typ hier«– sie zeigte auf den Namen– »war voll widerlich, aber jetzt ist er, glaub ich, für zwanzig Jahre im Knast.«


  »Vielleicht hat er Kontakte nach draußen.«


  Rachel zuckte die Achseln. Sie kaute an einem Fingernagel und studierte die Liste weiter. Dann legte sie sie nachdenklich zurück auf den Schreibtisch. Sie nahm ihre Wasserflasche und ließ sich in einen der Bürosessel fallen. Landon packte weiter seine Aktenordner in die Kartons. »Glaubst du echt, dass jemand Harry umbringen wollte?«, fragte Rachel.


  »Das haben wir doch schon beredet. Ich weiß es nicht.«


  »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass Harry vielleicht etwas wusste, was er nicht wissen sollte? Dass jemand ihn nicht umbringen wollte, weil er ihn hasste, sondern um ihn zum Schweigen zu bringen?«


  Landon fand das weit hergeholt. »Eigentlich nicht. Die meisten von Harrys Klienten waren nicht so aufregend, ich meine, er war ja nicht mit so was wie der Ermordung von John F. Kennedy befasst.«


  Rachel nahm den nächsten Schluck Wasser und stand wieder auf. »Ich finde, du solltest aufpassen«, sagte sie plötzlich ernst. »Wenn Harry etwas gewusst hat, und du übernimmst die Akte…« Sie verstummte vielsagend.


  »Wer nichts wagt, den bestraft das Leben«, witzelte Landon.


  Sie berührte seinen Arm. Er unterbrach seine Arbeit und sah sie an.


  »Das ist mir ernst, Landon. Ich will nicht, dass dir was passiert.«


  Ein paar Sekunden lang, vielleicht auch länger, schwiegen beide. War es der Ton, in dem Rachel gesprochen hatte, diese plötzliche Angst in ihrer Stimme? Oder dass sie plötzlich so ernst wurde an diesem hellen Nachmittag? Was auch immer, Landon stand wie angewurzelt da.


  »Ich pass schon auf«, sagte er schließlich. Der Bann war gebrochen, und Rachel zog ihre Hand zurück und ging wieder an ihre Arbeit.


  »Willst du immer noch keine Kanzlei Strach & Reed gründen?«


  »Du meinst Reed & Strach?«


  »Wenn’s denn sein muss«, sagte Rachel, während sie durch eine Akte blätterte, ohne Landon anzusehen. War es ihr ernst damit, sich selbstständig zu machen, oder nicht?


  »Ich hab schon öfter den Wunsch gehabt, noch mal von vorne anzufangen«, fuhr sie fort. »Mit meiner Karriere. Mit meinem Leben. Mit allem.«


  Eine eigene Kanzlei gründen– doch, es hatte Charme. Rachels Privatleben war zwar eine halbe Katastrophe, aber sie war intelligent und fleißig. Als Kollegen verstanden sie sich gut.


  Aber der Plan hatte eine ernste Schwäche: Kerri würde ihn nie und nimmer gutheißen. Und der Grund dafür waren Tage wie der heutige.


  »Harry hat mich in diese Kanzlei geholt«, sagte Landon. »Ich würde mir wie ein Verräter vorkommen, wenn ich jetzt gehen würde.«


  »Das versteh ich«, sagte Rachel. »Das versteh ich echt.«
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  Sein erster Fehler war, dass er ihren Vorschlag annahm, im Starbucks einen Kaffee zu trinken. Sie befanden sich auf dem Rückweg vom Aktenlager, das mehrere Straßen von der 31. Straße entfernt lag, als Rachel fragte, ob sie Landon einen Latte spendieren durfte, als Dankeschön für seinen Einsatz am Vormittag.


  »So ’n Zeug trink ich nicht«, sagte er.


  »Aber ich«, erwiderte Rachel. »Komm, sei kein Frosch. Tu’s als Dankeschön dafür, dass ich dir den ganzen Nachmittag beim Packen geholfen hab.«


  Später sollte er sich wünschen, dass er sich weniger halbherzig gewehrt hätte. Er fuhr ein paar Straßen weiter zu dem Parkhaus, das gegenüber dem Hilton lag. Als sie das Starbucks erreichten, reichte die Schlange fast bis auf die Straße, und Rachel schlug einen Plan B vor; sie gingen einen Block weiter Richtung Meer und landeten in der Bar eines Catch-31-Restaurants, in dem große Fernsehbildschirme und das Getriebe einer gerade beginnenden Freitagabend-Happy-Hour sie empfingen. Sie ergatterten einen Tisch, von dem aus sie in der einen Richtung das Meer und in der anderen die Lichter auf der Terrasse sehen konnten. In einem kleinen Pavillon packte eine Band ihre Instrumente aus und stimmte sie.


  Rachels Latte verwandelte sich in ein Bier. Sie zog das Band um ihren Pferdeschwanz enger. Landon sah, wie muskulös ihre Arme waren, mit denen sie den ganzen Nachmittag Aktenkartons geschleppt hatte. Sie hatte sich nicht helfen lassen. Sie war kein kleines Mädchen und zäher, als er gedacht hatte.


  Sie unterhielten sich zwanglos. Sie witzelten über die Touristen, und Rachel ließ sich über Parker Clausens Bücher aus, die sie überkandidelt und klischeehaft fand, vor allem die Liebesszenen. Als Clausen sie einmal um ihre Meinung gebeten hatte, brachte sie ihm drei Bücher von Nora Roberts mit. Die nächsten drei Tage war sie ihm aus dem Weg gegangen, damit sie mit ihm nicht über die romantischen Passagen in Noras Romanen reden musste. »Ich glaub, in einem Jahr ist er sogar auf eine Tagung von Liebesromanautoren gefahren«, sagte Rachel.


  Landon genoss die Konversation, aber achtete darauf, dass Rachel nicht mehr als ein Bier trank.


  »Dann willst du mich heute nicht nach Hause fahren?«, fragte sie.


  »Du merkst aber auch alles«, antwortete er.


  Eine Kellnerin brachte die Rechnung, und Rachel reichte ihr ihre Kreditkarte. Als sie wieder weg war, wurden Rachels blaue Augen weicher. »Darf ich dich was fragen?«


  »Gerne.«


  »Glaubst du, dass das mit Brent und mir klappen könnte? Ich meine, wie schaffen du und Kerri das? Ihr haltet so zusammen, und dass sie auf dich gewartet hat, als du im Gefängnis warst, das ist so…« Sie schien das richtige Wort suchen zu müssen, was ungewöhnlich für sie war. »… so romantisch. Ein bisschen wie ein Märchen aus dem 21. Jahrhundert.«


  Landon wurde nervös. Dass er da mit einer schönen Frau, die nicht die seine war, viel länger, als er wollte, in einer Bar saß, war nicht richtig. Er war gerne mit Rachel zusammen; sie war eine gute Freundin, mit der man sich angenehm unterhalten konnte. Aber es gab Grenzen, die er nicht überschreiten wollte. Doch andererseits gab die Frage ihm eine gute Gelegenheit, etwas über Brent loszuwerden.


  »Ich mag Brent«, sagte Landon. »Er ist ein guter Anwalt, und ich respektiere ihn.« Er zögerte. Was er jetzt sagen würde, konnte leicht schiefgehen. »Aber… ich glaube, du könntest was Besseres kriegen. Was viel Besseres.«


  Rachel wurde rot. »Meine Erfolgsbilanz sagt aber was anderes.«


  Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie sich zu billig verkaufte. Dass sie intelligent war. Und schön. Und eine gute Kameradin. Aber nein, das sagte er besser alles nicht; sie könnte es in den falschen Hals bekommen.


  »Wenn er tatsächlich der Richtige ist, dann wirst du das merken«, sagte er. »Das klingt jetzt ziemlich klischeehaft, aber bei Kerri und mir war das so.«


  »Für mich klingt das gar nicht klischeehaft, sondern sehr vernünftig.«


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases und musterte es schweigend.


  Nach ein paar Sekunden sah sie hoch, ihr Gesicht und ihre Stimme wieder heller. »Erzähl mir mal, wie du Kerri kennengelernt hast.«
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  Später, als sie von dem Catch 31 zurück zum Parkhaus gingen, wandte das Gespräch sich wieder Rachel und Brent zu. Rachel fand, dass sie Landons Hilfe brauchte, um die Dinge aus der Perspektive eines Mannes zu verstehen. Ein paar Straßen vom Parkhaus entfernt trat sie etwas näher an Landon heran und nahm seinen Arm. »Danke, dass du mich nicht verurteilst«, sagte sie. »Ich hab nicht viele Menschen, mit denen ich so reden kann.«


  Er fuhr sie zurück zur Kanzlei, wo er neben ihrem Auto anhielt. Er dankte ihr noch einmal, dass sie ihm bei Harrys Akten geholfen hatte.


  »Du liebst Kerri echt, nicht wahr?«, fragte Rachel.


  »Ja«, erwiderte Landon, ohne zu zögern.


  »Sie ist ein Glückspilz, dass sie dich hat«, sagte Rachel. Sie blieb einen Augenblick sitzen und sah ihn an; ihre blauen Augen lasen seine Gedanken. »Aber jetzt geh ich besser.«


  »Ja«, sagte Landon. »Da hast du recht.«
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  Die Fotos waren perfekt. Landon und Rachel vor dem Hilton. Landon und Rachel in der Bar. Landon und Rachel auf dem Bürgersteig. Rachel, wie sie Landons Arm nahm.


  Er hatte bereits ein Foto von dem Kuss, als sie das letzte Mal zusammen gewesen waren.


  Es bräuchte kein Genie der digitalen Bildbearbeitung, um das allervernichtendste Foto zu kreieren. Rachel und Brent Benedict waren zusammen aus einem Hotelzimmer gekommen. Jetzt war Landon an der Reihe.
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  Irgendwie war es nie der richtige Zeitpunkt für Kerri. Den Großteil des Samstags war Landon in der Kanzlei, und als er abends nach Hause kam, war Maddie krank. Der Sonntag war der Gottesdienst- und Familientag, aber Maddie, der es im Nu wieder gut ging, war die ganze Zeit bei ihnen. Kerri wollte mit ihrem Mann über das Stellenangebot in Washington reden, aber wie sollte sie das machen im Trubel des ganz normalen Familienlebens? Ein langer Strandspaziergang oder ein Restaurantdinner zu zweit, das wäre es gewesen; aber daraus würde wohl nichts.


  Den ganzen Sonntag war sie extra lieb zu Landon gewesen. Im Gottesdienst hatte sie seinen Arm gedrückt, danach, als sie sich zu Hause umzogen, hatte sie ihn umarmt. Nach dem Mittagessen hatte sie ihm den Rücken massiert. Landon deutete das als Einladung zu mehr, und als Kerri endlich allein mit ihm reden konnte, war es fast Mitternacht, und ihr Ehemann lag erschöpft-zufrieden neben ihr im Bett.


  Sie sah ihn an, ihren Kopf auf den Ellbogen gestützt. »Könnten wir uns mal unterhalten?«


  »Gerne.«


  Eigentlich war es unfair, so ein Gespräch nach einem Schäferstündchen, aber es musste sein. »Ich wollte es dir die letzten Tage schon sagen, aber irgendwie hat sich’s nie ergeben.«


  Landons Miene wechselte mit einem Schlag von Die Welt ist schön zu Was kommt jetzt?


  »Es ist nichts Schlimmes. Eigentlich sogar was ganz Tolles.«


  »Und was ist es?« Er legte eine Hand an ihre Seite.


  Sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten. Nein, besser gleich rein ins kalte Wasser. »Die NBC sucht für Washington, D.C., einen Enthüllungsjournalisten. Das Gehalt liegt 50 Prozent über dem, was ich hier verdiene. Sean Phoenix hat bei dem Intendanten, der ein Freund von ihm ist, meinen Namen ins Spiel gebracht. Er sagt, wenn ich den Job will, krieg ich ihn wahrscheinlich.«


  Sie sah, wie sein Gesicht die Neuigkeit verarbeitete. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Müssten wir da umziehen?«


  Kerri kicherte. »So viel ich weiß, mögen’s die meisten Sender, wenn ihre Reporter jeden Tag reinschauen. Natürlich müssten wir umziehen.«


  Landon zog seine Hand zurück und runzelte die Stirn. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr gar nicht. »Ich weiß nicht, Kerri. Washington ist sicher toll, aber eigentlich hab ich gedacht, wir bleiben hier; hier sind wir doch allmählich zu Hause. Kannst du das Angebot nicht als Hebel benutzen, um ’ne Gehaltserhöhung bei WTRT zu kriegen?«


  »So einfach, wie du dir das vorstellst, geht das nicht. Und selbst wenn– hier werde ich beruflich immer in der Provinz sein.«


  Sie drehte sich auf den Bauch, die Arme unter dem Kopfkissen, den Kopf weiter auf die Ellbogen gestützt, sodass sie sich nicht mehr anschauten. Die Romantik von vorhin war wie weggeblasen.


  Landon, der ihre Frustration zu spüren schien, legte eine Hand auf ihren Rücken und begann, ihn zu massieren, während er mit leiser Stimme sein Plädoyer vortrug. »Jetzt McNaughten & Clay zu verlassen, wäre nicht gut. Ich weiß, es ist nicht die tollste Firma, aber sie haben mir eine Chance gegeben, als keiner mich wollte. Und jetzt, wo Harry tot ist, find ich irgendwie, dass es meine Aufgabe ist, mich um seine Klienten zu kümmern und seine Strafverteidigungspraxis fortzuführen. Die Kanzlei ist nicht perfekt, sie ist sogar komplett chaotisch, aber ich bin da mittlerweile zu Hause. Wenn ich jetzt kündige, würde ich sozusagen das zweite Mal mein Team verraten, und im Gefängnis hab ich mir geschworen, das nie mehr zu tun.«


  Es klang vernünftig, was er da sagte, und die Rückenmassage war wunderbar. Aber Schluss damit! Sie drehte sich zu ihm zurück. »Du mit deinem Harry! Ich kann’s nicht mehr hören. Ich weiß, dass er ein super Anwalt war, aber du bist doch nicht das Eigentum dieser Kanzlei, Landon. Du hast denen alles gegeben, was sie verlangen konnten.«


  Wie in so vielen ihrer Diskussionen waren die Worte, die ungesagt blieben, die wichtigsten. Wessen Karriere war wichtiger? Wie würde Landon damit umgehen, wenn Kerri der Hauptverdiener wurde? Und wie würde Kerri damit umgehen?


  Wenn sie ganz ehrlich war, dann hoffte sie halb, dass er Nein sagen würde. Schon die Anforderungen ihrer jetzigen Stelle reichten für tausend Schuldgefühle. Wenn sie wirklich nach Washington ging und Cipher Inc. ihr eine Spitzenstory nach der anderen lieferte, hätte sie noch weniger Zeit für Maddie. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn sie blieben, wo sie waren.


  Aber es fuchste sie, dass Landon nicht sah, wie unlogisch er war. Da bekam sie eine Chance, von der die meisten Journalisten nicht einmal träumen konnten, und ihm war sein Job in einer Firma, wie es sie an jeder Straßenecke gab, wichtiger! »Ich hab gedacht, du freust dich, dass ich so ein Angebot krieg«, sagte sie. »Ich sag ja nicht, dass wir da hin müssen. Aber ich dachte, du wärst wenigstens ein bisschen stolz.«


  Landon rutschte näher und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Ich bin stolz auf dich.« Er küsste sie auf die Wange. »Wir finden da schon eine Lösung. Lass uns heute Abend einfach feiern, dass endlich jemand entdeckt hat, wo die echten Talente sind.«


  »Wir haben schon gefeiert«, sagte Kerri.


  »Da wussten wir ja noch nicht, warum; das zählt nicht.«


  Kerri kuschelte sich in ihr Kissen. »Lass uns halt morgen weiter drüber reden.«
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  Ein Stunde lag Landon wach und grübelte über dieses neue Problem nach. Einerseits kam er sich wie der große Spaßverderber vor. Ein guter Ehemann hätte Kerri vorgeschlagen, gleich am nächsten Morgen beim Sender anzurufen. Ein guter Ehemann wäre stolz auf seine Frau gewesen.


  Doch andererseits fühlte er sich manipuliert. 48 Stunden hatte seine Frau gewartet und den perfekten Augenblick abgepasst, um ihn mit dieser Nachricht zu überrumpeln. Und sicher, sie hatte zu ihm gehalten die letzten Jahre, aber seine Arbeit bei McNaughten & Clay schien sie nicht wirklich wertzuschätzen. Für das, was Harry McNaughten ihm bedeutete, schien sie keine Antenne zu haben.


  Er gab es ungern zu, aber er hatte sich immer schon am besten gefühlt, wenn er der Star war. Er wollte der Kapitän sein, nicht der Schiffsjunge. Doch, er wollte, dass Kerri beruflich vorankam. Er war jedes Mal stolz, wenn jemand sagte, was für eine tolle Reporterin sie war. Aber die Rolle des Hausmanns lockte ihn überhaupt nicht.


  Sein Zukunftstraum war klar: Er würde der Staranwalt sein und Kerri die Starreporterin. Ihre beiden Sterne würden gleich hell leuchten, und die Betreuung von Maddie, ihrem Sternchen, würden sie sich teilen.


  Aber was, wenn Kerris Stern heller leuchtete? Käme er damit zurecht?


  Er musterte seine schlafende Frau. Seine Frau lieben wie sein eigenes Leben– war das damit nicht gemeint? Sie verdiente diese Chance. Wenn Gott die Tür geöffnet hatte, wie konnte er sie dann zuschlagen?


  Er strich ihr über das Haar. Sie drehte sich zur Seite, ihm entgegen. Er schlief ein.


  Wo stand, dass es einfach war, eine Ehe zu führen?
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  Als Kerri sich am Morgen fertig machte, schlief Landon noch. Normalerweise stand er mit ihr auf, aber heute drehte er sich um und schlief weiter, obwohl sie in der Küche extra laut war.


  Wie das nächtliche Gespräch verlaufen war, gefiel Kerri nicht. Und als sie Maddie ihren Abschiedskuss für den Tag gab, fragte sie sich, ob es die neueste Enthüllungsstory wert war, die besten Tage im Leben ihres Mädchens zu verpassen. Sie wollte nicht so werden wie jene Mütter, die weniger über ihr Kind Bescheid wussten als die Kita-Mitarbeiterinnen oder die Tagesmutter.


  Sie drehte den Zündschlüssel und startete das Auto. War das, was sie eigentlich wollte, nicht, dass Landon dem Umzug nach Washington zustimmte, damit sie anschließend das Stellenangebot ablehnen und die Märtyrerin spielen konnte? Aber war das fair gegenüber Landon? Sie verstand zwar nicht recht, was er an McNaughten & Clay fand, aber sie freute sich, dass er sich endlich wohlfühlte. Hatten sie nicht dafür jahrelang all die Opfer gebracht?


  Nach der Nachrichtensendung– das nächste Einerlei, das niemanden in der Hauptstadt der Nation juckte– rief sie Sean Phoenix an. »Ich weiß es echt zu schätzen, dass Sie an mich gedacht haben, aber ich glaube, es ist besser, ich bleibe, wo ich bin.«


  Volle zehn Minuten versuchte er, sie umzustimmen, dann gab er sich geschlagen. »Das ist es, was ich an Ihnen so schätze«, sagte er. »Wenn Sie einen Entschluss gefasst haben, bleiben Sie dabei.«


  Sie berichtete ihm den Stand ihrer Universal-Labs-Recherchen. Sie hatte bereits Kontakt mit dem Informanten aufgenommen; er würde ihr noch am gleichen Tag die Dokumente übergeben. Wenn alles gut ging, konnte das eine größere Sache werden.


  »Diese Story ist bei Ihnen in guten Händen«, sagte Sean. »Das habe ich gleich gewusst.«
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  Am Nachmittag kamen die Fotos.


  Sie steckten in einem einfachen großen braunen Umschlag. Es lag kein Begleitschreiben bei, nur die Bilder von Landon und Rachel, im Großformat, 30 x 36cm. Die beiden sahen wie das glücklichste Paar der Welt aus.


  Landon und Rachel an einem Restauranttisch, die Köpfe zusammengesteckt. Landon und Rachel auf der Uferpromenade. Im Auto, wo sie ihn gerade küsste. Und schließlich beim Verlassen eines Hotelzimmers.


  Schock. Kerri starrte die Bilder an, sah sie mehrmals durch. Sie legte sie auf die Küchentheke, als handelte es sich um Giftschlangen. Das– nein, so etwas tat Landon nicht. Niemals.


  Oder doch? War das vielleicht der Grund, warum er unbedingt bei McNaughten & Clay bleiben wollte? Rachel. Kerri hatte ihr noch nie über den Weg getraut. Jetzt hatte sie plötzlich Lust, ihr mit bloßen Händen das Herz aus dem Leib zu reißen.


  Aber noch wütender war sie auf Landon. Was hatten sie nicht aufgebaut zusammen, und jetzt wollte er das wegwerfen– für so eine? Sie hatte auf ihn gewartet, als er im Gefängnis war, all den Dreck ausgehalten, mit dem man ihn beworfen hatte, ihn gegenüber ihren Freunden, ja ihren Verwandten in Schutz genommen. War der Mann auf den Fotos also der echte Landon? Der Mann, den sie vor lauter Verliebtheit nicht gesehen hatte?


  Jetzt wusste sie endlich, wie seinen Mannschaftskameraden zumute gewesen war.


  Dann dachte sie an Maddie, an ihre kleine Familie, und die Wut verwandelte sich in heulendes Elend. Das Zimmer wurde auf einmal immer enger, schien sie schier zu ersticken, die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Die Fotos auf der Küchentheke starrten sie an, als verspotteten sie sie. Auf was war noch Verlass? Auf ihre Liebe zu Landon? Auf seine Liebe zu ihr? Hatte sie sich das alles nur eingebildet?


  Sie stolperte zum Küchentisch und setzte sich. Die Küche wollte sich um sie drehen.


  Wie konnte er ihr so etwas antun? Wie konnte er alles, was sie hatten, einfach wegwerfen? Hatte sie ihn vielleicht selbst so weit getrieben?


  Und dann die allergrößte Frage, die sie sich am liebsten nicht stellen wollte. Aber sie stellte sie sich trotzdem. Für Maddie. Und für sich, denn noch nie war sie in ihrem Leben vor den harten Realitäten weggerannt.


  Wie könnte sie ohne ihn leben?
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  Landon war kein Dummkopf. Und selbst, wenn er einer gewesen wäre– Kerri versuchte gar nicht erst, ihre Gefühle zu verbergen an diesem Montagabend. Sie war nicht kühl, sie war der Nordpol. Ihre Antworten kamen einsilbig-knapp. Sie räumte die Geschirrspülmaschine ein, als kämpfte sie um ihr Leben. Ihr Gesicht war eine Maske, die Mundwinkel hart heruntergezogen.


  »Alles okay bei dir?«


  »Ja.«


  »Bestimmt?«


  »Ich hab Ja gesagt.«


  Ein paar Minuten später fuhr sie Maddie derart an, dass sie heulend in ihr Zimmer rannte. Landon warf seiner Frau einen Blick zu, der sagte: Du musst das nicht an dem Kind auslassen!


  »Möchte gerne mal wissen, was du hast«, murmelte er, während er hinter Maddie herlief. Selbst Simba schien heute Abend Abstand zu halten von der Hausherrin.


  Keine zehn Minuten, und Maddie konnte wieder lachen. Aber jetzt war Landon entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Er hatte viel Verständnis für seine Frau, aber sie hatte kein Recht, ihren Frust (der wahrscheinlich mit ihrem Beruf zusammenhing) am Rest der Familie auszulassen.


  Er fand sie im Schlafzimmer, wo sie gerade dabei war, frisch zusammengelegte Kleidungsstücke in die Schubläden zu stopfen. Sie wandte ihm den Rücken zu.


  »Ich weiß nicht, was du hast«, begann er. »Aber es ist nicht fair, dass du das an mir und Maddie auslässt. Wenn du nicht darüber reden willst– okay. Aber wir können nicht den ganzen Abend wie auf Eiern rumlaufen, nur weil du schlechte Laune hast.«


  »Schlechte Laune?«


  »Ja. Sehr schlechte Laune.«


  Sie fuhr fort, Kleider in die Schubläden zu stopfen, mit der gleichen Energie wie eben beim Geschirr. Dann sah Landon einen Augenblick ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen waren rot und verweint, ihre Unterlippe zitterte. Das musste etwas Ernstes sein.


  Er trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast doch was«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Sie zog ihre Schulter heftig weg. »Fass mich nicht an!«


  Was sollte das? Landon war drauf und dran, das Feuer zu erwidern, aber da öffnete sich die Zimmertür und Maddie kam herein. »Das tut mir leid, Mama«, sagte sie.


  Kerri unterbrach ihr Einräumen und drehte sich zu Maddie um. Mit großen Tränen in den Augen kniete sie sich vor ihrer kleinen Tochter hin. »Mama tut es auch leid.«


  Sie umarmte das Mädchen und schaute kurz zu Landon hoch. »Später«, flüsterte sie, kaum hörbar.


  Landon nickte. Kerris Problem musste warten, bis Maddie im Bett war.
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  Eine Stunde später, nachdem er Maddie eine Gutenachtgeschichte vorgelesen und sie ins Bett gebracht hatte, ging Landon zurück ins Schlafzimmer, um endlich herauszufinden, was mit seiner Frau los war. Als er hereinkam, lagen auf dem Bett mehrere große Farbfotos, die ihn mit Rachel zeigten. Kerri stand in der Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank, die Arme verschränkt, die Augen immer noch verweint. Landon wollte das Herz in die Hose fallen.


  Er trat mechanisch näher an das Bett. Sein Gehirn raste. Was sollte er sagen? Er fühlte sich, als ob jemand ihm mit einem Messer tief in den Bauch gestoßen hatte und er jetzt verblutete.


  Er nahm das Bild in die Hand, auf dem er und Rachel aus einem Hotelzimmer kamen, und musterte es unter Kerris wachsamem Blick. »Das hier stimmt nicht«, presste er hervor.


  »Spar dir’s.«


  »Nein, das mein ich ernst. Das Bild hier ist falsch.«


  »Nur das Bild?«


  »Ich meine, sie sind alle falsch. Es war nicht so, wie es hier aussieht.« Landons Gehirn fing an, wieder klarer zu denken. Doch, er hätte mehr Abstand von Rachel halten sollen, aber das hier… Da versuchte jemand, ihm etwas anzuhängen, was einfach nicht stimmte.


  »Dieses Bild hier– das hat es nie gegeben. Es hat überhaupt nichts Ernstes gegeben zwischen mir und Rachel. Wo hast du überhaupt diese Fotos her?«


  Kerris Augen waren rot, aber ihre Stimme zitterte nicht. »Ist das so wichtig, wo ich die herhab? Was hast du mit Rachel in einer Bar zu suchen? Was gehst du mit ihr die Straße entlang, als ob sie deine Frau ist? Wie willst du mir das erklären?«


  Landon hob die Fotos vom Bett auf und legte sie übereinander, damit sie ihn nicht so anstarren konnten. »Rachel und ich sind Freunde, mehr nicht. Ich habe sie gestern vor Gericht vertreten, und sie brauchte meinen Rat. Das ist alles.«


  Er sah Kerri fest an. Er wusste, dass sie die Wahrheit aus seinen Augen ablesen konnte. »Es ist nichts zwischen Rachel und mir, Kerri. Nichts!«


  »Hat sie dich denn nicht geküsst? Oder du sie? Bist du nicht mit ihr am Arm die Straße entlangspaziert?«


  »Nein, ich meine… ja. Kerri, hör mir zu…«


  »Nein! Du hörst mir zu! Diese Rachel ist mir vom ersten Tag an nicht geheuer gewesen. Du wusstest, dass sie eine Affäre mit einem Kollegen in der Kanzlei hatte, und hast dich trotzdem lieb Kind bei ihr gemacht. Und jetzt willst du mir erzählen, dass sie dich vielleicht küsst und du vielleicht mit ihr am Strand entlangspazierst, aber dass ihr nicht zusammen in ein Hotelzimmer geht?« Kerri begann mit den Händen zu fuchteln, ihre Stimme wurde lauter. »Wie konntest du uns das antun?«


  So hatte Landon sie schon öfter erlebt. Sie war den Tränen nahe, aber nicht vor Traurigkeit, sondern vor Wut. Er trat zu ihr.


  »Bleib– mir– vom– Leib!«


  Landon wagte nicht, auf sie zuzugehen. »Was soll ich denn machen?« Sie antwortete nicht, und er fuhr fort: »Gut, ich hätte vorsichtiger sein sollen. Und Rachel ist ein sensibles Thema. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich eine Affäre mit ihr hatte.« Er nahm das Bild in die Hand, das ihn und Rachel beim Verlassen eines Hotelzimmers zeigte. »Schick das hier an einen Experten, der wird dir sagen, dass es eine Fotomontage ist.«


  Kerri schnaubte verächtlich. »Was du machen sollst? Ich will, dass du mein Mann bist. Und mir die Wahrheit sagst. Und im Augenblick wär’s mir am liebsten, du wärst auf dem Mond.«


  Ihre Worte trafen Landon ins Herz. Was sie auch sollten. Ein kluger Ehemann hätte sie an sich abprallen lassen, hätte gemerkt, dass seine Frau Dampf ablassen musste und er am besten erst einmal zuhörte. Aber Landon war noch nie Konflikten aus dem Weg gegangen, vor allem, wenn es um seinen guten Ruf ging. »Ich dachte, wir wollten einander vertrauen«, sagte er, sein Ton jetzt ähnlich aufgebracht wie der ihre. »Irgendjemand hat dir diese Bilder geschickt, um unsere Ehe zu zerstören, und jetzt glaubst du ihm und nicht mir.«


  Er sah ihre Tränen und wurde leiser. »Alles, was ich von dir erwarte, ist, dass du nach all den Jahren mit mir und nach dem, was du über mich weißt, auch bei mir den Satz gelten lässt: Im Zweifelsfall für den Angeklagten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, du würdest das so drehen, dass ich am Ende die Böse bin.«


  Sie ging zum Bett und nahm die Fotos in die Hand. Sie riss das Bild, auf dem Landon und Rachel aus dem Hotelzimmer kamen, in zwei Stücke, dann in vier, dann in fünfzig, die sie auf das Bett fallen ließ. Dann legte sie die anderen Bilder nebeneinander auf die Bettdecke.


  »So. Ich glaube dir. Kein Hotelzimmer.« Sie trat zurück und musterte den Rest. Es war– das musste Landon zugeben– ein Rest, der immer noch kompromittierend genug war.


  »Und was ist jetzt mit uns beiden?«, fragte sie.


  »Nichts anderes als vorher auch«, erwiderte er.


  Sie lachte spöttisch und bitter.


  »Was willst du denn hören?«, fragte er.


  »Wie wäre es mit ›Es tut mir leid‹? Oder dass du bereit bist, deinen Job zu kündigen, wenn wir nur so zusammenbleiben können? Oder dass du verstehst, warum ich so fertig bin?«


  Landon breitete die Arme aus. »Kerri, es tut mir leid. Und ich werde alles tun, was es braucht, damit unsere Ehe nicht kaputtgeht. Aber jetzt glaube mir doch endlich: Es ist nichts zwischen Rachel und mir!«


  Kerri schwieg einen Augenblick, dann seufzte sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tut, wie?«


  Er antwortete nicht. Was hätte er ihr auch sagen sollen außer dem, was er schon gesagt hatte? Er wollte sie in den Arm nehmen, ihr sagen, dass alles gut würde, dass ihre Ehe stark genug war, um nicht zu zerbrechen. Und dass er sie liebte.


  Aber damit hätte er im Augenblick nur gegen eine Wand geredet.


  Sie ging mit hängenden Schultern in den Kleiderschrank und holte eine kleine Sporttasche heraus.


  »Wo willst du hin?«


  »Das weiß ich nicht. Heute Abend musst du dich um Maddie kümmern. Ich hol sie dann morgen aus der Kita ab. Ich muss mal mit mir allein sein.«


  Landon versuchte, ihr die Idee auszureden, aber er wusste: Er hatte keine Chance. Sie packte ihre Sachen, ging ins Kinderzimmer, gab der schlafenden Maddie einen Kuss und ging zur Haustür hinaus.


  »Ich liebe dich«, murmelte Landon. Mehrfach im Laufe des Abends versuchte er, sie anzurufen, aber sie nahm nie ab. Bis drei Uhr morgens blieb er im Wohnzimmer vor dem Fernseher sitzen, neben ihm Simba, sorglos und zufrieden auf dem Fußboden ausgestreckt.


  Landon beneidete den Hund. Warum nur war das Leben so kompliziert geworden?
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  Am folgenden Tag konnte Landon sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren. Frühstück und Mittagessen ließ er ausfallen. Das schlechte Gewissen drückte ihn innerlich zu Boden. Es stimmte ja: Das Band zwischen ihm und Rachel war immer enger geworden, er war gern in ihrer Nähe gewesen.


  Kerri hatte recht; er hatte sich in eine Grauzone begeben und Grenzen überschritten, die man nicht überschreiten durfte. Jetzt müsste er sich Kerris Vertrauen neu verdienen.


  Aber er war nicht nur bedrückt, sondern auch wütend. Da war jemand, der seine Ehe zu sabotieren versuchte. Sein Hauptverdächtiger war Carolyn Glaxon-Forrester. Hatte sie nicht einen Detektiv angeheuert, der Rachel beschattete? Nach ihrer Niederlage vor Gericht in der vergangenen Woche war dies vielleicht ihre perverse Art, sich zu rächen.


  Im Lauf des Tages rief Landon die Scheidungsanwältin dreimal an und hinterließ zunehmend wütende Botschaften auf ihrem Anrufbeantworter. Als sie spät am Nachmittag endlich zurückrief, dementierte sie jegliche Beschattung von Landon und Rachel. Nein, auch mit Fotomontagen hatte sie nichts zu tun. »Ein getroffener Hund bellt, nicht wahr?«, sagte sie. Landon sagte ihr seine Meinung und legte auf.


  Am Abend fuhr er früh nach Hause. Unterwegs kaufte er ein Dutzend Rosen. Er zog Kerri beiseite und versuchte, sich zu entschuldigen.


  »Nicht jetzt«, sagte sie. »Ich brauche noch Zeit.«


  Sie hatte die Nacht in einem Hotel verbracht. Jetzt, als Maddie im Bett war, packte sie erneut ihre Tasche. Landon beschwor sie zu bleiben, damit sie sich aussprechen konnten. Aber davon wollte Kerri nichts hören. »Dazu hab ich jetzt nicht die Kraft«, sagte sie. »Ich hab geheult, ich war stinkwütend auf dich, ich hab mir Vorwürfe gemacht. Und dann meine Arbeit und der Gedanke, dass unsere Ehe vielleicht doch nicht das ist, was ich dachte– ich schaff das nicht. Nicht jetzt.«


  »Aber das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu sagen«, sagte Landon. »Unsere Ehe ist das, was du gedacht hast.«


  Doch davon wollte sie nichts hören. Und anstatt das zweite Mal zuzuschauen, wie sie die Tür hinter sich schloss, sagte Landon, dass er jetzt an der Reihe war. Er packte Simba und eine Luftmatratze ins Auto und fuhr in die Kanzlei, um dort zu übernachten.


  Landon wälzte sich auf seiner Matratze und konnte nicht einschlafen. Er hörte Geräusche in dem Haus, auf die er tagsüber nie geachtet hatte. Er versuchte, sich einzureden, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Kerri zu sich käme. Ihre Wut würde sich in Bedauern verwandeln, sie würden den Friedenskuss austauschen, und Landon wäre in Zukunft eben vorsichtiger bei Rachel. Vielleicht würden Kerri und Rachel sogar Freundinnen werden…


  Er hatte Lust, Carolyn Glaxon-Forrester umzubringen.
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  Der Flugplan wäre perfekt. Vor dem Norfolk International Airport würde Brent gute zwanzig Minuten über der großen Chesapeake Bay kreisen müssen, ein paar Meilen vom Atlantik, bevor er den Landeanflug beginnen konnte. Das Flugzeug wäre der Küste so nahe, dass jeder die Explosion sehen würde, und gleichzeitig so weit draußen, dass man die meisten Trümmer nie finden würde.


  Die Chesapeake-Bucht. Was konnte besser sein?


  Das NTSB (National Transportation Safety Board) würde natürlich eine umfassende Untersuchung einleiten. Es war der Job dieser Behörde, Unfälle im Transportwesen aufzuklären und Vorschläge zu machen, wie sie sich künftig vermeiden ließen. Aber das NTSB war nur so gut wie das Material, das ihm zur Verfügung stand, und wenn es ein Flugzeug über der Chesapeake Bay in zehntausend winzige Teile zerreißt, sind die meisten Beweisstücke für immer verloren.


  Das Superhirn beglückwünschte sich. Es war ein nahezu perfekt ausgeklügelter Plan.


  Aber noch gab es Arbeit. Die Bombe an dem Flugzeug anbringen, konnte man erst in der Nacht vor Benedicts Rückflug am Freitag. Doch das wäre kein Problem. Die Cessna Citation stand dann auf dem Allegheny County Airport, und während im kommerziellen Passagierverkehr die Sicherheit übergroßgeschrieben wurde, mit umfassenden Sicherheitschecks für Passagiere und Personal und Rund-um-die-Uhr-Bewachung von Gebäuden und Flugfeld, waren die Sicherheitsvorkehrungen bei den privaten Flügen immer noch dürftig.


  Er hatte den Flughafen schon ausspioniert. Er schloss um neun Uhr abends. Für die ganze Nacht gab es einen einzigen Wachmann, der zudem am liebsten vor dem Fernseher hockte. Sich im Schutz der Dunkelheit auf das Flugfeld schleichen und den Sprengstoff anbringen, wäre ein Kinderspiel. Das Superhirn würde C-4-Plastiksprengstoff benutzen, den man beliebig formen und sicher im Fahrwerksschacht platzieren konnte. Mit der Menge konnte man ein kleineres Kriegsschiff in die Luft jagen; das Superhin glaubte an Overkill.


  Er würde natürlich einen Komplizen brauchen, da er nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte. Er hatte einen kriegserprobten alten Freund engagiert, der gegen gute Bezahlung das Boot an den exakt richtigen Punkt unter der Flugbahn fahren würde, nahe genug, um die Detonation auszulösen. Der Mann würde den Mund halten.


  Die eidesstattliche Zeugenerklärung würde am Freitagmorgen um zehn beginnen und mindestens sechs Stunden dauern. Benedict hatte einen Flugplan eingereicht, der vorsah, dass er Allegheny County um sechs verließ. Bis er die Chesapeake-Bucht erreichte und bei der Flugsicherung Norfolk den Landeanflug beantragte, wäre es dunkel. Gut. Am Nachthimmel würde die Explosion sich noch besser machen– wie die Feuerwerke am amerikanischen Unabhängigkeitstag am 4.Juli, nur dass es erst der 3.Mai und noch schöner wäre.
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  Am Mittwochabend stand Landon vor seiner zweiten Nacht auf der Luftmatratze. Das schlechte Gewissen verwandelte sich allmählich in Frust. Eigentlich hatte er doch gar nichts getan, aber Kerri behandelte ihn wie einen Serienehebrecher. Sie war eifersüchtig auf Rachel gewesen, bevor sie sie überhaupt kannte. Es gab Augenblicke, in denen Landon fand, dass Kerri alles maßlos übertrieb– und andere Momente, in denen er schier nicht glauben konnte, wie dumm er gewesen war.


  Er schlief vor seinem Computer ein, in Sportshorts und T-Shirt, Kopf zurückgelegt, Mund weit offen. Simbas lautes Bellen weckte ihn. Wo war der Hund überhaupt? Offenbar im Flur, bei der Treppe. Dann eine weibliche Stimme, die beruhigend auf ihn einredete. Das Bellen hörte auf; wahrscheinlich bekam er jetzt seinen Bauch gekrault. Er würde der schlechteste Wachhund der Welt werden.


  Landon stand auf und ging in den Flur. Richtig, da hockte Rachel und strich Simba über den Bauch. Der Hund lag auf dem Rücken und sah schräg zu seinem Herrn hoch. So lässt sich’s leben…


  »Was machst du denn hier?«, fragte Landon. Es war fast elf, er hatte eine Stunde geschlafen.


  »Na, ich arbeite hier, weißt du das nicht mehr?« Rachel stand auf. Sie klang munter, als ob ihr Motor erst um diese Nachtzeit auf Touren kam.


  »Das hab ich nicht gemeint. Ich meine, was machst du hier um elf Uhr nachts?«


  »Brent und ich haben am Freitag 'ne eidesstattliche Erklärung in Pittsburgh«, sagte Rachel. »Ich musste eben nur noch ein paar Akten holen, und da hab ich dein Licht gesehen.«


  »Ja, ich wohne gerade hier, sozusagen«, murmelte Landon. Ihr Gespräch machte ihn nervös. Was, wenn Kerri hier auftauchte, um Frieden mit ihm zu schließen, und ihn zusammen mit Rachel antraf? Aber Rachel auffordern, gleich wieder zu gehen, das ging auch nicht.


  »Ich war gerade dabei, meine Sachen zu packen«, log er.


  »Woran arbeitest du gerade?«, fragte Rachel.


  »Das Übliche halt– nach Schlupflöchern für Serienmörder und Terroristen suchen. Strafverteidigungssachen.«


  Rachel musterte ihn einen Augenblick. Landon kannte sie mittlerweile gut genug, um ihren Blick deuten zu können. Sie hatte etwas, sie wollte mit ihm reden. Nein, nicht schon wieder! Und auf keinen Fall durfte er sie in sein Büro lassen; sie würde unangenehme Fragen stellen, wenn sie die Matratze sah.


  »Hättest du ’ne Minute Zeit?«, fragte sie.


  Er biss sich auf die Lippe. Er wollte ihr ja helfen. Und sie sah toll aus. Es war erst der 1.Mai, aber sie war schon so braun wie im Hochsommer und ihr Haar blonder denn je. Und dann die blauen Augen und die Schmolllippen, die so gut betteln konnten. Aber so fingen sie an, die Dinge, die man später bereute.


  »Eigentlich muss ich jetzt gehen. Hat das Zeit bis morgen?«


  »Okay, dann bereden wir das, wenn ich zurück bin.« Sie versuchte, ihre Stimme fröhlich zu halten, aber die Enttäuschung war ihr anzumerken. Sie schob eine Haarsträhne zurück und lächelte. »Tschüs, Simba.« Dann sah sie Landon nochmals aufmunternd an. »Und du bist okay? Oder kann ich dir bei irgendwas helfen?«


  Er zögerte einen Moment. Er wollte ihr das mit Kerri sagen. Sie um Rat bitten. Er war erst seit ein paar Monaten ihr Kollege, aber manchmal hatte er den Eindruck, dass Rachel ihn besser verstand als seine eigene Frau. Und den Blickwinkel einer Frau könnte er gerade gut gebrauchen.


  Aber aus Bürofreundschaften wurden Büroromanzen. Das war ja der Grund, warum er seine Nächte gerade hier verbrachte.


  »Danke, es ist alles in Ordnung«, sagte er.


  »Okay.« Rachel begann, zur Treppe zu gehen. Sie blieb stehen, eine Hand schon auf dem Geländer, und drehte sich noch einmal um. »Zwischen Brent und mir läuft’s prima«, sagte sie. »Und dass das so gekommen ist, dafür hab ich nicht zuletzt dir zu danken.«


  »Danke«, sagte Landon, der immer noch hoffte, dass sie zur Vernunft kommen und dem Kerl den Laufpass geben würde. »Viel Glück am Freitag.«


  »Das werd ich brauchen.« Rachel sprang die Treppe hinunter.
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  Der Zeuge in Pittsburgh war ein Maschinenbauexperte in einem komplizierten Produkthaftungsfall. Brent Benedict stellte die Fragen, während Rachel Dokumente für ihn heraussuchte, ihn in den Pausen beriet und zusätzliche Fragen vorschlug, an die er sonst womöglich nicht gedacht hätte.


  Den Job hätte gut auch ein Anwalt alleine machen können, aber so konnten die beiden sich den nächsten Flug in der geleasten Cessna Citation Mustang gönnen. Am Tag zuvor waren sie an einem wolkenlosen Frühlingstag über die Blue Ridge Mountains geflogen, und Brent hatte Rachel wieder ein Stück seiner Seele geöffnet.


  Rachel war froh, dass Parker Clausen diesmal nicht mitkam. Es waren diesen Stunden ohne Dritte, in denen Brent sich ihr öffnete. Sie wusste bereits Dinge aus seiner Vergangenheit, die Stacy nie erfahren hatte. Aber jetzt ging es auch um die Zukunft. Diese Geschäftsreise war eine Chance, gemeinsam zu träumen und sich darüber zu freuen, dass Glaxon-Forresters Detektive ihnen nichts mehr anhaben konnten. Ihr Geheimnis war gelüftet; wenn irgendjemand noch ein paar Bilder schoss, auf denen sie gemeinsam ein Hotelzimmer betraten oder verließen– wen kümmerte es?


  Der Gerichtstermin verlief kontrovers, der Zeuge wollte nicht kooperieren. Es dauerte länger als geplant, und als sie endlich fertig waren, fuhr Brent mit einem Taxi zum Flughafen, um den Rückflug vorzubereiten. Er legte der Flugsicherung einen revidierten Flugplan vor, der sie nach Norfolk bringen würde, bevor der Airport dort für die Nacht schloss.


  Rachel blieb derweil im Gericht, räumte die Akten zusammen, machte Fotokopien von einigen Dokumenten und fuhr dann ebenfalls zum Flughafen. Sie trug die Aktentaschen in die Maschine, während Brent seine Flugvorbereitung abschloss.


  Um 19.40Uhr bekam er die Starterlaubnis. Mit gutem Rückenwind wäre er gegen 22Uhr in Norfolk.
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  Zwei Stunden und zehn Minuten später, kurz vor Beginn des Landeanflugs, erhellte die Explosion den Himmel über der Chesapeake-Bucht. Augenzeugen, die fast zwei Meilen entfernt am Strand spazieren gingen, gaben an, den Druck gespürt zu haben. Doch am nahsten dran war ein Passagierflugzeug, das direkt nach der Cessna Citation landen sollte. »Erst sah man einen riesigen Feuerball«, sagte der Pilot, »und dann eine Trümmerwolke, die in alle Richtungen gleichzeitig auseinanderflog.«


  Kleinste Bruchstücke der Citation regneten wie Konfetti in die Bucht.


  Das NTSB würde Monate brauchen für seine Untersuchung. Doch angesichts der schieren Wucht der Explosion und der Position des Flugzeugs sagten Experten schon jetzt voraus, dass der Bericht zu keinem eindeutigen Ergebnis führen würde.


  Nur eines war klar: Es handelte sich um einen Sabotageakt. Irgendjemand hatte die beiden Anwälte umbringen wollen.
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  Wenn es um zwei Uhr morgens an der Haustür klopft, ist das selten ein gutes Zeichen. Das Klopfen war laut und hartnäckig. Kerri streckte ihre Hand instinktiv zur anderen Hälfte des Bettes aus, aber nein, Landon war ja nicht da. Auch Simba nicht, der in der letzten Zeit schier durchdrehte, wenn jemand in die Wohnung kam.


  Sie fühlte sich völlig durcheinander. Sie schob ihre Beine über die Bettkante, schaltete die Nachttischlampe an und musste an Maddie denken. Es klopfte wieder, ebenso laut wie beim ersten Mal.


  Kerri fuhr sich mit der Hand über ihr Haar und schob es aus ihrem Gesicht. Dann nahm sie sich ein T-Shirt von Landon und streifte es sich über ihren Pyjama. Sie hastete den Flur entlang zur Tür, schnell, bevor der Unbekannte wieder klopfen konnte. Sie schaltete das Flurlicht an und lugte durch den Türspion.


  Draußen stand eine Frau, die Mitte vierzig sein mochte. Sie war dunkelhaarig und trug Kakihosen und ein dunkles Polohemd. Die braunen Augen, mit denen sie die Tür anstarrte, schienen ihr aus dem Kopf springen zu wollen.


  Ihr schulterlanges Haar war hinter die Ohren gekämmt. Sie sah schlicht und unscheinbar aus, als sei es ihr großes Ziel, nirgends aufzufallen. Sie runzelte die Stirn und trat nervös von einem Bein auf das andere. Jetzt ging ihre Hand zur Tür, um erneut zu klopfen.


  Kerri öffnete die Tür einen Spalt, ohne die Sperrkette zu lösen. Die Frau hielt ihr einen Dienstausweis vor die Nase. »Angela Freeman, Polizei Virginia Beach. Darf ich reinkommen?«


  Kerri wollte das Herz stillstehen. Landon! War er doch nicht in seinem Büro? Hatte er einen Unfall gehabt? Aber halt, Freeman– den Namen kannte sie doch. Die Kriminalbeamtin, die nach Harry McNaughtens Tod bei Landon gewesen war.


  Diese Erkenntnis ließ es ihr neu kalt den Rücken herablaufen. »Ist… ist Landon okay?«


  Die Frage schien Detective Freeman durcheinanderzubringen. Sie neigte den Kopf zur Seite, ihr Blick wurde besorgt. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie wieder. Sie nickte in Richtung der Türkette.


  »Ja, natürlich.«


  Kerri schloss die Tür kurz wieder, um die Kette zu lösen, dann ließ sie Detective Freeman herein und führte sie in die Küche. In der Diele stand Maddie, Daumen im Mund, in der anderen Hand ihre abgenutzte Schmusedecke. Sie sah aus, als würde sie gleich losweinen. »Wo ist Papa?« Ihre verschlafenen Augen waren ein Fragezeichen.


  Kerri ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Gehen Sie ins Wohnzimmer und setzen Sie sich schon einmal«, sagte sie über ihre Schulter zu der Kripobeamtin. »Ich komme gleich.«


  Sie trug Maddie in ihr Zimmer und sagte ihr, dass alles okay war und Mama sich kurz mit ihrem Gast unterhalten musste. Sie erklärte, dass Landon und Simba in Papas Büro waren und bald zurückkämen. Dann steckte sie Maddie zurück ins Bett, gab ihr einen Kuss und knipste das Licht wieder aus.


  Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich Detective Freeman gegenüber. Freeman saß nach vorne gebeugt auf der Kante des Sofas, was Kerris Angst noch steigerte.


  »Ist meinem Mann etwas passiert?« Kerri versuchte, sich innerlich auf das Schlimmste vorzubereiten.


  »Ist er nicht hier?«, fragte Freeman.


  »Er– ist noch im Büro.« Kerri merkte, dass sie rot wurde.


  »Um zwei Uhr morgens?«


  Kerri sah auf den Boden und schlug verlegen die Beine übereinander. Diese Frau schien ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen zu können. Allmählich wurde sie richtig wach, und ihr Reporterinstinkt meldete sich. »Darf ich fragen, um was es geht?«


  Freeman sah sie fest an, ihre Reaktion beobachtend. »Es hat gestern Abend einen Unfall gegeben. Das Privatflugzeug der Anwaltskanzlei ist abgestürzt. Brent Benedict und Rachel Strach waren an Bord. Sie haben beide nicht überlebt.«


  Ein Tsunami der Gefühle wollte Kerri wegspülen. Landon war also okay, aber seine Kollegen waren tot! Sie spürte eine wilde Mischung aus Erleichterung und Entsetzen. In diesem Flugzeug hätte auch Landon sein können.


  »Weiß mein Mann das schon?«, fragte Kerri.


  Detective Freeman schüttelte den Kopf. »Darum bin ich ja hier. Um es ihm mitzuteilen.« Sie zögerte kurz und fuhr dann fort. »Und um ihn zu warnen.«


  »Warum? Hat jemand etwas an dem Flugzeug manipuliert?«


  »Das werden wir erst dann wissen, wenn das NTSB seine Untersuchung abgeschlossen hat. Aber es hat eine Explosion gegeben. Und wenn innerhalb von drei Wochen drei Rechtsanwälte aus derselben Kanzlei umkommen, muss man das Schlimmste annehmen.«


  »Eine Explosion?«


  Freeman nickte. »Die Maschine ist über der Chesapeake Bay explodiert, etwa zehn Minuten vor der Landung.«


  Kerri stellte diverse Fragen über den Absturz, die Detective Freeman alle nicht beantworten konnte. Dann drehte die Kripobeamtin den Spieß um und bohrte ihren Blick in Kerris Gesicht. »Warum arbeitet Ihr Mann morgens um zwei?«


  Kerri überlegte. Drei Menschen waren ums Leben gekommen, und womöglich hingen die Fälle zusammen. Das war nicht der Augenblick für Lügen.


  »In unserer Ehe läuft es gerade nicht rund«, sagte sie. »Seit ein paar Tagen übernachtet er im Büro.«


  Freeman musterte sie abwartend, aber Kerri kannte dieses Spiel. So schwer es ihr fiel, sie sagte nichts weiter.


  »Worum dreht sich Ihr Konflikt?«, fragte Freeman schließlich.


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Mrs Reed, ich bin nicht aus Neugier hier. Wenn es wirklich jemand gibt, der dabei ist, die Anwälte in der Kanzlei Ihres Mannes umzubringen, dann können Geheimnisse tödlich sein. Ich schnüffele ungern in den Ehen anderer Leute herum, aber solange wir nicht genau wissen, was da bei Mrs Strach und Mr Benedict passiert ist, muss ich jedes Detail über Ihr Leben und das Ihres Mannes wissen. Also noch mal: Warum kommen Sie gerade nicht miteinander aus?«


  Gegen Druck war Kerri schon immer allergisch gewesen, und das war jetzt nicht anders. »Verdächtigen Sie mich, oder wie?«


  »Es gibt bis jetzt keine Verdächtigen. Auch keine Personen von polizeilichem Interesse. Zurzeit sind Sie eine kooperative Zeugin, und ich hoffe, dass das so bleibt.«


  »Ich möchte erst mit meinem Mann reden.«


  »Das werden Sie bald können. Aber jetzt brauche ich erst Ihre Antwort auf meine Frage.«


  »Wie ich gerade gesagt habe, ich möchte, dass mein Mann dabei ist.«


  Die beiden Frauen sahen sich an. Kerri spürte, wie die Kriminalbeamtin sie taxierte.


  »Okay«, sagte Freeman. »Wie Sie wünschen. Fahren wir zu Ihrem Mann.«
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  Simba, der auf Landons Beinen lag, rastete derart aus, als er das Klopfen unten an der Eingangstür hörte, dass Landon abrupt hochfuhr. Er versuchte, den Hund zu beruhigen. »Ist ja gut, Simba, ist ja gut…«


  Doch Simba rannte bellend im Kreis herum. Besuch in der Nacht! Das muss gefeiert werden! Warum ist die Tür zum Flur geschlossen? Jetzt klopfte es unten erneut, während Landon sich ein T-Shirt überzog. Der Hund schaltete von »aufgeregt« zu »verrückt«.


  Landon öffnete die Tür seines Büros, und Simba raste wie ein geölter Blitz die Treppe hinunter, wobei er beim ersten Absatz fast aus der Kurve flog.


  Landons Herz begann schneller zu schlagen. Das konnte nur Kerri sein, die endlich mit ihm reden wollte. Das war seine Chance, die Sache ins Lot zu bringen!


  Er sah auf seine Armbanduhr. Viertel nach zwei. Vielleicht war das doch nicht Kerri? Wenn sie ihn mitten in der Nacht sprechen wollte, hätte sie angerufen, und niemals hätte sie Maddie allein zu Hause gelassen.


  Er erreichte das Erdgeschoss. Als er durch die Tür die beiden Frauen sah, fiel ihm das Herz in die Hose. Kerris Gesicht sagte ihm, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


  Er öffnete die Tür. Simba rannte, Zuwendung suchend, um die Beine der Frauen herum. Kerris Hand langte instinktiv nach unten, um ihn zu streicheln und von Detective Freeman fernzuhalten.


  »Was ist los?«, fragte Landon.


  »Maddie ist im Auto«, erwiderte Kerri leise. »Wir müssen uns hier draußen unterhalten, wenn das okay ist.« Die Nachtluft war kühl, der Wetterbericht hatte Regen angesagt. Kerri mühte sich, den Hund unter Kontrolle zu halten. »Warum tun wir ihn nicht rein?«, sagte sie.


  »Gute Idee.« Landon zog Simba zurück hinter die Tür, worauf er sofort anfing, an dem Glas zu kratzen. Die drei Erwachsenen gingen in eine Ecke des Parkplatzes, wo Simba sie nicht sehen konnte.


  Kerri schob sich neben Landon und legte ihren Arm um seinen Rücken. Er legte seine eine Hand auf ihre Schulter.


  »Ich muss es wohl sagen, wie es ist«, begann Detective Freeman. »Brent Benedict und Rachel Strach sind tot. Ihr Flugzeug ist vor ein paar Stunden in die Chesapeake-Bucht gestürzt.«


  Landons Knie wurden weich; er lehnte sich an Kerri. Er fühlte sich, als ob ihm jemand das Herz zusammendrückte. »Sind… sind Sie sicher?«


  »Die Maschine ist kurz vor zehn abgestürzt. Die Leute vom NTSB sind bereits an der Arbeit. Wir sind ganz sicher.«


  Landons Stimme versagte ihren Dienst. Er musste sofort an Rachel denken. Erst vorgestern war sie zu ihm gekommen, weil sie etwas auf dem Herzen hatte, und er hatte sie abgewiesen. Wie konnte er nur… Er sah ihr wunderbares Lächeln vor seinem inneren Auge, so verspielt und voller Leben. Er musste daran denken, wie Kerri ausgerastet war, als sie die Fotos sah, und es tat ihm wieder weh.


  Rachel war nicht mehr. Es war unfassbar, es war zu viel. Sein Gehirn war starr vor Schmerz.


  »Detective Freeman sagt, es hat eine Explosion gegeben«, sagte Kerri.


  Der nächste Schlag. Landon sah die Kripobeamtin fragend an.


  »Wir wissen nichts Endgültiges«, sagte Freeman. »Aber wir betrachten das definitiv nicht als einen Unfall. Sie müssen bitte gleich mit aufs Polizeirevier kommen, um Ihre Aussage zu machen. Und wir werden Sie und Parker Clausen unter Polizeischutz stellen, rund um die Uhr.«


  »Und Kerri und Maddie?«


  »Die auch. Wir werden noch heute Nacht jemanden vor Ihrem Haus postieren.«


  Landon erbat sich ein paar Minuten allein mit Kerri, bevor er mit aufs Polizeirevier fuhr. Freeman begab sich ans andere Ende des Parkplatzes. Landon und Kerri umarmten sich. »Das tut mir leid«, murmelte Kerri. »Das tut mir so leid.«


  »Dir braucht nichts leidzutun«, erwiderte Landon. »Hättest du das etwa verhindern können?«


  »Können wir nicht einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«, sagte Kerri. »Der Job in Washington kann mich mal. Ich möchte nur, dass du hier kündigst, damit wir wieder in Familie machen können.«


  Doch Landons Gefühle marschierten in die andere Richtung. Sein Mentor war tot und jetzt auch seine Freundin. Da konnte er doch nicht einfach die Flucht ergreifen!


  Aber er wusste: Das war nicht der Augenblick, um darüber zu reden. Der anfängliche Schock verwandelte sich zusehends in eine sein Herz zerreißende Trauer, die jede Zelle im Körper schwächte. Eine gute Freundin in der Blüte ihres Lebens– tot. Warum mussten die Guten so jung sterben? »Darüber reden wir später«, murmelte er.


  Kerri widersprach ihm nicht. »Welcher Mensch kann denn Rachel und Brent ans Leben wollen?«, fragte sie.


  Landon fragte sich gerade das Gleiche. Dass irgendjemand einen Rachefeldzug gegen Rachel führte, war schier undenkbar. Höchstens Glaxon-Forrester und ihre hirngeschrumpfte Klientin– aber nein, Mörder waren die beiden nicht.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Landon. »Aber ich habe vor, es herauszufinden.«
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  Als Landon ins Polizeirevier kam, war Parker Clausen schon da. Sein Gesicht war kreidebleich, das Haar schlafverfilzt. Er hatte sich nicht die Zähne geputzt, und sein Atem hätte einen ausgewachsenen Elch aus den Schuhen gehauen. Er wirkte wie ein Häufchen Elend– oder besser: Fleisch– auf einem zu kleinen Stuhl.


  Seine roten Augen und seine Körpersprache verrieten den gleichen Schock, unter dem auch Landon stand. Als sie sich sahen, stand Parker auf, und sie umarmten sich unbeholfen. Landon spürte, wie wenig er gemeinsam hatte mit dem einzigen anderen verbleibenden Anwalt der Kanzlei.


  Detective Freeman vernahm sie einzeln. Sie war unglaublich energiegeladen, ihr Frust war spürbar. Aber sie versuchte, so verständnisvoll zu sein wie möglich. Ihre Stimme war leiser und weniger vorwurfsvoll, ihr durchdringender Blick nicht ganz so direkt. »Ich weiß, dass das hier nicht einfach ist«, sagte sie immer wieder, »aber bitte versuchen Sie, sich zu konzentrieren.«


  Sie leerten eine ganze Kanne Kaffee, während die beiden Anwälte Freemans bohrende Fragen über die Fälle beantworteten, die Harry McNaughten und Brent Benedict in der letzten Zeit bearbeitet hatten. Irgendjemand war hinter den Anwälten von McNaughten & Clay her– weil sie vielleicht etwas wussten, das sie nicht wissen sollten. Für Freeman lag die Antwort irgendwo in den Akten der gebeutelten Kanzlei.


  Diesmal machten Landon und Parker Clausen keine Spielchen mit dem Anwaltsgeheimnis. Freeman hatte ihnen bereits volle Vertraulichkeit zugesagt, plus eine Firewall bei der Polizei, die ihre sämtlichen Angaben über ihre Klienten vor anderen Behörden sowie der Staatsanwaltschaft schützen würde, und sie erneuerte diese Zusage. Sie hatten keine andere Wahl, als ihr zu vertrauen.


  Nach den Vernehmungen hatten Landon und Parker fünf Minuten. Parker war niedergeschlagen, seine Worte kamen zögernd. »Wenn du die Kanzlei verlassen möchtest, kann ich dir nicht böse sein. Aber… ich glaube nicht, dass das die Lösung ist. Wenn wirklich einer hinter uns her ist, wird eine Kündigung nichts daran ändern.«


  Parker rieb sich aufseufzend über das Gesicht. Wenn es irgendwo einen Mann gab, der offensichtlich überfordert war, dann war es Parker Clausen.


  Aber welche Wahl hatte er? Jetzt war er der Geschäftsführer der Kanzlei, ob er wollte oder nicht.


  »Wenn ich das in einem Roman bringen würde«, murmelte er, »würden alle sagen: ›So was gibt’s nicht.‹«


  Seine Romane waren das Letzte, woran Landon gerade dachte.


  Parker blickte nach unten, seine Füße schabten über den Boden. »Wenn du bleibst, mach ich dich zu einem vollen Partner.« Er sah Landon fest an. »Über die Einzelheiten müssen wir uns noch unterhalten, aber ich geh jedenfalls nicht woanders hin, ich bleibe. Und wenn du auch bleibst, ich meine, wenn du das willst, wär mir’s gerade recht.«


  Es war keine tolle Motivationsrede, aber Landon hatte schon Schlimmeres gehört. Er wusste, dass er keine große Wahl hatte. Die Gefahr, in der sie beide schwebten, einfach abschütteln, war ganz offensichtlich nicht möglich.


  Irgendwo gab es jemand, der glaubte, dass die McNaughten-&-Clay-Anwälte etwas wussten, was nicht herauskommen durfte, und wenn Landon aus der Kanzlei ausschied, würde er dieses Wissen eben mitnehmen. »Ich hab nicht vor zu gehen«, sagte er.


  Als er gegen siebenUhr am Samstagmorgen endlich in seine Wohnung zurückkehrte, war er halb starr vor Trauer und erschöpft von Freemans Fragen. Kerri schlug vor, sich noch auszusprechen, aber er winkte ab.


  Landon ging ins Schlafzimmer und legte sich in den Shorts und dem T-Shirt, die er die ganze Nacht getragen hatte, auf das Bett. Kerri gab ihm einen Kuss auf die Wange und breitete eine Decke über ihn. Dann knipste sie das Licht aus und sorgte dafür, dass Maddie und Simba nicht ins Schlafzimmer gingen.


  Doch nach mindestens zwei Tassen Kaffee und ein oder zwei Diätcolas in dieser langen Nacht wollte Landons Körper nicht viel von Schlaf wissen. Immer wieder wachte er auf, sein Körper unruhig, seine Seele schwindlig vor Trauer. Sein Leben war zum Albtraum geworden.
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  Als die Nachricht von der Explosion Manassas erreichte, überprüfte Sean Phoenix sofort seine Quellen und ergriff die nötigen Maßnahmen. Sean hasste Überraschungen. Er zitierte seinen besten Agenten– Daken Antonov, auch der Wolf genannt– in sein Büro, informierte ihn über die Situation und gab ihm zwei Anweisungen: »Finde raus, wer diese Bombe in das Flugzeug geschmuggelt hat, und sorg dafür, dass Kerri Reed nichts passiert.«


  Der Wolf erinnerte Sean daran, dass er bereits mehrere andere sehr dringende Aufträge hatte.


  »Die können andere Agenten übernehmen«, erwiderte Sean. »Hier brauch ich dich.«


  Sean setzte sich mit Parker Clausen in Verbindung. Die Polizei hatte den verbleibenden Anwälten zwar sofortigen Rund-um-die-Uhr-Personenschutz zugesagt, konnte aber nicht garantieren, wie lange dies möglich wäre. Sean informierte Parker, dass Antonov sich um die Familie Reed kümmern würde, und bot ihm selbst einen anderen seiner besten Agentenan. Die beiden Agenten würden ihren Auftrag auf unbestimmte Zeit wahrnehmen. Parker dankte ihm und versprach, Landon von dem Angebot zu unterrichten.
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  Die Trauerfeier für Brent Benedict fand am Dienstag statt, aber es fehlte ihr die Heimeligkeit, die Harry McNaughtens Feier ausgezeichnet hatte. Stacy Benedict war anwesend und ließ es Landon fast übel werden. Sie saß in der ersten Reihe, ihr Taschentuch ständig an den Augen, und Landon war sicher, dass die Tränen sogar echt waren. Ihre exorbitanten Unterhaltszahlungsforderungen und ihr brennendes Verlangen, das Leben ihres Ex zu ruinieren, waren am vergangenen Freitagabend in Flammen aufgegangen.


  Die Feier fand in einer Kirche statt, aber sie war kalt und förmlich. Der Pastor ließ sich mit Plattitüden darüber aus, welch ein guter Mensch Brent gewesen war und dass »Gottes Wege verschlungen« seien. Landon kam seine Rede wie ein Sammelsurium von Klischees vor, das keinem der Anwesenden die Trauer erträglicher machte. Oder Landons Rachegelüste gegen die Mörder minderte. Er blickte unwillkürlich in die Runde; war vielleicht jemand hier, der Brent heimlich den Tod gewünscht hatte?


  Die große Überraschung des Tages war, dass Brent früher einmal zu den SEALs gehört hatte, der Spezialkommandoeinheit der US-Marine– zum Team 8, das am Marinestützpunkt Little Creek in Virginia Beach stationiert war. Wie viele andere Ex-SEALs hatte er nie viel Aufhebens darum gemacht und den Leuten lediglich erzählt, dass er Marinepilot gewesen war. Doch jetzt nahmen seine ehemaligen Kameraden an der Trauerfeier teil und folgten dem Leichenwagen zum Grab. Brent erhielt 21 Schuss Salut und die Flaggenzeremonie. Darauf schrien seine Kameraden im Chor: »Hurra, Brent Benedict!« Es folgte ein Augenblick der Stille, dann spielte ein einsamer Trompeter den Zapfenstreich. Landon lief es den Rücken hinunter; als er den Friedhof verließ, war seine Bewunderung für seinen ehemaligen Kanzleigeschäftsführer um einiges gestiegen.


  Die Trauerfeier für Rachel Strach war am Mittwoch, doch sie fand in ihrem Heimatort in Mississippi statt, und Landon war klar, dass er nicht an ihr teilnehmen konnte; das hätte Kerri nie im Leben verstanden.


  Landon und Kerri waren dankbar für den Polizeischutz und den Einsatz von Daken Antonov. Zuerst war Landon skeptisch gewesen, was Antonov betraf. »Das ist doch der Mann, der diesen sudanesischen Beamten umgelegt hat«, sagte er. Doch Kerri sah das anders. Sie wusste mittlerweile genug über Cipher Inc., um Sean Phoenix auch hier zu vertrauen. »Ist Antonov nicht genau der Mann, den wir jetzt als Verbündeten brauchen?« Und sie erinnerte Landon daran, dass die Polizei ja in erster Linie ihn bewachte. »Aber was ist mit mir?«, fragte sie. »Und Maddie?«


  Nach einem langen Telefonat mit Sean Phoenix und nachdem er den Wolf persönlich kennengelernt und einiges über seine Ausbildung gehört hatte, gab Landon schließlich seinen Segen zu Antonovs Einsatz. Die Polizei schien über diese Verstärkung nicht begeistert zu sein, aber es war Landons gutes Recht, seine Familie so zu beschützen, wie er es für nötig hielt.


  Die Berichterstattung in den Medien war erstaunlich zurückhaltend. Niemand war sicher, dass der Tod von Harry McNaughten, von Rachel Strach und von Brent Benedict miteinander zusammenhingen. Doch die Polizei ging weiterhin davon aus, dass es sich nicht um einen Zufall handelte. Die Spekulationen über die Motive der Mörder wurden ein heißes Thema in den Fernsehnachrichten, und das von der Kanzlei-Webseite heruntergeladene Glamourfoto, auf dem Rachel über ihre Schulter blickte, steigerte das allgemeine Interesse noch.


  In den ersten Tagen nach der Explosion der Cessna kampierte eine Handvoll Reporter auf dem McNaughten-&-Clay-Parkplatz, die Landon und Parker Clausen jedes Mal, wenn sie erschienen, höflich ihre Fragen stellten. Aber dies war nicht der Fall O. J. Simpson, und schon am Mittwoch hatten die Reporter Besseres zu tun.


  Das war der Mittwochmorgen. Am Mittwochabend brachte Kerri ihre Story über den Bestechungsskandal beim Pharmakonzern Universal Labs. Aufgrund ebenso zuverlässiger wie vertraulicher Quellen konnte sie mehrere involvierte Personen bei Universal Labs mit Namen nennen, ja sogar den zweiten Mann in der Arzneimittelzulassungsbehörde FDA, der angeblich von dem Skandal wusste und bewusst ein Auge zugedrückt hatte. Der Report kam erstmals in den 18-Uhr-Nachrichten; noch vor Mitternacht war er der Hit geworden, über den ganz Amerika sprach.


  In jeder anderen Woche wäre dies im Hause Reed ein großer Grund zum Feiern gewesen. Aber Landon ließ die Story kalt. Er sah sich die Sendung natürlich an und sagte Kerri, wie stolz er auf ihre Arbeit war. Aber alles, was ihm nicht half, Rachels Mörder zu finden, war ihm im Augenblick nicht wirklich wichtig.


  Gar nicht kalt ließ die Story den Unterstaatsanwalt von Ost-Virginia, der binnen 24 Stunden Kerris Zwangsvorladung anordnete, damit sie die Namen ihrer Quellen preisgab. Es war die Art Fall, nach der jeder Staatsanwalt sich die Finger leckte– ein Prozess gegen einen hohen Namen aus der Regierungsbürokratie sowie gegen Personen aus der Führungsetage einer unbeliebten Pharmafirma. Aber ohne die Namen von Kerris Quellen konnte der Prozess nicht starten. Und so fand sich Kerri am Donnerstag in einer hastig einberufenen Krisensitzung mit dem Intendanten und den Rechtsanwälten des Senders wieder, in der versucht werden sollte, eine Lösung zu finden.


  Als sie spät am Abend endlich wieder nach Hause kam, kochte sie. Der Intendant und die Anwälte standen nicht zu ihr. Nach der Gesetzgebung in Virginia hatten Reporter grundsätzlich das Recht, ihre Quellen zu schützen. Doch dieses Recht hatte zurückzustehen, wenn ein Staatsanwalt keine alternativen Möglichkeiten sah, an die gleiche Information heranzukommen. Die Anwälte des Senders stimmten dem in diesem Fall zu.


  »Das ist genau der Grund, warum man solche Storys in der Provinz nicht bringen kann«, sagte Kerri, als sie Landon ihr Leid klagte. »Da hat keiner den Mumm, seine Quellen zu schützen. Da lernst du im Studium vier Jahre lang, wie wichtig die Berufsethik ist und dass man seine Vertraulichkeitszusagen einhalten muss, und wenn’s dann ernst wird, knickt dein Arbeitgeber ein, wenn die erste E-Mail kommt.«


  Landon sah ihr zu, wie sie hin und her durch die Küche marschierte, während er an der Theke lehnte und Fischcracker knabberte. Wenn Landon nervös war, musste er etwas essen. Kerri nicht; er hatte in den letzten Wochen schon bemerkt, dass ihre Wangen hohler wurden und ihre Augen tiefer zu liegen schienen. »Und was willst du jetzt machen?«, fragte er.


  »Auf keinen Fall meine Quellen preisgeben!«


  »Wissen deine Chefs, wer diese Quellen sind?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wären diese Anwälte bereit, dich vor Gericht zu verteidigen, wenn du die Quellen nicht nennst?«


  Kerri schüttelte den Kopf und schnaubte. »Ich glaub, die sind noch nie vor Gericht gewesen; die sitzen nur rum und haben Angst davor, was alles passieren könnte, wenn es je ernst würde.«


  Landon liebte seine Frau, aber er wusste auch, wie stur sie sein konnte. »Du kannst dich nicht selbst vor Gericht vertreten, Schatz.« So, jetzt hatte jemand es ihr gesagt.


  »Ich weiß. Darum hab ich ja dich geheiratet.«


  »Sehr lustig.«


  »Das meine ich ernst.«


  Landon lehnte sich zurück und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich kenn mich in dieser Thematik nicht aus. Erstens wär das vor einem Bundesgericht, und über die Pressefreiheit…«


  »Über Pressefreiheit und vertrauliche Quellen kann ich dich aufklären.« Sie blieb neben ihm stehen. »Und Gericht ist ja wohl Gericht, egal, ob Bund oder Einzelstaat.«


  Er runzelte die Stirn. Sein eigener Anwalt zu sein, war nie klug. Schlimmer war nur, wenn man vor Gericht seine Ehefrau vertrat.


  »Kerri, das ist ’ne größere Sache. Ich kann nicht einfach da reinspazieren und…«


  »Schön, dann mach ich das halt selbst.«


  »Du kannst nicht…«


  »Landon, du hast gerade gesagt, du willst das nicht, und die Juristen im Sender haben die Hosen voll. Dann muss ich das doch selbst machen, oder?«


  »Mach dich nicht lächerlich. Wir nehmen uns einen Anwalt von unserem Ersparten.«


  »Hast du dir die letzten Kontoauszüge angeguckt?«


  Landon atmete frustriert aus. Auf das hier konnte er verzichten. Aber auch darauf, seine Frau im Gefängnis besuchen zu müssen. Er hatte die Geschichten über andere Reporter gehört, die ihre Quellen nicht hatten preisgeben wollen. Einige waren monatelang in Haft gewesen, und Kerri hatte mit ihrer Hartnäckigkeit das Zeug dazu, hier den Weltrekord einzustellen.


  »Wer sind deine Quellen?«, fragte Landon.


  Kerri beäugte ihn neugierig. Aha, er fing an anzubeißen. »Das kann ich niemand sagen, darum geht es doch.«


  »Möchtest du, dass ich dich vertrete, oder nicht?«


  »Ich denke, darüber haben wir gerade gesprochen.«


  »Dann sag mir, wer deine Quellen sind.«


  »Wenn ich das mache und ins Gefängnis komme– wer garantiert mir, dass du sie nicht preisgibst?«


  »Gute Frage. Du musst mir halt vertrauen.«


  Seine Worte waren ihm herausgerutscht, aber sobald sie draußen waren, begriff er, was sie bedeuteten. Du musst mir vertrauen. Diese Worte hatte er seit dem Abend, an dem Kerri die Fotos auf das Bett gelegt hatte, nicht mehr ausgesprochen.


  Sie trat zu ihm und legte ihre Hände auf seine Arme. »Ich vertraue dir«, sagte sie leise. Der Blick in ihren Augen war derselbe wie damals, als sie ihr Ehegelübde ausgetauscht hatten. »Aber das kann ich dir nicht im Ernst zumuten. Ich möchte nicht, dass du wählen musst, ob du meinen Prinzipien treu bleibst oder mich ins Gefängnis gehen lässt. Ich brauche deine Hilfe, Landon, aber betteln werde ich nicht. Und ich kann meine Quellen nicht offenlegen.«


  Seine Anwaltsinstinkte sagten ihm, dass er verrückt war. Es gab so vieles, was schiefgehen konnte. Er konnte verlieren und sich obendrein lächerlich machen. Oder Kerri landete hinter Gittern, und er wäre schuld.


  Aber seine Ehemanninstinkte sagten ihm etwas anderes. Er musste es machen. Sie waren immer füreinander da gewesen. In Krisen standen sie zusammen. Wie oft hatte sie ihm schon den Rücken gedeckt? Jetzt war er an der Reihe.


  »Lass mich ein paar Recherchen machen«, sagte er. »Und falls ich dann beschließe, deinen Fall zu übernehmen, können wir über mein Honorar reden.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. War das die Anzahlung?


  »Wenn du erwartest, dass du mit einem Kuss aus diesem Frosch einen Experten in Sachen Pressefreiheit machen kannst, überleg dir besser einen Plan B.«


  Kerri lächelte. Es war ihr erstes Lächeln, seit sie die Fotos von ihm und Rachel gesehen hatte. »Der Plan B bist du«, sagte sie.
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  Am Morgen von Kerris Gerichtstermin fuhr Landon Maddie wie immer in ihre Kindertagesstätte. Heute kam Kerri mit. An der Tür der Kita umarmte sie Maddie und hielt sie fest, bis das Kind zappelig wurde. Kerri ließ Maddie widerstrebend los. »Viel Spaß«, rief sie ihr hinterher. »Sei schön brav.«


  Maddie drehte sich um und sah kurz zurück. »Keine Bange, Mama.« Dann verschwand sie um die Ecke.


  Kerri ging schweigend zurück zum Auto. Ihre Augen waren feucht, und sie hielt Landons Hand. Er hätte sie gerne getröstet, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Außerdem war er wahrscheinlich noch nervöser als sie.


  [image: Ornament]


  Wie es sich für Neulinge gehört, kamen Landon und Kerri eine halbe Stunde zu früh am Gericht an. Vor dem großen Steingebäude stand die Parade der Fernsehübertragungswagen, doch die Reporter ließen die beiden in Ruhe und schoben ihnen nicht die üblichen Mikrofone unter die Nase; Kerri war schließlich eine von ihnen, die heute um ihr Recht kämpfte, vertrauliche Quellen zu schützen.


  »Haben Sie uns etwas zu sagen, Kerri?«


  Sie schüttelte ihren Kopf.


  »Viel Glück«, sagte jemand.


  Der Gerichtssaal war riesig, so recht dazu gebaut, sich klein vorzukommen. Hohe Deckengewölbe, Marmorverzierungen und auf jeder Seite fünfzehn Bankreihen. Landon setzte sich in die erste Reihe neben Kerri und ging noch einmal seine Aufzeichnungen durch.


  Das Warten war immer das Schwerste.


  Zehn Minuten vor dem Termin trat der Unterstaatsanwalt in den Saal. Er richtete sich am Anklagetisch häuslich ein und kam dann nach vorne, um Landon fest die Hand zu schütteln. »Mitchell Taylor«, sagte er.


  »Landon Reed. Sehr erfreut.«


  Mitchell hatte den Ruf, ein geradliniger, begabter Jurist zu sein, der bei diversen Mordprozessen seine Erfahrungen gesammelt hatte. Er sah wie ein Marinesoldat aus in seinem dunkelblauen Anzug und sehr kurz geschnittenen Haar.


  Auch seine Haltung– Kopf unnatürlich hoch, Kinn nach vorne springend– war die eines Soldaten. Der Mann war mit dem Gesetz im Blut geboren worden! Für ihn war alles entweder schwarz oder weiß, Bösewicht oder Engel.


  »Es tut mir leid, Ihrer Frau das zumuten zu müssen«, sagte Mitchell. Nanu, das hatte Landon nicht erwartet. »Aber wenn ihre Story stimmt, handelt es sich um echt schwere Straftaten, und meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass die Täter ihre Strafe bekommen.«


  »Und meine Aufgabe ist«, sagte Landon, »dafür zu sorgen, dass meine Frau heute Abend wieder zu Hause sein kann.«
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  Richter Lincoln Greer amtierte normalerweise als Bundesrichter in Richmond, aber hatte diese Verhandlung in Norfolk übertragen bekommen, weil die Richter vor Ort entweder Interessenskonflikte oder bereits andere Termine hatten. Greer war 1981 von Präsident Carter zum Bundesrichter ernannt worden, hatte 2008 das Rentenalter erreicht, das Richtern in seinem Bundesstaat erlaubte, in Teilzeit weiterzuarbeiten, und zeigte keinerlei Anzeichen, es langsamer angehen zu lassen. Er war ein untersetzter Mann mit ovalem, bis auf ein paar graue Stellen kahlem Schädel, der seit fünfzehn Jahren dieselbe Bifokalbrille trug und genauso drahtig war wie das Gestell der Brille.


  Seine ständig nach vorn gebeugte Haltung am Richtertisch hatte seiner Wirbelsäule die Form eines Fragezeichens gegeben. Er war genau das, was man von einem Bundesrichter in den USA erwartete: geduldig, fest, fair und resolut.


  »Ich habe Mr Taylors Antrag und den beigelegten Schriftsatz studiert«, begann er. »Mr Reed, ich glaube, ich habe noch nicht das Vergnügen gehabt, Sie kennenzulernen.«


  Landon erhob sich. »Das liegt sicher daran, dass ich noch nie in einem Bundesgericht war.«


  »Also, wir beißen nicht«, sagte Greer. »Wir arbeiten halt gerne rationell und kommen zügig zur Sache.«


  »Ich verstehe.« Landon setzte sich wieder.


  Mitchell Taylor ergriff das Wort. Seine Argumentation war so präzise wie die Bügelfalten seiner Hose. Wenn Mrs Reed glaubwürdig war (was zu bezweifeln Mitchell keinen Grund sah), hatte sie einen Korruptionsskandal auf höchster Ebene sowohl in einem führenden Pharmakonzern als auch in der Bundesverwaltung aufgedeckt. Es ging um eine Verabredung zu Straftaten, an der Firmen und Ärzte beteiligt waren und die in diesem Augenblick Patienten Schaden zufügte. Es war ein atemberaubender journalistischer Coup.


  Jetzt hatte er zu ermitteln, ob diese Anschuldigungen zutreffend waren. Und dazu brauchte er die Namen von Mrs Reeds Quellen.


  »Wie Euer Ehren wissen, können Zeugen eingeschüchtert werden. Sie können sich plötzlich nicht mehr erinnern oder sehen die Dinge anders, und Fakten, die völlig klar schienen, sind auf einmal nicht mehr klar. Wenn das, was Mrs Reed sagt, wahr ist, könnten mehrere sehr mächtige Männer und Frauen für lange Zeit hinter Gitter kommen. Vielleicht sind sie bereits dabei, Mrs Reeds Quellen zu bearbeiten, damit diese ihre Aussagen ändern oder vergessen. Meine größte Angst ist– und dieses Gericht wird sie sicher teilen–, dass einige ihrer vertraulichen Quellen plötzlich ›verschwinden‹ könnten, da sie nicht polizeilich beschützt wurden. Dergleichen geschieht bekanntlich immer wieder.«


  »So etwas passiert in der Drogenszene und in Bandenkriegen«, unterbrach ihn Richter Greer. »Aber haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, dass Führungskräfte von Universal Labs oder der FDA Zeugen unter Druck gesetzt haben?«


  Das war ein vorzügliche Frage, fand Landon. Doch Mitchell ließ sich nicht beirren. »Vor diesem Medienbericht hatten wir keinerlei Hinweise darauf, dass leitende Personen bei Universal Labs oder der FDA in die illegale Vermarktung von Medikamenten oder die Bestechung von Ärzten verwickelt waren. Meine Erfahrung ist, dass Menschen, die mit dem Rücken zur Wand stehen, zu allem fähig sind. Und selbst wenn den Zeugen keine Gefahr droht, ist es meine Aufgabe, Verbrechen zu verfolgen. Laut Gesetz sind wir berechtigt, uns von Mrs Reed die Namen ihrer Quellen mitteilen zu lassen, wenn es keine anderen Möglichkeiten gibt, sie zu ermitteln. Und glauben Sie mir, Euer Ehren, wenn es diese Möglichkeiten gäbe, würde ich sie nutzen.«


  Mitchell nannte eine ganze Liste von Fällen, die seine Position stützten, und beantwortete etwa eine halbe Stunde lang Fragen des Richters. Der Richter hatte sämtliche in Mitchells Schriftsatz erwähnten Fälle studiert und stellte ihm detaillierte Fragen über sie. Nein, das hier war kein Dorfgericht.


  Mitchell schlug sich wacker. Er hatte die Fälle in einem kleinen Ordner systematisch zusammengestellt und schien jeden auswendig zu kennen. Mehrere Male korrigierte er sogar den Richter zu Details des Pressefreiheitartikels in der US-Verfassung.


  Nach einer Viertelstunde verstand Landon nur noch Bahnhof.
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  Als er an der Reihe war, auf das Podium zu treten, nahm Landon seinen vollgekritzelten gelben Notizblock in die Hand sowie sein iPad, auf dem sich Kopien der fünf wichtigsten ähnlichen Fälle befanden, die er am vergangenen Abend studiert hatte. Er kam sich plötzlich jämmerlich unvorbereitet vor.


  Er begann sein Plädoyer mit einer kleinen Rede über die Bedeutung des Ersten Zusatzartikels zur amerikanischen Verfassung, der dem Schutz der Pressefreiheit gewidmet war, doch Richter Greer unterbrach ihn: »Was wäre, wenn Ihre Klientin den einzigen Zeugen der Vergewaltigung eines zehn Jahre alten Mädchens interviewte und diese Story dann im Rundfunk brächte? Was, wenn dieser Zeuge nicht in die Sache hineingezogen werden wollte und Ihre Klientin ihm die Geheimhaltung seiner Person zusicherte? Würden Sie dann genauso argumentieren?«


  Landon dachte kurz nach. »Nein. Weil meine Klientin so etwas nicht machen würde. Wir haben selbst eine fünfjährige Tochter.«


  Greer lächelte schief. »Aber im Prinzip ist es doch der gleiche Fall, oder? Muss das Recht einer Reporterin auf den Schutz vertraulicher Quellen nicht hintanstehen, wenn es der Staatsgewalt möglich sein soll, ernste Straftaten zu verfolgen?«


  Landon wusste, dass die Gesetzeslage so aussah. Und ob er nun fünf Fälle dabei hatte oder fünfzig, das Fazit war immer dasselbe: Ein Reporter hatte nur ein bedingtes Recht, seine Quellen zu schützen. Er verlor dieses Recht in dem Augenblick, in dem diese Quellen Zeugen eines Verbrechens waren und die Staatsgewalt dieses Verbrechen ohne deren Mitwirkung nicht nachweisen konnte.


  »In bestimmten Fällen, Euer Ehren, stimmt das– aber nur dann, wenn die Staatsanwaltschaft zuvor alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hat, an diese Information heranzukommen. Ich möchte Mr Taylor nicht zu nahe treten, aber er hat diese Möglichkeiten nicht genutzt. Er hat ja das ganze Arsenal der amerikanischen Obrigkeit zur Verfügung: Zwangsvorladungen, Durchsuchungsbefehle, Abhörmaßnahmen. Er weiß exakt, um welche Firma und um welche FDA-Beamte es sich handelt, aber anstatt seine eigenen Ermittlungen zu starten, möchte er sich die meiner Frau zunutze machen.


  Euer Ehren, ich halte dieses Vorgehen für falsch, und das aus mehreren Gründen. Es führt nicht nur zu faulen Staatsanwälten, sondern auch dazu, dass sich künftig für Enthüllungsjournalisten keine Quellen mehr finden. Ich meine, Mr Taylor sollte ernsthaft versuchen, eigene Ermittlungen anzustellen, bevor er auf meine Frau zurückgreift.


  Das Einzige, was meine Frau über behördliche Ermittlungen weiß, hat sie bei ihren Besuchen bei mir im Gefängnis gelernt. Wenn sie mit diesem begrenzten Wissen an diese Story kommen konnte, wird Mr Taylor das doch auch schaffen, wenn er sich ein paar Wochen echt Mühe gibt.«


  Das Geplänkel zwischen Landon und Richter Greer ging noch 45 Minuten weiter, aber das Bonbon für die Journalisten hatte Landon schon geliefert: »Das Einzige, was meine Frau über behördliche Ermittlungen weiß, hat sie bei ihren Besuchen bei mir im Gefängnis gelernt.« Sämtliche Reporter im Gerichtssaal notierten sich den Satz mehr oder weniger wörtlich.


  Richter Greer fand Landons Argumentation überzeugend und lehnte den Antrag auf Offenlegung von Kerris Quellen ab. Er sagte Kerri, dass er ihre Entscheidung, eine Story zu bringen, die auf vertraulichen, ungenannten Quellen basierte, nicht richtig fand, aber dass die Verfassung und die Rechtsprechung ihm keine große Wahl ließen. »Mr Taylor, Sie werden Ihre Ermittlungen bis auf Weiteres ohne Mrs Reeds Hilfe vornehmen müssen. Wenn Sie so nicht weiterkommen und erneut die gerichtliche Offenlegung ihrer Quellen beantragen– diesmal als letztes Mittel und nicht als erster Schritt–, könnte das Ergebnis anders aussehen.«


  An diesem eher ruhigen Nachrichtentag war dieses Urteil ein gefundenes Fressen für die Medien. Kerri und Landon waren zwar für Interviews nicht zu haben, aber das Video von den beiden, wie sie Händchen haltend das Gerichtsgebäude verließen, hatte seine Reize. Die Story hatte ja so viele Aspekte: Landons Kanzlei stand unter Beschuss. Seine Frau hatte ihre Zukunft in die Hände ihres Ehemannes gelegt, der ein frischgebackener Rechtsanwalt war. Ein künftiger Staranwalt und ein aufgehender Medienstern unter dem Dach derselben Familie! Und mehr noch: Der Staranwalt war ein ehemaliger Straftäter, der Gott und den Pfad der Tugend gefunden hatte!


  Die TV-Moderatoren waren begeistert. Die Konservativen im Lande waren entsetzt über den Richter, der vor einer Vertreterin der verhassten Mainstream-Medien eingeknickt war, sodass eine organisierte Verbrecherbande weiter die Menschen vergiften konnte. Und besagte Medien waren stolz auf den Mut, den hier eine der Ihren gezeigt hatte. War es nicht die Pressefreiheit, die Amerika groß gemacht hatte? Wenn Kerri diese Quellen gefunden hatte, warum konnte Mitchell Taylor das nicht auch?


  Während ihre Namen durch den Äther schwirrten, zogen Landon und Kerri sich in ihr Heim und ihre Burg zurück und kappten die Verbindungen zur Außenwelt. Kein Internet. Kein Fernsehen. Keine Telefonate. Sie steckten Maddie früher als sonst ins Bett und igelten sich für den Abend ein, in der heimlichen Hoffnung, dass bald in Washington oder dem Nahen Osten oder Hollywood etwas Sensationelleres passieren würde, was die kollektive Neugierde der Amerikaner auf andere Opfer lenkte.
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  Am Samstagabend schlief Landon ein, während er Maddie ihre Gutenachtgeschichte vorlas. Gegen Mitternacht kam Kerri, die auf dem Sofa eingeschlafen war, schlaftrunken in Maddies Zimmer und weckte Landon. »Komm, wir gehen ins Bett.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Landon reagierte, so fest hatte er geschlafen. Er fühlte sich, als ob sein Körper eine Tonne wog. »Okay.«


  Doch Simba hatte andere Pläne. Er vollführte seinen kleinen Ich-muss-sofort-raus!-Tanz– Landon hatte Lust, ihn auf den Mond zu schießen. »Wann ist er das letzte Mal raus?«, fragte er.


  »Nach dem Abendessen.« Kerri rieb sich die Augen, inbrünstig hoffend, dass Landon den Hund ausführen würde. Doch Landon wollte sich nicht kampflos geschlagen geben.


  »Der Hund gehört zu meinem Honorar«, sagte er.


  »Das hab ich dir gestern Abend gezahlt.«


  »Gerade oder ungerade?«


  »Du bist an der Reihe.«


  Landon gab schließlich nach, nahm Simba an die Leine, schnappte sich einen Entsorgungsplastikbeutel und zog los. In der Tür drehte er sich um und verschoss seine letzte Munition: »Der Hund war nicht meine Idee.« Kerri antwortete nicht.


  Wie immer musste Simba zunächst genau den richtigen Ort für seine Verrichtung finden, was seine Zeit brauchte. Die kühle Nachtluft machte Landon etwas wacher und ließ ihn bibbern. Er winkte dem Polizisten zu, der ein paar Meter entfernt in seinem Wagen saß. Brent und Rachel waren jetzt seit acht Tagen tot, und Landon fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Stadt den Polizeischutz beendete und er und Kerri auf sich allein gestellt waren.


  Als er zurückkam und sich die Zähne putzte, war Kerri schon fest eingeschlafen. Landon, der schon ein paar Stunden Schlaf hinter sich hatte, konnte nicht einschlafen. Nachdem er an die zwanzig Minuten die Zimmerdecke angestarrt hatte, beschloss er, aufzustehen und sein iPad wieder hochzufahren.


  Er setzte sich an den Küchentisch und las die gestrigen Medienberichte über die Gerichtsverhandlung. Die meisten waren positiv. Die eingegangenen Kommentare nicht. Ein Kommentarschreiber nach dem anderen ereiferte sich über die elenden Rechtsanwälte und Reporter. Und darüber, dass ein verurteilter Straftäter den Anwaltsberuf ausüben durfte.


  Simba hörte den Lärm zuerst und fing an, laut bellend im Kreis zu laufen. Der Lärm kam von draußen, hinter der Wohnungstür. Schreie, mehrere dumpfe Schläge. Wie ein Blitz war Simba an der Tür, als wollte er mitkämpfen. Hinter ihm kam Landon. Jetzt kam auch Kerri aus dem Schlafzimmer gestolpert, die Augen voll Schlaf, in der rechten Hand die Pistole, die sie letzte Woche gekauft hatte.


  »Hast du sie geladen?«, fragte Landon. Wegen Maddie waren sie übereingekommen, die Munition separat zu verwahren, in einer Schublade im Schlafzimmerschrank.


  »Keine Ahnung.«


  Etwas schlug heftig gegen die Wohnungstür, eine Männerstimme fluchte. Landon lugte durch den Türspion. Jetzt war Kerri hinter ihm und reichte ihm die Waffe. Maddie war in ihrem Zimmer aufgewacht und rief nach ihrer Mama.


  Der Polizist, den Landon gesehen hatte, als er Simba ausführte, stand ein paar Schritte entfernt, seine Pistole auf zwei Männer auf dem Boden vor der Tür gerichtet.


  »Was ist da draußen los?«, rief Landon.


  »Hände hoch, aber flott!«, schrie der Polizist.


  Am Ende des Flurs stand die heulende Maddie. »Kümmer dich um Maddie«, sagte Landon zu Kerri. Er schrie Simba an, der ungerührt weiterbellte.


  »Okay, Sie können raus!«, rief der Beamte draußen. Landon öffnete die Tür einen Spalt, ohne die Türkette zu lösen, und starrte ungläubig auf die Szene vor ihm. Er ließ seine Pistole sinken, schloss die Tür wieder und löste die Kette. Dann öffnete er die Tür richtig.


  »Sag dem Typ, er soll mich loslassen«, grunzte der große Mann, der auf dem Boden lag. Seine Hände waren mit Handschellen auf seinen Rücken gebunden. Der drahtige Mann über ihm, der buschige Brauen und lange Koteletten hatte, war niemand anderes als Daken Antonov. Mit seinem rechten Knie beugte er den Nacken des Großen zu Boden. Der Polizist hielt seine Pistole auf die beiden gerichtet.


  Landon zeigte auf den Großen. »Dieser Mann ist der Grund, warum ich im College-Football so oft getackelt wurde. Officer, darf ich Ihnen Mr Billy Thurston vorstellen, den Center-Spieler der Green Bay Packers?«


  Der Polizist sah überrascht aus. Antonov löste seinen Griff.


  »So ist er im College auch immer gefoult worden«, sagte Landon.


  »Sehr lustig«, sagte Billy. »Der Mensch hat mich fast abgemurkst.«


  Der Wolf stand auf. »Dann kennen Sie diesen Mann?«, fragte er Landon.


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis alles geklärt war. Billy Thurston hatte also zu Hause in Green Bay die Fernsehnachrichten gesehen und war der Ansicht, dass sein Freund Landon Hilfe brauchte. Er beschloss, ihn mit einem Besuch zu überraschen. Als er den Polizeiwagen am Straßenrand sah, hatte er leichtsinnig entschieden, sich an ihm vorbeizuschleichen. Bevor er bei Landon anklopfen konnte, »war auf einmal dieser Typ da und hat sich von hinten auf mich gestürzt«.


  Der Wolf gab an, dass er Billy herumschleichen gesehen und keine Zeit für höfliche Fragen gehabt hatte.


  Kerri, die aufmerksam zuhörte, konnte der Versuchung nicht widerstehen, Landon kurz in die Seite zu stoßen. Hab ich dir nicht gesagt, dass der gut ist?


  Landon lud die drei Männer ein, hereinzukommen, doch der Polizist und der Wolf lehnten dankend ab; sie mussten weiter ihren Job machen.


  »Danke für alles«, sagte Landon.


  »Keine Ursache«, erwiderte der Polizist, als sei er es gewesen, der Billy Thurston gestellt hatte.


  Täuschte Landon sich, oder ging ein kurzes Lächeln über das Gesicht des Wolfs?


  [image: Ornament]


  Billy, Landon und Kerri blieben fast den ganzen Rest der Nacht auf. Die erste Stunde verbrachte Billy mit einer Mahlzeit, die ihm Kerri zubereitete, die nächsten ließ er sich von Kerri und Landon erzählen, was sie alles erlebt hatten. Er wollte Kerri und Maddie zu sich nach Green Bay holen, bis die Polizei herausfand, wer die Anwälte in Landons Kanzlei getötet hatte, aber davon wollte Kerri nichts wissen. »Landon und ich sind zusammen in die Sache reingeschlittert, also stehen wir das auch zusammen durch.«


  »Dann solltest du bald zum Supermarkt fahren«, sagte Billy. »Denn dann bleib ich hier, bis alles vorbei ist.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Landon. »Wir werden hier bestens bewacht.«


  Billy schnaubte. »Ja, von ’nem Polizisten, der mich nicht bemerkt hat, und ’nem Geheimagenten, der Glück hatte, weil ich ihn nicht zuerst gesehen hab. Und wer kümmert sich um Maddie und Kerri, wenn ihr drei nicht zusammen seid?«


  Dafür hatten sie im Augenblick zwei Polizisten aus Virginia Beach und den Wolf. Doch Landon wusste nicht, wie lange die Polizei die ganze Familie beschützen konnte. Ein Zweieinhalb-Zentner-Football-Profi im Haus konnte nicht schaden, und es war gerade keine Spielsaison.


  »Wir könnten ’ne Luftmatratze in mein Arbeitszimmer legen«, sagte Landon. »Oder vielleicht passt du auch auf das Wohnzimmersofa.«


  Billy grinste. »Ich steh hinter dir. Wie in alten Tagen.«


  »Das ist es ja, was mir Sorgen macht«, sagte Landon.
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  Landon wünschte sich sehnlichst, dass sich sein Leben wieder in einigermaßen normalen Bahnen bewegen würde, aber da machte die Woche, die mit dem 13. Mai begann, nicht mit. Am Montag reichte die einzige Assistentin der Kanzlei, die freundliche Janaya Young, nicht ohne Tränen ihre Kündigung ein. Sie dankte Parker und Landon wortreich und sagte ihnen, wie viel die Kanzlei ihr bedeutet hatte. Aber sie hatte Zwillinge, deren Vater sich nicht blicken ließ, und musste sich jetzt um ihre Familie kümmern.


  Parker und Landon sagten, dass sie sie gut verstehen konnten. Parker bot ihr sogar eine Abfindung in Höhe von sechs Monatsgehältern an. »Wir können dir das nicht auf einmal zahlen«, sagte er, »das lässt unsere Liquidität gerade nicht zu. Aber ich lass dich das nächste halbe Jahr auf unserer Gehaltsliste, sodass du jede zweite Woche einen Gehaltsscheck kriegst, gerade so, als ob du noch hier wärst.«


  Landon war noch nie stolzer auf seinen Partner gewesen.


  Die Untersuchungen zum Tod von Harry McNaughten, Brent und Rachel kamen nach wie vor nicht voran. Bei der Explosion der Cessna hatte das FBI sich eingeschaltet, doch für Harry McNaughten war nach wie vor Detective Freeman zuständig, die jetzt praktisch in der Kanzlei wohnte.Das Gericht hatte ihr einen Sonderermittler aus einem anderen Zuständigkeitsbereich zur Seite gestellt, womit die Staatsanwaltschaft Virginia Beach keinen Zugriff auf sensible Informationen hatte.


  Freeman hatte das Obergeschoss in ihr privates Einsatzzentrum verwandelt. Den ganzen Tag ging sie Akten durch und rief Landon durch den Flur Fragen zu. Es war irgendwie unwirklich. Eine Kripobeamtin aus Virginia Beach mitten in der Kanzlei, mit freiem Zugang zu sämtlichen Akten, die Landon Anweisungen und Fragen zuschrie, wie es früher Harry getan hatte. Landon musste der einzige Strafverteidiger der Welt mit einem solchen Arbeitsplatz sein…


  Auch in seiner Wohnung hatte sich einiges verändert. Hier hatte Billy Thurston sich häuslich eingerichtet, der den Großteil der Nächte auf dem Sofa verbrachte. Wenn Landon morgens aufstand, weckte er Billy, der dann in Landons Arbeitszimmer umzog und ein paar Stunden auf der Luftmatratze weiterschlief. Kerri war mit ihren Chefs im Clinch, weil sie ihre Entscheidung, ihre Quellen nicht preiszugeben, nicht unterstützt hatten. Sie nahm zwei Wochen Urlaub; Landon hatte den Verdacht, dass sie einfach zu Hause bei Maddie bleiben wollte.


  Am Mittwoch eröffnete Detective Freeman Landon, dass die Polizei Virginia Beach sich den 24-Stunden-Polizeischutz für seine Familie nicht mehr leisten konnte; man würde aber nachts immer wieder einmal an ihrer Wohnung vorbeifahren und so Präsenz demonstrieren. Freeman war für Landon und Parker in den Ring gestiegen und hatte sogar damit gedroht, zu kündigen, falls ihnen etwas passierte; aber das Budget der Polizei war knapp, und es gab jede Menge Bürger, die Morddrohungen erhielten. Auch wenn sie es nie offen sagte, konnte Landon sich gut vorstellen, wie man in den Führungsetagen der Polizei dachte: Also, wir können entweder für Sicherheit auf den Straßen unserer Stadt sorgen oder ein paar Anwälte rund um die Uhr bewachen. Die nächste Frage bitte.


  Billy Thurston beschloss, voll in die Bresche zu springen und sich den Reeds wie eine Klette anzuheften. Bis auf die täglichen drei Stunden Fitnesstraining in einem nahe gelegenen Sportzentrum folgte er ihnen auf Schritt und Tritt. Der Wolf war weiter in der Nähe und gab an, dass das auch noch eine Weile so bleiben würde. Er war nicht sehr gesprächig, aber Kerri und Landon beklagten sich nicht. In einem Football-Stadion war Billy Thurston gerade der richtige Nebenmann, aber um einen Serienmörder zu fassen, war der Wolf erste Wahl.


  Laut dem Wolf betrieb Cipher Inc. seine eigenen diskreten Ermittlungen in dem Fall. McNaughten & Clay war nicht nur die Kanzlei von Cipher Inc.– Sean Phoenix nahm es auch persönlich, wenn jemand »seine« Anwälte umbrachte. Außerdem schätzte er Kerris Reportagen sehr und wollte keinesfalls, dass ihrer Familie etwas zustieß. Auch wenn Kerri es nicht zugab– Landon hatte den starken Verdacht, dass es sich bei einer der vertraulichen Quellen, für die sie vor Gericht gekämpft hatte, um Sean Phoenix handelte.


  Am Donnerstag brauchte Landon eine Pause. Er war es satt, wie ein Zebra in einem Löwengehege zu leben– ständig über die Schulter zu gucken und sich bei jedem neuen Gesicht zu fragen, ob dahinter ein Gauner oder ein schlechtes Gewissen steckte. Er war es satt, sich jede Minute Sorgen um Maddie und Kerri zu machen und alle fünf Minuten unter irgendeinem Vorwand die nächste SMS an Kerri zu schicken, um zu erfahren, wie es seiner Familie ging. Er war es satt, dass die Menschen ihm mit gesenktem Blick und feierlich-leiser Stimme ihr Beileid aussprachen, gerade so, als ob er in die Psychiatrie müsste, wenn sie normal mit ihm redeten. Er bekam nicht genug Schlaf und nicht genug Bewegung. Und er wusste immer noch nicht, wer seine Kollegen umgebracht hatte und warum.


  Er rief schließlich spontan die drei Highschool-Quarterbacks an, die er trainiert hatte, und bat sie, sich am Abend an einem bestimmten Football-Platz in der Stadt einzufinden. Sie sollten so viele ihrer Offensive-Linemen mitbringen wie möglich.


  Und so stiegen am Abend Landon und Billy in Landons Wagen und holten zunächst Jake King in Chesapeake ab. Der arme Junge war so überwältigt von dem Center-Spieler der Green Bay Packers, dass er während der ganzen Fahrt fast kein Wort herausbekam. Als alle Spieler da waren, gab es eine kleine Vorstellungsrunde. Die jungen Männer starrten Billy immerzu an– der Mann war ja in der Wirklichkeit viel größer als im Fernsehen!


  Sie teilten sich in zwei Gruppen auf– Quarterbacks und Linemen. Es dauerte nicht lange, und die meisten der Linemen wünschten sich, Billy Thurston nie begegnet zu sein. Landon und seine Quarterbacks ließen es gemütlich angehen; sie übten Pässe und die richtige Beinarbeit, und Landon fragte sie über bestimmte Deckungstechniken aus. Doch die Linemen waren eine andere Geschichte.


  Billy Thurston war immer schon ein emotionaler Football-Spieler gewesen, einer von denen, die im Alltag Teddybären, aber auf dem Spielfeld reißende Tiger waren. Er begann mit Mann-zu-Mann-Blockaden und fing fast sofort an, die armen Jungen anzuschreien. Ein paar Mal, als er richtig frustriert wurde, stürzte er sich selbst in das Getümmel und zeigte, wie man es richtig machte; einen unglücklichen Spieler, der fast zwei Zentner wog, beförderte er in die Horizontale. »Du kannst nicht wie ’n Telegrafenmast rumstehen!«, brüllte er. »Du bringst ja deinen Quarterback um!«


  Landon, der fünfzig Meter entfernt stand, musste grinsen. In Billys Welt war das immer die größte aller Sünden gewesen– einen Lineman der anderen Mannschaft an den eigenen Quarterback heranlassen.


  Es dauerte nicht lange, und die Schüler fassten Tritt. Sie schrien und keuchten und feuerten einander an. »Das ist schon besser!«, brüllte Billy. »Das hört sich nach was an!«


  Als die Jungen sich so verausgabt hatten, dass sie kaum noch kriechen konnten, ließen Landon und Billy sie sich auf die Tribüne setzen. Billy hielt eine kleine Ansprache. Disziplin. Demut. Gib acht auf deinen Körper. Und vergiss nie, dass Football eine Gabe ist und keine Selbstverständlichkeit.


  Am Ende seiner Rede verteilte Billy ein paar Komplimente. Er sagte den jungen Männern, dass sie echt Potenzial hatten. Ihre Einstellung war super– ihre Blockadetechniken leider nicht. Wie wäre es, wenn sie sich in ein paar Tagen wieder zum Training trafen? Lauter nickende Köpfe; ein paar sagten: »Yes, Sir.«


  »Okay«, sagte Billy. »Dann sehen wir uns hier am Samstagmorgen um sieben wieder.«


  Was sollte Landon sagen nach diesem flammenden Appell? Aber irgendetwas musste er sagen. Er konzentrierte sich auf die Quarterbacks und sagte ihnen, dass sie nur so gut waren wie ihre Offensiv-Linemen. Wenn man sie zum Sieg beglückwünschte, sollten sie sagen: »Das waren meine Linemen.« Er fuhr fort: »Wir kriegen die Ehre, aber sie machen die eigentliche Arbeit.«


  Die meisten wussten bereits, wie es Landon gerade ging, aber er gab ihnen ein paar zusätzliche Details. Irgendjemand schien hinter den Anwälten der Kanzlei her zu sein, und als Landon dringend Hilfe gebraucht hatte, stand auf einmal Billy auf der Matte.


  Eigentlich wollte Landon den Jungs erzählen, dass einer der anderen Männer, die die Familie Reed beschützten, Billy überwältigt hatte; sie sollten eine witzige Geschichte bekommen. Aber als er anfangen wollte, brachte er es nicht fertig. Er schluckte heftig, und ein paar verlegene Sekunden lang sahen ihn alle an und warteten, bis er sich wieder gefasst hatte.


  Nein, er hatte genug gesagt. »Hört auf diesen Mann«, schloss er, auf Billy zeigend. »Denn es gibt im Leben ein paar Dinge, die wichtiger sind als Football.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  62


  Auf der Rückfahrt nach Hause war Jake mehr als gesprächig. Drei der Linemen seiner Mannschaft waren mitgekommen heute Abend. Sie waren jünger als die anderen und brachten an die fünfzig Pfund weniger auf die Waage, aber sie hatten echt gekämpft, und Billy war stolz auf sie gewesen. Jake musste es echt gutgetan haben, sich einmal auf etwas anderes zu konzentrieren als den unerbittlich heranrückenden Prozess seines Vaters.


  Als sie vor dem King'schen Haus vorfuhren, kam Elias heraus und dankte Landon und Billy. Dann fragte er Landon, ob er ihn noch kurz allein sprechen konnte. Landon sah Billy an, der die Achseln zuckte und sagte: »Ich bleib bei Jake.«


  Und so saß Landon ein paar Minuten später in Kings Arbeitszimmer. Er bat ihn um ein Handtuch, damit er mit seinem Schweiß nicht den Lederstuhl nass machte, doch Elias meinte, er habe andere Probleme. Er trug Kakihosen und ein Oberhemd.


  Die Bilder an den Wänden erinnerten Landon daran, dass die Familie King bessere Tage gesehen hatte. Man sah die obligatorischen Fotos, die Elias mit irgendwelchen juristischen Größen zeigten (darunter ein amtierender Richter am Obersten Gerichtshof der USA), aber auch Bilder von Elias und seinen Lieben. Vater, Mutter und Sohn am Strand. Elias mit einem Arm um Julia. Ein steiferes, in einem Fotostudio aufgenommenes Bild, das die drei in Bluejeans und weißen Hemden zeigte. Jake war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.


  »Das mit Brent und Rachel tut mir echt leid«, sagte Elias. »Ich habe leider bisher keine Gelegenheit gehabt, zu kondolieren.«


  »Danke«, sagte Landon.


  Elias spielte mit einem Kugelschreiber. »Ich vermisse Harry echt«, sagte er, ohne aufzublicken. »Aus mehreren Gründen– nicht zuletzt auch deswegen, weil meine gegenwärtigen Anwälte ihm nicht entfernt das Wasser reichen können.«


  Und er ging die Liste seiner Probleme mit den neuen Anwälten durch. Vor Kurzem hatten sie einen Scheinprozess abgehalten, um ihre Strategie zu prüfen. Beide Jurys hatten Elias für schuldig befunden. Sein Hauptanwalt hatte ihn vertreten, einige andere Anwälte der Kanzlei die Anklage.


  »Ich habe daraus zweierlei gelernt«, sagte Elias. »Erstens brauche ich andere Anwälte. Landon, diese Burschen haben keinen Schimmer von Gerichtsprozessen. Sie haben sich einen Namen mit prominenten Klienten gemacht, aber bei fast allen machen sie einen Deal mit der Staatsanwaltschaft, damit es nicht zum Prozess kommt. Aber bei mir kommt es zum Prozess!«


  Elias King rutschte auf seinem Stuhl herum, seine Augen wurden schmaler. »Zweitens habe ich gemerkt, dass ich im Zeugenstand eine furchtbare Figur abgebe. Als ich noch Staatsanwalt war, hab ich immer gehofft, dass die Beklagten selbst aussagen würden. Sie waren meistens leichte Beute. Aber jetzt, wo ich selbst der Beklagte bin…« Elias grinste. »Ich dachte bislang: Die anderen können dir nicht das Wasser reichen, und du hast doch die Wahrheit auf deiner Seite.« Er schüttelte stirnrunzelnd seinen Kopf. »Aber es gibt zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Der Juniorpartner, der den Staatsanwalt spielte, ließ mich wie einen Lügner dastehen, und er war noch nicht mal gut. Bei der Auswertung war meine Glaubwürdigkeit gleich null. Na ja, so ist das wohl, wenn man seine Frau betrogen hat.«


  »Ich glaube nicht, dass Harry McNaughten vorhatte, Sie in den Zeugenstand zu schicken«, sagte Landon.


  »Exakt. Aber wenn ich es nicht mache, wird die Jury denken, ich verschanze mich hinter dem Aussageverweigerungsrecht. Von einem ehemaligen Staatsanwalt erwarten die was Besseres.«


  Harry und Landon hatten darüber schon lang und breit gesprochen. Fast war er dankbar, dass diese Fragen jetzt das Problem einer anderen Kanzlei waren.


  Dann sah Elias King ihn an und sagte etwas, das Landon im Traum nicht erwartet hatte. »Am liebsten wäre es mir, wenn Sie den Fall übernehmen würden.«


  Landon erstarrte. Was hatte er da gerade gesagt?


  »Lassen Sie mich ausreden«, sagte King rasch, der Landons Gesichtsausdruck sah. »Ich habe mir das reiflich überlegt. Wir könnten gemeinsam meine Verteidigung übernehmen und uns die Arbeit aufteilen. Ich würde das Eröffnungsplädoyer halten. Das würde mir die Chance geben, direkt zur Jury zu sprechen, ohne aussagen zu müssen. Und Sie könnten einen Großteil der Zeugenvernehmung übernehmen.«


  Landon brauchte einen Moment. bis er merkte, dass es seinem Gegenüber ernst war. Der Mann bat einen frischgebackenen Anwalt, ihn vor Gericht zu vertreten! War der Druck, unter dem er stand, zu viel für ihn geworden?


  Elias fuhr fort: »Harry hat große Stücke auf Sie gehalten, und das will was heißen. Gut, Sie haben noch nicht viel Erfahrung, aber ich dafür umso mehr. Und im Augenblick sind Sie der Liebling der Medien. Ich weiß, das klingt berechnend, aber ich muss jetzt klug sein.«


  Dass King sich selbst verteidigen könnte– daran hatte Landon noch gar nicht gedacht. Aber richtig: So konnte er zu der Jury sprechen, ohne ins Kreuzverhör genommen zu werden. Aber diese Strategie konnte er doch auch mit seinen gegenwärtigen Anwälten durchziehen. Warum zu einem kompletten Anfänger wechseln?


  »Die letzten Tage habe ich mir überlegt, was Harry jetzt wohl machen würde«, sagte Elias. »Und da bin ich auf diese Idee gekommen. Er hätte etwas völlig Unkonventionelles versucht. Und er hätte auf Sie zurückgegriffen. Er hat an Sie geglaubt, Landon.«


  Es klang total verrückt, aber vielleicht war diese Idee gar nicht so schlecht. McNaughten hatte gutes Geld gemacht mit unkonventionellen, ja verrückten Ideen. Und diese Strategie würde die Medien schier süchtig auf den Prozess machen und für eine Publicity sorgen, die der Kanzlei bei anderen Fällen zugute käme.


  »Noch etwas«, fuhr Elias fort, »und da lasse ich nicht mit mir reden. Meine gegenwärtigen Anwälte haben angedeutet, dass wir die Richtung ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ am besten dadurch hinkriegen, dass wir Julia verdächtigen.« Sein Mund wurde fester. »Dazu bin ich nicht bereit. Unter keinen Umständen. Das müssen Sie wissen, wenn Sie den Fall übernehmen.«


  Diese Bedingung bereitete Landon keine Bauchschmerzen, ja er bewunderte sie. »Ich habe diese Strategie noch nie gemocht.«


  »Kann ich dann davon ausgehen, dass Sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen?«


  »Das werde ich machen«, erwiderte Landon. »Ich gebe Ihnen bis Montag Bescheid.«
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  »Deswegen bin ich ja Rechtsanwalt geworden«, sagte Landon. Kerri schüttelte ihren Kopf. Seit einer halben Stunde saßen sie schon am Küchentisch und diskutierten sich die Köpfe heiß. Keiner der beiden war bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Kerri war nicht nur dagegen, dass Landon den Fall Elias King übernahm, sie wollte nach wie vor, dass er die Kanzlei verließ. Nebenan im Wohnzimmer saß Billy Thurston vor dem Fernseher, sah sich eine Sportübertragung an und bekam jedes Wort aus der Küche mit.


  »Billy, wie siehst du das?«, fragte Kerri schließlich.


  »Meine Freunde sind dafür. Meine Freunde sind dagegen. Ich halt’s mit meinen Freunden«, erwiderte Billy, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen.


  »Das ist die Kanzlei, die mir meine Chance gegeben hat«, sagte Landon. »Jetzt kann ich zeigen, ob ich loyal bin. Ich kann die jetzt nicht im Stich lassen.«


  »Was spricht denn dagegen, dass ich diesen Sender in Washington anrufe?«, fragte Kerri. »Einfach um zu sehen, ob die Stelle noch frei ist.«


  »Für mich kommt ein Umzug nach Washington nicht infrage.«


  Kerri zog an einem losen Faden ihres Platzdeckchens. »Und unsere Familie, Landon? Ich kann nachts nicht schlafen, weil ich darüber nachgrübele, was ich ohne dich machen würde. Wenn ich ein Flugzeug hör, muss ich immer daran denken, dass du auch in dieser Cessna hättest sein können. Ich weiß, du meinst, du stehst in der Schuld dieser Kanzlei, aber diese Kanzlei steht unter keinem guten Stern.«


  Sie linste zu Billy hinüber. »Wir können nicht mehr das Haus verlassen, ohne dass jemand als Leibwächter mitgeht. Wir brauchen einen Neuanfang.«


  Landon hatte Neuanfänge satt. Er hatte es satt, den Leuten sagen zu müssen, dass er, jawohl, der Mann war, der seine Mannschaft betrogen hatte, aber dass er, bitte sehr, ein anderer geworden war.


  Es brachte nichts, immer wieder zu flüchten. Wie hieß es noch bei den Anonymen Alkoholikern? »Wo immer du hingehst, nimmst du dich selbst mit.« Er wusste, dass das auch bei ihm so war. Wohin er auch ging, folgte ihm die Wettbetrugsaffäre. Nein, irgendwann musste er stehen bleiben und den Menschen beweisen, dass sie ihm vertrauen konnten!


  »Kerri, wir können nicht einfach weglaufen…«


  Kerri unterbrach ihn. »Ich sage nicht, dass wir davor weglaufen können!«


  »Darf ich bitte ausreden?«


  »Es geht hier nicht ums Weglaufen, sonst hätte ich nicht zwei Jahre auf dich gewartet. Es geht um unsere Familie.«


  Landon atmete aus. »Bin ich jetzt wieder dran?«


  »Ja.« Sie klang nicht überzeugt.


  »Unsere einzige Chance besteht darin, herauszufinden, wer diese Morde verübt hat und warum. Und das schaffen wir nicht, indem wir nach Washington umziehen.«


  »Wow!«, rief Billy aus. Er sah gerade ein Top-Ten-Basketballspiel. »Volltreffer!«


  Landon schüttelte den Kopf. Er kam sich wie in einem schlechten Theaterstück vor. »Schalt den Kasten aus, Billy, und komm zu uns.«


  »Ich möchte ein Schweizer sein«, schoss Billy zurück. »Die Schweizer sind neutral.«


  »Heb deinen dicken Schweizer Hintern hoch!«, sagte Kerri. »Wir brauchen deine Hilfe.«


  Billy brummelte etwas, aber schließlich kam er zu ihnen. »Wenn ich euren Schiedsrichter machen soll, brauch ich Papier und Bleistift.« Er malte zwei Linien auf das Blatt, sodass sich drei Abschnitte ergaben, und bat Landon und Kerri, ihm für jede der drei Optionen– nach Washington umziehen, in Virginia Beach bleiben und den Fall King übernehmen und in Virginia Beach bleiben und den Fall King nicht übernehmen– die Argumente dafür und dagegen zu nennen.


  »Also, für Washington spricht, dass Landon dann vielleicht am Leben bleibt«, sagte Kerri.


  »Okay«, sagte Billy. Er notierte: Landon bleibt am Leben. »Und das möchtest du echt in der ›Pro‹-Spalte haben und nicht unter ›Kontra‹?«


  Kerri lächelte nicht. Billy zwinkerte sie an. »Ich meine, jetzt, wo die Kinder nicht dabei sind: Wir beide wären doch auch– oder?«


  Billys Humor wirkte entspannend auf Kerri und Landon, deren Ton weniger aggressiv wurde. Die Argumente für einen Umzug überwogen alsbald die, die dagegensprachen, obwohl Landon wacker kämpfte. Er glaubte, dass Elias King nicht schuldig war. Er wollte Jacob helfen. Und er wollte beweisen, dass er ein Anwalt war, der seine Kanzlei und seine Klienten nicht im Stich ließ. »Und hier wohnen wir am Meer«, fügte er hinzu.


  »Wann sind wir das letzte Mal am Meer gewesen?«, fragte Kerri.


  Als Billy seine Liste fertig hatte, war der Umzug klarer Sieger nach Punkten. Keiner der drei wusste, ob Landon in Washington in Sicherheit wäre, aber ihr Gefühl sagte ihnen, dass eine Loslösung von McNaughten & Clay helfen könnte. Kerri konnte in Washington eine echte Starjournalistin werden und Landon sich das, was er unter Harry McNaughten gelernt hatte, zunutze machen und seine eigene Kanzlei gründen; unter dem Strich war solch ein kompletter Neuanfang vielleicht einfacher, als bei McNaughten & Clay die Trümmer zusammenzufegen.


  Billy zeigte den beiden die Liste. Der Fall war klar: weg aus Virginia Beach!


  »Darf ich euch ’nen Tipp geben?«, fragte Billy.


  »Ja!«, tönten Kerri und Landon im Duett.


  »Ihr seid ja beide Christen, und das respektier ich auch. Also, meine Idee wäre: Kerri ruft morgen diesen Sender in Washington an. Wenn die Stelle noch frei ist und sie kriegt sie, dann will Gott offensichtlich, dass ihr dahin zieht, ansonsten bleibt ihr hier.« Er sah prüfend auf die Liste. Die »Pro«-Spalte beim Fall Elias King war deutlich länger als die »Kontra«-Spalte. »Aber wenn ihr bleibt, dann machst du das mit Elias King, Landon.«


  Landon kam das wie ein Vogel-Strauß-Vorschlag vor: Lass die Umstände darüber bestimmen, was Gott will. Aber Kerri war Feuer und Flamme. »Das macht Sinn, ja. So legen wir das in Gottes Hände.«


  Sie nahm unter der Tischplatte Landons Hand. Der schluckte heftig und nickte dann. Bei einem hatte Billy sicher recht: Wenn Gott nicht wollte, dass sie umzogen, würde er diese Tür schließen. Aber es fiel Landon nicht leicht, die Sache aus seinen Händen zu geben.


  »Ich glaub, das könnte funktionieren«, sagte Landon. Er sah Kerri an. »Ich würde gerne erst Elias’ Fall abschließen, aber wenn dir das nicht recht ist, lass ich es.«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee, nach allem, was da passiert ist.«


  »Gut«, verkündete Billy. »Dann bin ich hier fertig.« Und er stand auf und ging zurück zu seiner Sportsendung.
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  Am nächsten Morgen, als Kerri zur Arbeit gefahren war, kam Landon ins Wohnzimmer und schüttelte Billy wach. Der grunzte und drehte sich auf die andere Seite. Landon schüttelte ihn wieder. Billy öffnete das eine Auge und brummte: »Lass mich schlafen…«


  »Kerri hat gesagt, sie möchte in Virginia Beach bleiben«, sagte Landon. »Heute Morgen, nach dem Aufwachen, hat sie mir gesagt, dass sie die halbe Nacht darüber gebetet hat. Sie sagt, hier sind wir zu Hause, ich muss den Fall Elias King übernehmen, und Gott wird schon dafür sorgen, dass mir nichts passiert.«


  Billy setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  »Hast du gehört, was ich gerade gesagt hab?«, fragte Landon.


  »Umgekehrte Psychologie«, murmelte Billy. »Funktioniert immer.«
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  Der Prozess sollte exakt sechs Wochen nachdem Landon wieder Elias Kings Anwalt geworden war, beginnen. Landon arbeitete 14 Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche. Billy Thurston sah mehr von Kerri und Maddie als Landon.


  Elias King hatte eines mit Harry McNaughten gemeinsam, und das war seine Kompetenz als Prozessanwalt. Ihre Arbeitsstile indessen waren Welten voneinander entfernt. Elias war ein Kontrollfreak. Zusammen mit Landon studierte er jedes Detail des Falls. Sie bereiteten ihre Zeugenvernehmungen schriftlich vor, jede Frage einzeln. Sie quetschten ihre Zeugen stundenlang aus und bereiteten sie auf Franklin Shermans Kreuzverhöre vor. Sie machten ausgiebige Rollenspiele, in denen der eine von ihnen einen Zeugen der Gegenpartei spielte, während der andere ihn ins Kreuzverhör nahm.


  Für Landon war es eine Art juristisches Ausbildungslager, in dem der Ausbildungsoffizier ständig unter Strom stand und eine mögliche Gefängnisstrafe vor Augen hatte. Und so ganz nebenbei musste Landon auch noch die eine oder andere Frage von Detective Freeman beantworten und als neuer voller Partner der Kanzlei darauf achten, dass genug Geld in die Kasse kam.


  Zunehmend machte er sich auch Sorgen um Parker Clausen. Der Mann wurde immer ungepflegter; jeden Tag erschien er in denselben ausgeblichenen Jeans und in schmutzigen T-Shirts. Mehrere Male nahm Landon an ihm eine Fahne wahr, und sein Büro, das bisher relativ sauber gewesen war, begann wie die Höhle eines Messies auszusehen.


  Aber für diese Probleme hatte Landon jetzt keine Zeit. Es gab so viel zu tun im Fall King. Und so wenig Zeit.


  Andererseits schien mit jedem Tag, der verging, das Risiko neuer Anschläge auf das Leben der Kanzleipartner etwas kleiner zu werden. Billy Thurston wich nicht von Maddies und Kerris Seite, und der Wolf (gelegentlich auch ein anderer Cipher-Agent) war ständig in der Nähe. Detective Freeman war endlich fertig mit ihrer Durchsicht der Kanzleiakten und kam nur noch gelegentlich vorbei oder rief an, weil sie eine Frage hatte.


  »Haben Sie schon eine Spur?«, fragte Landon immer wieder. Worauf sie antwortete: »Ich bin dran.«


  Zwei Wochen vor dem Prozess wusste Landon immer noch nicht, wer Erica Jensen ermordet hatte. Er wusste mittlerweile, dass Julia King schon ihr Leben lang mit Depressionen kämpfte und man bei ihr eine bipolare Psychose diagnostiziert hatte, aber das machte sie nicht zur Mörderin. Und selbst wenn– diese Verteidigungslinie war tabu.


  Das Ergebnis all dessen war, dass Landon und Elias eine Strategie planten, bei der sie argumentativ in die Offensive gingen. Es war genau die Strategie, die McNaughten vermieden hatte. »Die Jury will wissen, wer der Täter ist«, hatte er gesagt; diese Worte verfolgten Landon förmlich.


  Elias dagegen klammerte sich an die Unschuldsvermutung. »Es kommt für uns einzig und allein darauf an, begründete Zweifel zu schaffen«, das war die Leitlinie, an die er Landon immer wieder erinnerte.


  Das bestritt Landon nicht; was hätte es auch gebracht, da sie nun einmal keinen anderen Verdächtigen vorweisen konnten? Aber tief in ihm regte sich der Verdacht, dass Elias falschlag und Harry recht gehabt hatte. Wenn sie nicht darlegen konnten, wer den Mord tatsächlich begangen hatte, würde die Jury annehmen, dass es Elias war.


  Die Jury interessierte sich nicht für solche juristischen Feinheiten wie »begründete Zweifel an der Schuld des Angeklagten«. Die Jury wollte wissen, wer der Mörder war.
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  Eine Woche lang war das Wetter feuchtwarm, selbst Skeptiker glaubten in diesen Tagen an die Klimaerwärmung. Die Vorhersage für Samstag, den 15.Juni, war ganz ähnlich. Möglicherweise Gewitter am Nachmittag. Leichter Wind. Jede Menge Sonne und hohe Luftfeuchtigkeit.


  Kerri fragte sich, wie man an so einem Tag auf den Gedanken kommen konnte, in die Busch Gardens zu gehen. Doch der Freizeitpark war vollgestopft mit Menschen, die sich für ihren Samstag nichts Besseres vorstellen konnten, als auf glühendem Asphalt herumzulaufen und eine halbe Stunde eingezwängt zwischen anderen schwitzenden Leibern Schlange zu stehen, um zwei oder drei prickelnde Minuten auf einer der großen Achterbahnen zu genießen.


  Als Kerri durch den Park zu dem pseudodeutschen »Festhaus« am anderen Ende eilte, sah sie neidisch zu den »normalen« Familien hin. Väter und Mütter mit Kindern in Maddies Alter, die ihre Faltpläne studierten und sich überlegten, ob sie als Nächstes Riesenrad oder Achterbahn fahren wollten. Die Eis oder Zuckerwatte aßen oder nach einer Limonade anstanden. Familien, die gemeinsam lachten oder sich stritten. War es das, was die Leute meinten, wenn sie sagten: »Samstagnachmittag machen wir in Familie«?


  Sie und Landon rieben sich schier auf vor Arbeit, und sie hatte Angst, dass Maddie es ausbaden musste. Der Elias-King-Prozess schien Landon schier an die Kanzlei zu ketten, und Kerris Job hatte seinen eigenen Dauerstress. Dazu noch ein Drei-Zentner-Dauergast im Haus und ein geheimnisvoller Mann im T-Shirt, der ihnen folgte, wohin sie auch gingen– eine traumatische Kindheit schien fast garantiert.


  Seit dem Tod von Brent Benedict und Rachel Strach hatte Kerri jedes Mal, wenn sie nicht bei ihrer Tochter war, Trennungsangst. Selbst an einem Tag wie heute, an dem Billy nach Maddie sah, geisterten Kerri hundert »Was, wenn…?« durch den Kopf. Nach wie vor lief ein Serienmörder frei herum, ohne dass man eine ernsthafte Spur hatte, und in der letzten Zeit war Landon nicht mehr so vorsichtig, wie er sein sollte. »Gott wird uns beschützen«, hatte er Kerri mehr als einmal gesagt. Was natürlich stimmte, aber noch lange nicht hieß, dass Leichtsinn für Gott in Ordnung war.


  Sean Phoenix hatte sie gebeten, in den Busch Gardens zu kommen, um sich dort mit ihm zu treffen. Aus irgendwelchen Gründen, die er nicht nannte, konnte das Treffen nicht in der Cipher-Zentrale in Nord-Virginia stattfinden, und so hatte er, getreu dem Motto, dass eine große Menschenmenge immer noch der sicherste Ort war, als Ort den Freizeitpark und als Zeit den Samstagnachmittag gewählt.


  Landon und Billy wussten, dass Kerri sich mit einem Informanten traf, aber sie hatte ihnen natürlich nicht sagen können, wer es war. Landon gefiel dieser Ausflug gar nicht, aber er wusste, dass der Wolf nie weit von Kerri entfernt wäre. Und seit er den ganzen Tag im Büro verbrachte, gewann er sowieso nicht mehr viele Diskussionen mit seiner Frau.


  Das zweitausend Sitzplätze große »Festhaus« bot seinen Gästen deutsche Volkstänze und deutsche kulinarische Spezialitäten. Das bayerisch anmutende Gebäude mit Oktoberfest-Atmosphäre empfing Kerri mit kühler Klimaanlagenluft und schummriger Beleuchtung. In der Mitte der Tische erhob sich eine große Bühne. Kerri schob ihre Sonnenbrille in die Stirn und musterte die Menge. Sie hatte fünfzehn Minuten Verspätung. Sean Phoenix war nirgends zu sehen. Sie zog ihr Handy hervor und wählte seine Nummer.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, kam eine tiefe Stimme von hinten.


  Sie wirbelte herum. »Mensch, was erschrecken Sie die Leute!«


  »Bitte untertänigst um Entschuldigung.« Sean grinste, und wieder waren seine Grübchen zu sehen. Er sah leger aus in seinen Shorts, T-Shirt, Turnschuhen und der Baseballmütze, auf deren Schirm seine Sonnenbrille thronte. »Sie sahen gerade aus, als ob Sie sich verirrt hätten.«


  Kerri hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und Sean schleifte sie zur Theke. Sie nahm sich eine deutsche Bratwurst, ein großes Stück Schokoladenkuchen und ein Mineralwasser. Dann folgte sie Sean zu einem der hintersten Tische. Er stellte sein Tablett an das eine Ende des langen Tisches, in gebührendem Abstand von der sechsköpfigen Familie am anderen Ende.


  Kerri setzte sich so, dass sie in die Mitte der Halle blicken konnte. Sean setzte sich nicht ihr gegenüber, sondern quetschte sich neben sie. Sie sah ihn leicht befremdet an. Er erklärte: »Ich sitze nie mit dem Rücken zu den anderen.«


  Sollte sie an die andere Seite des Tisches wechseln? Sie rutschte stattdessen etwas zur Seite. »Ich beiße nicht«, sagte Sean.


  »Das sagen alle Männer«, erwiderte sie.


  Sie dachte daran, dass sie sich wegen der Bilder von Rachel und Landon aufgeregt hatte. Was sollte sie Landon sagen, falls derselbe Fotograf irgendwo hier herumschlich? Aber halt, das hier war doch etwas anderes! Hier würde es keine Berührungen und Küsschen geben; hier würde keiner den anderen nach Hause fahren, weil er zu viel getrunken hatte. Das hier war ein strikt geschäftliches Treffen!


  Doch Sean schien entschlossen, es nicht zu geschäftlich zu machen. »Wie wär’s mit einem kleinen Spiel?«, sagte er. »Wir suchen uns jeweils eine Familie hier drinnen aus und raten ihre Geschichte.« Er entpuppte sich als der geborene Beobachter; Kerri staunte, welche Kleinigkeiten ihm auffielen. Während sie aßen, hielt er ihr ein kleines Seminar über Gesichtsausdrücke und Körpersprache. Er zeigte ihr sogar mehrere Familienväter, die heimlich zu anderen Frauen hinschauten. Und zweimal– es war richtig peinlich– einen Mann, der Kerri begutachtete. Der Kerl tat so, als ob er nur die Tischreihen musterte, weil er einen Bekannten suchte, aber als er wieder Kerri ins Visier nahm, hob Sean demonstrativ sein Bierglas und prostete ihm zu, worauf er hastig wegschaute.


  Als sie die Bratwurst gegessen hatten und mit dem Kuchen anfingen, begann die Musik. Von der hohen Decke kam eine Art Pavillon auf die Bühne herunter, in dem eine Trachtenkapelle saß, und alsbald tanzten lächelnde Paare in Lederhosen und Dirndlkleidern den Mittelgang entlang. Das Publikum bekam Gelegenheit, ein paar deutsche Trinklieder zu lernen, und alle, auch Sean und Kerri, hoben ihre Gläser zu einem urdeutschen Prosit.


  Dann musterten die Volkstänzer ein zweites Mal die Tischreihen, um Freiwillige zum Tanzen zu rekrutieren. Einer der Männer– ein schmächtiger Kerl– sah zu Kerri hin und bewegte sich auf sie zu. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, aber umsonst. Der Mann verneigte sich höflich und bat sie um einen Tanz.


  »Nein, danke«, sagte sie, so finster dreinschauend, wie es ging.


  »Nonsense!«, sagte Sean. Er nahm einen ihrer Ellbogen und der beharrliche Volkstänzer den anderen. Ehe Kerri es sich versah, hatte eine der Tänzerinnen sich Sean geschnappt, und die beiden Paare marschierten zum Tanzboden.


  Sie tanzten, und Kerri merkte, dass ihr Bild von Sean sich veränderte. Auf einmal war er nicht mehr der mit allen Wassern gewaschene Geheimagent, sondern ein kleiner Junge, der mit vorgestreckter Brust und zurückgelegtem Kopf lachend und singend die Mädchen herumwirbelte. Er war ein furchtbar schlechter Tänzer, aber das schien ihm egal zu sein. Kerri dagegen war steif wie ein Brett und zählte die Sekunden, bis sie sich wieder setzen konnte.


  Als der Tanz fast zu Ende war, gelang es Sean, seine Partnerin loszulassen und Kerris Hand zu packen und sie im Kreis herumzuwirbeln, ungefähr– aber nur ungefähr– so, wie die anderen das machten. Sie musste unwillkürlich lächeln. Zum Glück stolperte sie nicht.


  Endlich war das Stück vorbei, die Volkstänzer bedankten sich lächelnd, und Sean ließ Kerris Hand wieder los. Wie ein perfekter Gentleman führte er sie zu ihrem Tisch zurück, während die Volkstänzer sich die nächsten Opfer suchten.


  »Wenn Sie das noch mal mit mir machen, sind Sie ein toter Mann«, sagte Kerri.


  Sean grinste breit. »Mich haben schon Frauen bedroht, die weit weniger schön waren.«


  Sie ignorierte die Bemerkung. Aber diesmal setzte sie sich Sean gegenüber.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  65


  Als sie mit dem Kuchen fertig waren, beugte Sean sich vor und senkte seine Stimme. Das Lächeln war fort, seine Augen ernst. Da die Kapelle weiterspielte, musste Kerri sich ebenfalls vorbeugen, damit sie auch alles mitbekam.


  »Ihr Name war Fatinah Najar«, sagte Sean. »Sie war eine bildschöne Syrerin, die früher zur Hisbollah gehörte. Ich drehte sie um, und sie wurde eine meiner– nun ja, Mitarbeiterinnen; wir benutzten sie, um Insiderinformationen aus der Hisbollah sowie von mehreren hohen syrischen Beamten zu erhalten. Wissen Sie, was der Name Fatinah bedeutet?«


  Kerri zuckte die Achseln. Was sollte dieses Thema plötzlich? Aber ihr Informant hatte angefangen, zu reden, und Regel Nr.1 lautete: Lass ihn weiterreden. »Keine Ahnung«, erwiderte sie.


  »Er bedeutet ›faszinierend, bezaubernd, verführerisch‹.« Sean hielt kurz inne und sah auf die Tischplatte, dann wieder zu Kerri. »Und all das war sie auch. Sie hatte diese wunderbaren Mandelaugen und diese gelassene mediterrane Art. Als kleines Mädchen verlor sie durch einen Bombenangriff der Israelis ihren Vater, und auf den Tag ein Jahr später starb ihre Mutter als Selbstmordattentäterin. Fatinah war eine loyale Hisbollah-Kämpferin– bis sie 25 wurde und ich sie kennenlernte. Wir verliebten uns, und sie wurde eine von uns.«


  Kerri hatte von diesen Gerüchten gehört. Diese Frau war der Grund, warum Sean die CIA verlassen und Cipher Inc. gegründet hatte. Sean sah sich kurz um, bevor er mit von Schmerz gezeichnetem Gesicht fortfuhr.


  »Ein Jahr später verhafteten die Syrer uns. Sie kam in die Nachbarzelle. Sie ließen mich schließlich wieder frei und taten mir nichts, aber erst nachdem sie mich verhört hatten und ich stundenlang mit anhören musste, wie Fatinah nebenan gefoltert und vergewaltigt wurde. Nach meiner Freilassung hätten wir sie da rausholen können; genügend Agenten und Munition hatten wir. Aber unsere Nieten in Nadelstreifen fanden, dass das politisch zu riskant gewesen wäre.«


  Sean schien auf einmal woanders zu sein. Sein Blick glitt in die Ferne, seine Stimme war merkwürdig ruhig und emotionslos. Es war fast so, als hätte er seine Gefühle abgeschaltet, aus Angst, was passieren könnte, wenn er ihnen freien Lauf ließ.


  Er berichtete Kerri von seinem Vorhaben, seine Liebhaberin auf eigene Faust zu befreien, und wie seine eigenen Mitagenten ihn daran gehindert hatten.


  »Kerri, die Syrer haben sie getötet, weil sie nicht reden wollte. Sie schnitten ihr die Zunge heraus und ließen sie verbluten. Wahrscheinlich ist sie an ihrem eigenen Blut erstickt.«


  Es war grausig, sich das vorzustellen, doch Kerri verzog keine Miene. Die Hände auf dem Tisch gefaltet, saß sie vornübergebeugt da und sah Sean unverwandt an. »Das tut mir leid«, sagte sie. Sie musste plötzlich daran denken, dass der Durchschnittsamerikaner, der heute, an diesem heißen Sommertag, vielleicht hier Busch Gardens besuchte, auch nicht annähernd ahnte, wie viel Menschen wie Sean Phoenix und Fatinah Najar geopfert hatten, um seine Freiheit zu beschützen und sein Freizeitvergnügen möglich zu machen.


  »Dass das so kam, haben wir Victor Carson zu verdanken«, fuhr Sean fort. Carson, das wusste Kerri, war der Chef der CIA. Sie sah, wie Seans blaue Augen plötzlich stahlhart wurden, so wie damals bei ihrem ersten Treffen. »Er konsultierte seinen Top-Rechtsanwalt, einen Bürokraten aus den mittleren Etagen des State Department, und die beiden kamen überein– wahrscheinlich bei einem Glas Scotch und Martini–, dass es das Beste war, Fatinah zu opfern.«


  Er presste die Zähne zusammen. Es war offensichtlich, dass die Zeit die alten Wunden nicht geheilt hatte.


  »Vor nunmehr drei Jahren habe ich einige meiner Leute auf Mr Carson angesetzt. Ich habe für das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, alle nötigen Quellen und Dokumente beisammen.«


  Er hielt inne, um Kerri Zeit zu geben, das Ungeheuerliche zu verdauen. Er besaß also belastendes Material über den Chef der CIA, und er wollte Kerri die Enthüllungsstory schreiben lassen! Es war vielleicht nicht Watergate, aber heißer als alles, was sie bis jetzt gemacht hatte. Selbst die Universal-Labs-Affäre war Kinderkram dagegen.


  »Carson hat Akten über die Top-Politiker in Washington«, fuhr Sean fort. »Demokraten und Republikaner. Und wir haben Kopien davon. Er hat die Informationen in diesen Daten benutzt, um Personen unter Druck zu setzen und zu erpressen. Es gibt einen Grund dafür, warum das CIA-Budget nie gekürzt wird. Oder warum Carson nie vor einen Kongressausschuss zitiert wird.


  Ich schreibe ›Loyalität‹ groß, Kerri. Sie können loyal sein, das haben Sie bei der Universal-Labs-Sache bewiesen– unsere Quellen sind geheim geblieben. Wenn wir nachher den Park verlassen und Sie zurück in Ihr Auto steigen, werden Sie unter dem Beifahrersitz ein Exemplar meiner vollständigen Carson-Akte finden. Den Rest machen Sie dann selbst.«


  Kerri nickte. Sie spürte, dass sie wieder durch eine unsichtbare Tür ging, hinein in das Cipher-Land, wo die Storys von den Bäumen fielen. Sean hätte diese neue Story tausend anderen Journalisten anvertrauen können, die zum Teil mehr Erfahrung und Glaubwürdigkeit besaßen als sie. »Ich weiß Ihr Vertrauen in mich zu schätzen«, sagte sie halb verlegen.


  Er nahm kurz ihre Hand. Es war keine romantische Geste, sondern mehr eine Betonung. »Mir ist klar, dass ich da emotional involviert bin«, sagte er. »Und ich möchte, dass Sie alles genauestens prüfen. Mir wäre nichts in der Welt lieber, als wenn Mr Carson endlich kriegt, was er verdient. Aber gerade darum nehme ich mich da aus dem Spiel heraus. Das muss jemand prüfen, dessen Verstand nicht durch Rachegedanken vernebelt ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Kerri.


  Die Musik in der Halle war verstummt; die Tänzer hatten sich in ihren Pausenraum zurückgezogen, wo sie auf ihren nächsten Einsatz warteten. Kerri nahm es alles nur halb wahr. Ihr Leben, das im Moment schon stressig genug war, schaltete gerade noch einen Gang höher; sie spürte bereits jetzt den Druck.


  »Wir sollten besser gehen«, sagte Sean.


  »Ja, gehen wir.«
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  Sean ging mit Kerri zurück zum Haupteingang, stets mit einem halben Auge die anderen Parkbesucher im Blick. Mehrere Male sah er sie kurz von der Seite an. Wie schön sie war…


  Auf dem Weg wandte das Gespräch sich dem anstehenden Prozess gegen Elias King zu. Sean hörte aufmerksam zu, während Kerri ihm sagte, dass sie sich Sorgen um die Sicherheit ihres Mannes machte, der möglicherweise einen Mörder verteidigte.


  »Und was meint Landon, wer Erica Jensen umgebracht hat?«, fragte Sean.


  »Das ist es ja. Er hat keinen Schimmer.«


  Sie gingen an der Pferdekoppel vorbei. »Schöne Tiere, nicht wahr?«, sagte Sean.


  »Ja…« Kerri schien mit ihren Gedanken woanders zu sein.


  »Das klang gerade richtig begeistert.«


  »Sorry, das treibt mich halt alles gerade sehr um.«


  »Soll ich ein paar von meinen Leuten auf die Sache ansetzen?«, fragte Sean. »Wir können das so diskret machen, dass keiner was mitkriegt. Wenn wir was finden, sag ich’s Ihnen, und Sie können dann selbst entscheiden, ob Sie’s Ihrem Mann sagen.«


  Kerris Schultern gingen ein klein wenig in die Höhe. »Das wäre toll.«


  Sie fuhren mit der Parkstraßenbahn zu Kerris Parkplatz. Sean hatte sein Auto auf einem anderen Parkplatz abgestellt, aber er bestand darauf, sie zu begleiten. Sie sah, dass ein paar Autoreihen entfernt der Wolf herumschlenderte.


  Da war ihr Auto. »Noch eins«, sagte Sean. »Bevor der Prozess beginnt, lass ich Ihnen durch den Wolf vier schusssichere Westen liefern– je eine für Sie, Elias, Landon und Mr Thurston. Seien Sie so gut und tragen Sie die Dinger auf dem Weg zum Gericht und zurück. Und besorgen Sie Thurston einen Anzug, damit keiner merkt, was Sie da anhaben.«


  »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«, fragte Kerri.


  »Nein. Ich will nur, dass meiner besten Reporterin nichts passiert.«


  Er öffnete ihr die Tür ihres Autos und schloss sie erst wieder, als sie unter den Fahrersitz gelangt und ihm das Päckchen gezeigt hatte.


  »Wie haben die das hier reingekriegt?«, fragte sie.


  Sean lächelte. »Betriebsgeheimnis.«


  Er bat sie noch einmal, auf sich aufzupassen, schloss die Tür und sah ihr hinterher, wie sie wegfuhr.


  Sie erinnerte ihn so an Fatinah. Er wusste, dass sie das Knistern zwischen ihnen spürte, auch wenn sie das noch nicht einmal vor sich selbst zugegeben hätte.


  Landon Reed war ein Glückspilz. Er hatte eine Frau erwischt, die in einer anderen Liga spielte als er, und wahrscheinlich wäre er der Erste gewesen, der das zugab.


  Sean mochte Landon. Der Mann hatte Mumm. Und doch… Wie würde es erst zwischen ihm und Kerri knistern, wenn Landon Reed nicht da wäre?
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  Auf der Heimfahrt schwirrte Kerri der Kopf. Sie und Landon, ein ganz gewöhnliches junges Paar, das sich durchs Leben schlug, befanden sich plötzlich im Zentrum eines absoluten Knüllers. Selbst der Elias-King-Prozess, der noch vor ein paar Tagen alles andere zu überschatten schien, war eine Bagatelle gegen die jetzt möglicherweise kommende Enthüllungsstory über den Direktor der CIA. Diese Story würde auf Monate hinaus die großen Nachrichtensender beherrschen. Erst der Direktor. Dann all die Politiker, die sich von ihm hatten erpressen lassen. Was kam da auf die Welt zu? Falls sich Seans Verdacht bestätigte, natürlich.


  Sie verließ die Autobahn an einer Ausfahrt in Newport News, fuhr auf einen großen Hotelparkplatz und öffnete das Päckchen. 45 Minuten lang studierte sie den Inhalt, jedes einzelne Blatt.


  Doch, Cipher Inc. hatte ganze Arbeit geleistet. Die nächsten Wochen würden spannend werden.
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  Richterin Taj Deegan, eine ehemalige Staatsanwältin, war noch kein Jahr am Oberbezirksgericht Chesapeake tätig. Mit ihren 41 Jahren war sie die jüngste Richterin in der Stadt. Sie trug ein paar Extrapfunde mit sich herum, die ihr Gesicht runder machten und ihre Stattlichkeit erhöhten. Ihre kleine schwarze Brille balancierte auf ihrer Nasenspitze. Sie war rasch von Begriff und hatte einen trockenen Humor, und niemand arbeitete schneller als sie.


  Sie kam aus eher ärmlichen Verhältnissen– eine alleinerziehende Mutter, die tagsüber für einen privaten Sicherheitsdienst gearbeitet und abends studiert hatte. Bekannt geworden war sie als leitende Staatsanwältin in dem Verfahren gegen einen wegen Ehrenmorden angeklagten muslimischen Imam; sie hatte dabei eine Schießerei im Bezirksgericht Virginia Beach erlebt, was sie zu einer Legende machte. Als ein Jahr danach eine Richterstelle am Gericht Chesapeake frei wurde, zog Deegan um und bekam von den Lokalpolitikern sofort den Zuschlag. Sie war eine Heldin, die das Gericht aufmischen würde und zudem an Recht und Ordnung glaubte; wer konnte da Nein sagen?


  Am Montagnachmittag, eine Woche vor Beginn des Prozesses gegen Elias King, saßen Landon und Elias im Gerichtssaal mit Deegan zusammen, um über mehrere vorprozessuale Anträge zu verhandeln.


  Der wichtigste Punkt war die Rolle von Elias King im Prozess. Er und Landon hatten das Gericht informiert, dass Elias einen Teil seiner Verteidigung selbst übernehmen wollte. Franklin Sherman hatte dagegen Einspruch eingelegt; er behauptete, dass die Verteidigung nur ein Schlupfloch suchte, damit King aussagen konnte, ohne von der Anklage ins Kreuzverhör genommen zu werden.


  »Frau Richterin«, sagte Landon, »es geht hier um durch die Verfassung garantierte Grundrechte des Beklagten. Mr King ist berechtigt, an seiner eigenen Verteidigung teilzunehmen, und er ist berechtigt, sein Recht auf Aussageverweigerung wahrzunehmen. Sie haben in Ihrer Zeit als Staatsanwältin sicher viele Fälle gehabt, bei denen der Beklagte sich selbst vertrat und nie in den Zeugenstand musste. Und wenn ein Beklagter seinen gesamten Fall selbst übernehmen kann, dann kann er doch sicher auch lediglich einen Teil übernehmen.«


  Als sie Landon und Elias angehört hatte, nahm Richterin Deegan ihre Brille ab und beugte sich etwas vor, sodass ihre Schultern noch runder wurden. »Sie haben recht, Mr Reed. Ich habe zahlreiche Angeklagte erlebt, die sich selbst vertreten haben.« Sie hielt inne und sah Elias an. »Es scheint meistens keine gute Idee zu sein. Ich kann mich nicht an einen Einzigen erinnern, der seinen Prozess gewonnen hätte.«


  Sie lehnte sich aufseufzend zurück. »Aber Mr Reed hat völlig recht; der Beklagte hat von der Verfassung her das Recht, so zu verfahren. Aber auch Mr Sherman hat recht, nämlich insoweit, als dies kein bedingungsloses Recht ist. Das Gericht kann es entziehen, wenn es den Verdacht hat, dass es missbraucht wird. Falls dieses Gericht den Eindruck gewinnt, dass Mr King, so wie von der Anklage behauptet, dieses Vorgehen als Trick benutzt, um den Angeklagten ohne Kreuzverhör aussagen zu lassen, wird es nicht zögern, ihm dieses Recht zu entziehen.«


  Sie sah die beiden mit kühl-sachlichem Blick an. »Besonders problematisch wird diese Sache, glaube ich, falls Mr King ein Eröffnungsplädoyer hält, das ja notwendigerweise auf die Faktenlage des Falles Bezug nehmen muss. Ich muss Sie also beide warnen: Falls Mr King selbst das Eröffnungsplädoyer hält, obwohl er von einem sehr fähigen Anwalt vertreten wird, könnte es passieren, dass ich feststelle, dass er auf sein Aussageverweigerungsrecht verzichtet hat, was die in diesem Plädoyer erwähnten Tatsachen betrifft. Das Gleiche gilt, wenn er bei der Befragung von Zeugen Fragen verwendet, die mehr wie Feststellungen klingen. Ist das klar?«


  »Ja, Euer Ehren«, sagte Landon.


  Deegan lächelte kurz, sodass man ihre perfekten weißen Zähne sah. »Gut. Was ist der nächste Punkt?«


  45 Minuten später, auf dem Parkplatz, zog Elias ein optimistisches Resümee. »Ich wollte sowieso Sie die Eröffnung machen lassen. Ich selbst halte das Schlussplädoyer. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob ich mein Aussageverweigerungsrecht verliere; dann können die mich nicht mehr zwingen, in den Zeugenstand zu treten.«


  Es war eine interessante Strategie, die von Harry McNaughten hätte stammen können. Aber sie wäre für die Presse natürlich ein Grund mehr, Landon und King unter die Lupe zu nehmen.


  »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns«, sagte Landon.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  In der letzten Woche vor dem Prozess verschwammen die Tage regelrecht ineinander. Fast jede Minute, in der er nicht schlief, verbrachte Landon in der Kanzlei, und die meiste Zeit war Elias King bei ihm. Dann und wann kam Detective Freeman vorbei, um Landon und Parker Clausen zu informieren, dass sie immer noch nicht wusste, wer ihnen ans Leben wollte.


  Elias hatte eines der leeren Büros im Obergeschoss in Besitz genommen. Der Besprechungsraum wurde seine Einsatzzentrale; hier lagerte der Großteil der Akten. Wenn Freeman kam, richtete sie sich in einem anderen leeren Büro ein– wenn die Kanzlei eines hatte, dann jede Menge Platz.


  Aus Pietät ging niemand in das Büro von Harry McNaughten. Landon hatte vor, es zu beziehen, falls er Kings Prozess gewann. So hätte Harry es bestimmt gewollt. Verlor er dagegen, würde er in dem Büro bleiben, in dem er arbeitete, seit er in die Kanzlei eingetreten war. Oder er würde ganz aus der Kanzlei ausscheiden.


  Aber jetzt hatte er keine Zeit, an die Zukunft zu denken. Jeden Morgen schrieb er eine zwei Seiten lange Liste mit Aufgaben, die er erledigen musste, nur um abends festzustellen, dass er mehr Punkte hinzugefügt als ausgestrichen hatte. Er fragte sich, wie andere Anwälte sich auf schwere Kriminalfälle vorbereiteten.


  Das war einer von mehreren Gründen, warum es ihn überraschte, als am Freitag, am späten Vormittag, Elias King den Kopf in sein Büro steckte und ihn fragte, ob er eine Pause brauchte.


  »Was ich brauche, sind vier Wochen mehr für die Vorbereitung«, sagte Landon.


  »Heute ist Jakes letzter Tag im Football-Trainingscamp Old Dominion«, sagte Elias. »Ich hätte Lust, eben hinzufahren und zuzuschauen. Wollen Sie mitkommen?«


  Landon sah ihn an, als habe er eben vorgeschlagen, eine Bank zu überfallen. In drei Tagen begann ihr Prozess! Ein Mordprozess. Elias’ Mordprozess. »Meinen Sie das ernst?«


  »Schauen Sie her, wir haben uns seit vier Wochen keine Pause mehr gegönnt, da kommt’s auf ein paar Stunden nicht mehr an.« Elias unterbrach sich und schluckte. »Das könnte meine letzte Gelegenheit sein, meinen Sohn spielen zu sehen.«


  »Warum machen Sie das nicht einfach alleine? Ich hab noch einen Riesenarbeitsberg bis Montag.«


  Elias ließ seinen Kopf hängen, als habe ihn gerade sein letzter Freund verraten. »Unter meinen Kautionsbedingungen darf ich mein Haus nur zu Treffen mit meinen Anwälten verlassen. Wenn Sie mitgehen, geht das wahrscheinlich in Ordnung. Und es würde auch Jake sehr viel bedeuten. Ehrlich gesagt: Wenn ich zusammen mit Ihnen komme, findet er das cool, aber wenn ich allein komme, ärgert er sich vielleicht nur.«


  Landon war immer noch nicht überzeugt, aber er ließ sich breitschlagen. Er rief Billy Thurston an, der beschloss, ebenfalls mitzukommen.
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  Die schattigen Plätze auf der Tribüne des Football-Stadions waren alle schon besetzt. Die drei Männer suchten sich ein ruhiges Plätzchen in halber Höhe, wo sie in der Sonne saßen. Elias trug immer noch das gestärkte weiße Oberhemd und die rot gestreifte Krawatte, die er angehabt hatte, als er zu Landon kam. Er lockerte die Krawatte und rollte die Hemdsärmel hoch. Er hatte keine Sonnenbrille dabei, sodass er die Augen halb zusammenkneifen musste. Landon fragte sich, ob der Mann schon jemals bei einem von Jakes Spielen dabei gewesen war.


  Landon war legerer gekleidet. Die letzten drei Tage war er morgens nach dem Aufstehen und Duschen in Shorts und T-Shirt geschlüpft, bevor er zur Kanzlei fuhr. Keine Rasur– das dauerte zu lange. Billy Thurston trug Turnshorts und ein Packers-Trainingshemd. Auf seinem Kopf saß verkehrt herum eine alte, an den Rändern ausgefranste Packers-Mütze.


  Als Jake die drei sah, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Landon hob seinen Daumen zu einer Siegesgeste. Als sein Team in Ballbesitz kam, warf Jake beim ersten Spielzug einen unvollständigen Pass und beim zweiten eine Interception. Mit gesenktem Kopf trabte er zurück zur Seitenlinie; er vermied es, seine Gäste auf der Tribüne anzusehen.


  »Das gerade war nicht Jakes Schuld«, sagte Billy. »Der Receiver ist falsch gelaufen.«


  Die nächste Serie war etwas besser, und Jakes Team kam ein Stück voran. Doch als Jake in der dritten Serie prompt die nächste Interception warf, reichte es Billy. Er stand auf.


  »Was hast du vor?«, fragte Landon.


  »Ich kann das nicht mehr mit ansehen«, grummelte Billy. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Diese Receiver sind ja furchtbar. Ich red mal ein paar Takte mit Jakes Linemen.«


  Er marschierte hinunter zum Spielfeld, und keine drei Minuten später machte er den Trainer. Er feuerte die Jungen an und demonstrierte ihnen die richtigen Spieltechniken. Die Camptrainer ließen ihn gewähren.


  Landon sah sich verstohlen um. Falls ein Scharfschütze ihm ans Leben wollte, war jetzt eine gute Gelegenheit. Er und Elias King saßen hier auf dem Präsentierteller. Wäre Kerri da gewesen, sie hätte sich vielleicht Gedanken gemacht über Billys Bodyguard-Fähigkeiten.


  »Lassen Sie’s nicht zu, dass Ihre Tochter ohne ihren Vater aufwächst«, sagte Elias unvermittelt.


  »Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, erwiderte Landon.


  »All die Stunden, die ich im Büro gewesen bin. Ich hab mein Leben riskiert, um Schwerkriminelle hinter Gitter zu bringen. Und jetzt?« Elias sah Landon kurz an, als ob er eine Antwort parat hatte. Landon hielt seine Augen auf das Spielfeld geheftet.


  »Jetzt ist mein Sohn ein Teenager, und er kennt mich kaum«, fuhr Elias fort. »Seien wir doch ehrlich: Es kann gut sein, dass ich nicht dabei sein werde bei seiner Highschool-Abschlussfeier oder seiner Hochzeit oder wenn er sein Studium beginnt.«


  Es sprach zum ersten Mal so offen darüber, dass er den Prozess vielleicht verlieren würde. Er klang bedrückt, und Landon hatte beinah Lust, ihm eine Aufmunterungsrede zu halten. Aber er sagte nichts. Das war wie einer jener Augenblicke, in denen die Helden Shakespeares die Bühne betraten, um in einem Monolog ihre Seele zu erkunden. Wer war Landon, diesen Augenblick zu stören?


  »Julia hat immer mit Depressionen zu kämpfen gehabt. Wir hatten unterschiedliche Vorstellungen, wie man Jake erziehen sollte. Wenn man nach einem langen und stressigen Tag nach Hause kommt, sollte man sich dort eigentlich entspannen können. Aber ich kam mir immer vor, als ob ich eine Kampfzone betrete, voller Sticheleien und mit diesem ständigen Unterton, dass ich nicht der Vater war, der ich eigentlich sein sollte.«


  »Und dann haben Sie noch mehr Zeit im Büro verbracht?«


  »Genau. In meinem Beruf war ich der liebe Gott. Da war immer Action und Risiko. Und dann kam Erica, und das Leben bekam wieder richtig Farbe. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich so einer werden würde– ein Mann, der ein Doppelleben führt. Und Erica wollte auch nie so eine werden, das weiß ich.«


  Jake gelang ein vollständiger Pass, und Elias feuerte ihn an. Diesmal trabte Jake mit erhobenem Kopf zu seinen Leuten zurück. Aber seine Beinarbeit war immer noch chaotisch, und Landon verspürte einen Gewissensstich, weil er Jake die letzten Monate sich selbst überlassen hatte.


  Elias lehnte sich zurück, sodass seine Ellbogen auf der Bank hinter ihm ruhten. Doch dann stieß Jake einen Receiver um, und Elias’ Körper schnellte wieder nach vorne. »Was macht er bloß falsch?«


  Landon gab ihm eine zurückhaltende Analyse von Jakes Beinarbeit und taktischem Talent. Er endete mit den psychologischen Faktoren. »Er braucht vor allem mehr Selbstvertrauen. Er sieht den richtigen Wurf, aber er traut seinen eigenen Instinkten nicht. Er zögert zu lange, was den Verteidigern der gegnerischen Mannschaft Gelegenheit gibt, an den Ball zu kommen. Er muss lernen, in dem Moment zu werfen, in dem der Receiver losschießt.«


  Elias nickte. Sie schwiegen, lange. Dann sagte er: »Wenn wir diesen Prozess verlieren, könnten Sie sich dann ein bisschen um Jake kümmern? Der Junge braucht einen Mann, der ihn an die Hand nimmt. Ich hab mit Julia über die Sache gesprochen. Es wäre uns beiden lieb, wenn Sie so was wie sein Patenonkel würden. Er könnte so oft etwas mit Ihnen unternehmen, wie Sie Zeit haben.«


  Die Bitte traf Landon unvorbereitet. Deswegen also hatte Elias King darauf bestanden, dass er mitfuhr. Er hatte über das Undenkbare nachgedacht: Was, wenn sie verloren? Er hatte mit seiner Frau gesprochen. Irgendwie kam er ihm wie ein unheilbar Krebskranker vor, der anfing, alles Nötige zu regeln.


  »Gerne«, sagte Landon. »Es… wäre mir eine Ehre.«


  Elias klopfte ihm verlegen auf das Knie. Er war nicht gut darin, seine Gefühle zu zeigen. »Danke.«
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  Auf der Rückfahrt fuhr Billy, und Elias machte den Beifahrer. Landon und Jake saßen hinten. Jake war niedergeschlagen und gab an, heute »ziemlichen Mist« gebaut zu haben.


  »Du darfst dich nicht von einem Spiel unterkriegen lassen«, sagte Landon. »Ich selbst hab an manchen Tagen drei oder vier Interceptions kassiert, weil ich den Ball in die falsche Ecke warf.«


  »Meinst du die Zeiten, wo du für so was bezahlt wurdest, oder die, wo du’s gratis gemacht hast?«, rief Billy. Er linste grinsend in den Rückspiegel.


  »Mit dir hat gerade keiner geredet«, sagte Landon. Er merkte, dass Jake kurz grinste– sein erstes Grinsen, seit er in das Auto gestiegen war.


  »Weißt du, was ein Center-Spieler ist, Jake?«, fragte Landon.


  »No, Sir.«


  »Ein Drei-Zentner-Quarterback ohne Hirn.«


  Jetzt grinste Jake über das ganze Gesicht. Aber laut zu lachen traute er sich nicht. Billy Thurston auf die Schippe nehmen, das durfte nur Landon.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Landon bekam seine eigene Motivationsrede am Montagmorgen, dem ersten Tag des Prozesses gegen Elias King.


  Er hatte die halbe Nacht wach gelegen, die Zimmerdecke angestarrt und sich die hundert Dinge aufgezählt, die nicht fertig geworden waren. Er glaubte nach wie vor an die Unschuld seines Klienten, obwohl es sich komisch anfühlte, einen Mordprozess zu beginnen, ohne genau zu wissen, was wirklich geschehen war. Als Jurastudent hatte er sich vorgestellt, wie er einmal als Hüter der Gerechtigkeit Unschuldige vor dem Gefängnis retten würde. Doch die wirkliche Welt war leider nicht so eindeutig schwarz-weiß, und nichts in seinem Studium hatte Landon darauf vorbereitet.


  Der Wecker klingelte um fünf Uhr morgens, aber die Einzige, die er weckte, war Kerri. Landon saß bereits am Küchentisch und brütete über ein paar Notizen. Kerri gab ihm einen Kuss, sagte »Guten Morgen« und machte ihm eine Tasse Kaffee und zwei Scheiben Toast. Während sie aßen, unterhielten sie sich leise, um Billy nicht zu wecken, der noch auf dem Sofa schlief.


  Nachdem Billy sich etliche Male gedreht hatte, stand er auf, ging ins Bad, machte sich eine große Schüssel Frühstücksflocken und setzte sich zu ihnen. »Na, bist du bereit?«, fragte er Landon.


  »Ich muss wohl.«


  Billy schnaubte. »Du wirst denen schon zeigen, wo’s langgeht. Komm, du bist nicht der arme Simpel vom Dorfgericht.«


  »Dein Selbstvertrauen möcht ich haben.« Landon rieb sich seufzend seinen Nacken, den die vielen Stunden am Schreibtisch steif gemacht hatten.


  Billy unterbrach seine Mahlzeit, was für ihn höchst ungewöhnlich war, und lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück, der laut knarrend protestierte. »Erinnerst du dich an das Spiel, in dem Dave O’Shannon sich verletzt hat?«


  Doch, Landon erinnerte sich gut. Er war ein frischgebackener College-Student gewesen und der Ersatzmann für O’Shannon. Es war das erste Mal, dass er in einem Match spielte, das auf der Kippe stand.


  »Ich weiß noch, wie du aufs Spielfeld kamst mit deiner Knabenchorstimme«, kicherte Billy. Kerri kannte die Geschichte bereits, aber konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich hab meine Kumpels angeguckt und die Augen gerollt, so nach dem Motto: ›Hoffentlich kriegen wir O’Shannon bald wieder.‹ Ich mein’s nicht bös, aber deine Beine sahen damals wie Zahnstocher aus.«


  »Stimmt«, sagte Landon. »Ich dachte, meine Knie würden jeden Augenblick einknicken.«


  »In der ersten Serie hast du ’ne Figur gemacht wie kürzlich Jake. Zwei vermurkste Ballübergaben und ein unvollständiger Pass. Du konntest das Ende des Spielviertels nicht erwarten.«


  »Komm, so schlimm war das nicht!«


  »Es war noch schlimmer! Ich bin zu O’Shannon hin, aber der sagte, dass bei ihm nichts geht. Darauf bin ich zu dir, hab dir auf den Helm geklopft und dir Bescheid gestoßen, dass dein Team dich braucht.«


  »Ja, daran erinnere ich mich«, sagte Landon.


  Kerri saß da, Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn in der linken, die Kaffeetasse in der rechten Hand und lauschte. Landon wusste: Sie liebte diese Geschichten aus der guten alten Zeit…


  »Dann, gegen Ende der ersten Hälfte, als wir, keiner weiß wie, endlich ’ne Chance auf ’nen Torschuss kriegen, ordnet der Trainer an, mit dem Ball loszurennen, damit wir vor der Halbzeit unsere ersten drei Punkte holen.« Billy sah Kerri entgeistert an, als ob ihm der Schock noch in den Knochen steckte. »Und was macht mein Landon?«


  Kerri hob in scheinheiligem Erstaunen ihre Augenbrauen.


  »Er ändert die Strategie einfach. Pass zu unserem besten Receiver. Jemand fragt ihn: ›Willst du das echt?‹ Ich hab meinen Kumpel in die Rippen gestoßen.«


  »Ja, und als ich zurück zur Seitenlinie bin, warst du nirgends zu finden«, sagte Landon.


  Billy lachte schallend. »Kerri, als er den Receiver umgerannt hat und zurück zur Seite ist, packt ihn der Trainer am Helm, schüttelt ihn nach links und rechts und sagt ihm die Meinung zu seiner Strategie.– Landon, sag deiner besseren Hälfte, was du daraus gelernt hast.«


  Landon grinste. »Viele Spieler laufen, wenn sie Mist gebaut haben, zur Seitenlinie und behalten dabei den Helm auf– damit die Fernsehkameras nicht ihren Gesichtsausdruck aufnehmen. Aber nach diesem Spiel hab ich nach einem Fehler immer meinen Helm abgenommen und in der Hand getragen, wenn ich zur Seitenlinie ging.«


  »Okay«, fuhr Billy fort, seine Stimme zunehmend begeistert. »Wir kommen ins vierte Viertel und sind immer noch im Spiel, und der Trainer gibt die nächste Anweisung, und was macht dein Mann? Ändert den Spielzug schon wieder!«


  »Ich hab halt bemerkt, wie sich einer der gegnerischen Cornerbacks angeschlichen hat, und dachte, den können wir mit ’nem Quermanöver ausschalten.«


  »Und genau das hat dein Mann gemacht«, verkündete Billy stolz. Er nahm den nächsten Löffel von seinen Frühstücksflocken und fuhr mit vollem Mund fort: »Er wirft ’nen perfekten Pass, unser Mann holt ihn sich und haut ihn rein, Landon rennt zur Seitenlinie zurück, und jeder gratuliert ihm– außer dem Trainer. Der baut sich neben ihm auf und sagt in etwa: ›Du hast den Schneid von ’nem Fassadenkletterer, Junge. Aber wenn das eben nicht geklappt hätte, würdest du den Rest der Saison auf der Bank verbringen.‹«


  »Und was hat Billy da gemacht?«, sagte Landon. Der Prozess war für den Augenblick vergessen. Das war eine der Szenen gewesen, die die Freundschaft zwischen Landon und seinem Center begründet hatten, und Landon mochte die Geschichte nicht weniger als Billy.


  »Billy stand direkt hinter uns«, fuhr Landon fort. »Er hatte wohl mitgekriegt, wie der Trainer mich zusammengeschissen hat, und da ist er neben uns getreten, als wäre nichts, und hat gesagt: ›Tolles Spiel, Reed.– Mr Trainer, das hat mich an den Spielzug erinnert, den Sie letztes Jahr im Spiel gegen Tennessee angeordnet haben. Das hat Landon sich damals wohl gemerkt.‹«


  Landon und Billy lachten los. »Der Trainer hat mich angeguckt, als ob er dachte: ›Ach ja, das hatte ich vergessen. Vielleicht kann doch noch was aus dem Jungen werden.‹«


  Jetzt war Billy mit seinen Frühstücksflocken fertig. Er hob die Schüssel an den Mund und trank den Rest der Milch. »Also«, sagte er, sich den Mund wischend, »das ist der Landon, den Elias King diese Woche braucht. Du hast damals in deinem ersten Jahr im College-Football ein paar kapitale Böcke geschossen, aber deine Führungsqualitäten und dein Selbstvertrauen hat keiner je bezweifelt.«


  Kerri nickte zustimmend. »Viele Fehler, keine Zweifel, jawohl. Das ist der Landon Reed, den ich kenne.«


  Kurz bevor Landon und Billy das Haus verließen, um zum Gericht zu fahren, sorgte Kerri für den nächsten Motivations-Event. Maddie übergab ihrem Papa ein Geschenkpaket. Landon öffnete es. Darin befand sich eine dunkelrot-gold gemusterte Krawatte– die Farben der Southeastern University, an der Landon studiert hatte. »Ich wünsch dir einen schönen Tag vor Gericht, Papa«, sagte Maddie.


  Landon hob sie hoch und umarmte sie fest. Was ging es ihm doch so gut. Vor ein paar Jahren noch hatte er im Gefängnis gesessen und sich gefragt, ob er sein Leben weggeworfen hatte– und jetzt, nur ein Jahr nach seinem Jurastudium, war er an einem der größten Prozesse beteiligt, den die Region je gesehen hatte. Es war ein schier unglaubliches Comeback, das ihn daran erinnerte, dass jemand Größeres sein Leben lenkte.


  »Kommt, lasst uns eben beten, bevor Billy und ich gehen«, sagte er. Kerri trat neben ihn, und er legte seinen Arm um sie. Billy nahm seine Mütze ab. Maddie presste die Augen zusammen und hörte zu, wie ihr Vater betete.
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  Der Chesapeake Municipal Complex besteht im Wesentlichen aus drei großen Gebäuden, die alle mit weißem Stein verkleidet sind und blau getönte Fenster haben. Das Muncipal Center, von den Einheimischen spöttisch »Tadsch Mahal« genannt, bildet die klotzige Vorderseite des Komplexes. Hinter ihm liegt eine große Rasenfläche, die dem Innenhof eines Colleges nicht unähnlich sieht, und an den Ecken dieser Fläche, sodass sie zusammen mit dem Municipal Center ein gleichseitiges Dreieck bilden, liegen zwei Gerichtsgebäude– hier das Oberbezirksgericht, dort das Jugend- und Familiengericht.


  Landon und Billy parkten auf dem großen Asphaltplatz neben dem Jugend- und Familiengericht. Elias, der hinter ihnen hergefahren war, parkte ebenfalls. Die drei Männer gingen schweigend über den Parkplatz und um die Ecke zur Front des Gebäudes, von wo aus sie die Medienhorden sahen, die sich auf der anderen Seite des Rasens vor dem Oberbezirksgericht versammelt hatten.


  »Das Spiel ist eröffnet«, sagte Billy.


  Sie trugen ihre kugelsicheren Westen– Landon schwitzte wie ein Gorilla. Billy schwitzte auch, aber er sah aus, als ob er den Tag genoss. Er trug seinen neuen waldgrünen Nadelstreifenanzug, seine Sonnenbrille und seine Packers-Mütze mit dem Schirm nach hinten. Er versuchte gar nicht erst, die Wölbung in seiner Jacke zu verbergen, und im Gehen sah er sichernd nach links und rechts, wie ein Geheimagent.


  »Morgen kriegst du noch ’nen Ohrhörer«, sagte Landon.


  »Was?«


  »Ach, nicht so wichtig.«


  Sie erreichten die Phalanx der Reporter, und das Sperrfeuer der Fragen begann. Aber die Reporter blieben höflich auf Abstand, wohl weil Billy diesen »Mit mir ist nicht zu spaßen«-Blick in den Augen hatte.


  »Wird Mr King in den Zeugenstand treten?«– »Wer hat Erica Jensen umgebracht?«– »Mr King, könnten Sie ein kurzes Statement abgeben?«


  Die drei ignorierten alle Fragen, marschierten die Treppe zum Eingang hoch und stellten sich vor dem Metalldetektor an. Billy musste seine Pistole zur sicheren Verwahrung während der Verhandlung aushändigen und stopfte seine Mütze in die rechte Seitentasche seiner Anzugjacke. Die Männer begaben sich in den ersten Stock, wo in einem kleinen Besprechungszimmer Julia und Jake auf sie warteten.


  Jake sah aus, als ob er sich gleich übergeben müsste. »Bist du okay?«, fragte Landon.


  Jake nickte stumm.


  Elias schärfte Jake und Julia ein, ruhig zu bleiben und sich zu keinen Meinungskundgebungen hinreißen zu lassen, egal, was Sherman sagte. Landon sah, wie Julia die Hand ihres Mannes nahm und mehrere Sekunden drückte. Elias’ Miene änderte sich nicht, doch Landon spürte, dass dies ein erster Schritt zu Vergebung und Versöhnung war.


  »Alles bereit?«, fragte Elias. Sie würden alle fünf den Gerichtssaal zusammen betreten.


  »Eine kleine Frage hätte ich noch«, sagte Landon. »Auf welcher Seite des Gerichtssaals sitzen wir?«


  Alle lächelten, bis auf Jake. Wenn man 15 Jahre alt ist, gibt es ein paar Dinge, die nicht lustig sind.
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  Bei Richterin Taj Deegan herrschten Zucht und Ordnung. Die Experten hatten erwartet, dass allein die Wahl der Jury drei Tage dauern würden. Diese Experten kannten Deegan nicht.


  Sie bat die Anwälte als Erstes in ihr Büro. »Ich werde zunächst eine vorformulierte Liste von Fragen stellen«, sagte sie, ohne sich zu setzen. Sie reichte den beiden Parteien je zwei volle Seiten, die auch Fragen enthielten, die die Anwälte ihr vorgelegt hatten. »Wenn ich damit fertig bin, können Sie sich melden und mir sagen, ob ich etwas vergessen habe. Aber mit der Jury rede nur ich. Ist das klar?«


  »Yes, Madam«, sagte Landon. Ihm war es gerade recht, wenn die Richterin die Arbeit machte.


  »Ich möchte mir das Recht vorbehalten, einzelne Geschworene zu befragen«, sagte Sherman, die Arme über der Brust verschränkt. Er sah nicht zufrieden aus.


  »Das sehen wir dann, wenn es so weit ist«, sagte Deegan. Ihre Stimme klang gereizt. »Aber was nötig oder nicht nötig ist, entscheide ich.«


  Die Wahl der Jury dauerte den ganzen Morgen und den halben Nachmittag und somit zwei Tage weniger, als die Experten vorausgesagt hatten. Die meisten Geschworenen hatten von dem Fall bereits in den Medien gehört, fanden aber, dass sie trotzdem fair und unparteiisch sein könnten. Während der Auswahl saß eine korpulente Frau mit einem iPad neben Sherman und flüsterte ihm ins Ohr. Laut Elias war sie eine hoch dotierte Jury-Expertin. Elias King und Landon verzichteten auf einen Jury-Experten. Elias sagte, dass er schon mehr Jurys zusammengestellt hatte als jeder Jury-Experte in Amerika und dass die Jury-Wahl sowieso eine halbe Lotterie war.


  Als sich der Nebel um 15 Uhr gelichtet hatte, bestand die Jury aus sieben Frauen und fünf Männern. Neun der Juroren waren weiß, einer hispanoamerikanisch, zwei afroamerikanisch. Von den drei Ersatzjuroren waren zwei Frauen.


  Elias hatte Landon angewiesen, drei bärbeißig aussehende verheiratete Frauen als Juroren abzulehnen. »Denen reicht es schon, dass ich eine Affäre hatte«, sagte er. Aber es blieben noch ein baptistischer Jugendpastor und ein Highschool-Rektor, der als streng bekannt war. Alles in allem keine Traumjury für einen Verteidiger.


  Nachdem sie die Geschworenen vereidigt hatte, las Deegan ihnen eine Viertelstunde lang die Regeln vor, an die sie sich zu halten hatten: Reden Sie mit niemandem über den Fall. Bilden Sie sich erst dann eine Meinung, wenn Sie alle Fakten gehört haben. Lesen Sie keine Presseberichte über den Prozess, auch keine Internetbeiträge, und lassen Sie den Fernseher ausgeschaltet.


  Noch Fragen? Keiner der Geschworenen hob die Hand.


  Landon ließ seinen Blick durch den Gerichtssaal schweifen. Er kam sich isoliert vor. Die Zuschauergalerie war bis auf den letzten Platz besetzt. In der ersten Reihe, hinter Franklin Sherman, saßen die Verwandten von Erica Jensen. Landon hatte bemerkt, dass die Reihen auf der Seite der Anklage sich zuerst gefüllt hatten. Er drehte sich nach hinten und grinste Jake aufmunternd zu, aber der Junge war zu nervös, um zurückzulächeln.


  Landon wollte es nicht zeigen, aber auch er war nervös. Seine Hände hinterließen Schweißflecken auf der Glasplatte seines hölzernen Anwaltstisches, und in seinem Magen flatterten hundert Schmetterlinge. Er hatte sein Eingangsplädoyer mindestens zehnmal geübt, aber war immer noch nicht zufrieden damit. Er würde versuchen, die Argumentation der Anklage durch geschickte Konterschläge ins Wanken zu bringen, aber tief drinnen wusste er, dass das nicht reichen würde. Irgendwie müsste er beweisen, wer Erica Jensen wirklich getötet hatte; das Problem war nur, dass er das nach wie vor nicht wusste.


  »Möchte die Vertretung der Anklage ein Eingangsplädoyer halten?«, fragte Richterin Deegan. Sie sah über ihre Brille zu Franklin Sherman hin.


  Der sprang buchstäblich auf die Füße. »Jawohl, Euer Ehren.«


  Er trat in die Mitte des Gerichtssaals, im passenden Abstand zu der Geschworenenbank, und stellte sich vor. Er stellte fest, dass er den Staat Virginia vertrat und die Aufgabe hatte, die Stimme des Opfers dieses abscheulichen Verbrechens zu sein. Mehrere Minuten lang redete er über Erica Jensen– welch eine fleißige und integre junge Frau sie gewesen war. »Es ist immer tragisch, wenn ein Mensch stirbt. Aber besonders schlimm ist es, wenn ein Mensch, der so viel Potenzial hat, so jung stirbt.«


  Sherman machte, was niemand überraschte, einen sehr selbstsicheren Eindruck. Er brauchte weder ein Redemanuskript noch ein Rednerpult, hinter dem er sich verstecken konnte. Er schien sein Eröffnungsplädoyer komplett auswendig gelernt zu haben.


  Er schaltete um in die Rolle des Dozenten und erklärte den gegen Elias King anhängigen bundesgerichtlichen Prozess wegen Insiderhandel. Der Beklagte hatte Offshore-Firmen auf den Seychellen gegründet– auf den Seychellen deswegen, weil man dort solche Firmen gründen konnte, ohne offenzulegen, wer die Aktionäre, Direktoren und Vorstandsmitglieder waren. Er hatte dieses Netz anonymer Firmen benutzt, um diverse Offshore-Konten zu eröffnen und über diese Aktien zu kaufen und zu verkaufen.


  Sherman verbrachte mehrere Minuten damit, die Gesetze gegen Insiderhandel zu verdeutlichen. Personen mit Insiderinformationen über eine Firma konnten die Allgemeinheit hintergehen, indem sie Aktien kauften oder verkauften, bevor diese vertraulichen Informationen den Markt erreichten. Darum war Elias King so bemüht gewesen, seine Identität zu verbergen. Er kaufte Aktienoptionen der Firmen, die seine Kanzlei vertrat, und er tat dies dann, wenn die Firmen kurz vor dem Verkauf standen, worauf ihre Aktienkurse nach oben schnellten. Er hatte mit dieser Masche Hunderttausende Dollar Gewinn gemacht.


  Aber dann kam ihm jemand auf die Schliche. Eine anonyme Person schickte der US-Staatsanwaltschaft ein Paket mit Dokumenten, aus denen hervorging, dass jemand in der Kanzlei Kilgore & Strobel Insiderhandel betrieb. Das FBI hatte deswegen einen Haussuchungsbefehl erwirkt und unter Mitwirkung des geschäftsführenden Partners der Kanzlei heimlich Zugang zu den Computern der Anwälte erhalten, darunter auch Kings Computer. Man war dabei gewesen, die Anklage zusammenzustellen, als Kings Assistentin, Erica Jensen, bei der Bundesstaatsanwaltschaft anrief und um ein Treffen mit Unterstaatsanwalt Mitchell Taylor ersuchte.


  »Mr Taylor hat dieses Telefonat auf Band aufgenommen«, sagte Sherman. »Wenn er aussagt, werden wir es für Sie abspielen.«


  Die Jury saugte jedes Wort von Sherman auf. Landon mochte den Mann überhaupt nicht, musste aber zugeben, dass er meisterhaft erzählen konnte. Er berichtete, wie Erica Jensen in der Nacht vor ihrem Termin bei Taylor gestorben war. Und dass die Polizei Chesapeake in dieser Nacht einen anonymen Hinweis erhielt, jemand habe eine Leiche in den Intracoastal Waterway geworfen.


  Sämtliche bekannte Fakten wiesen auf Elias King als Täter hin. Im Kofferraum seines Autos waren Strähnen von Ericas Haar gefunden worden. Das von dem Anrufer beschriebene Auto passte perfekt zu Elias’ Wagen. An den in der L.-L.-Bean-Tasche gefundenen Hantelscheiben waren Kings Fingerabdrücke. King hatte sowohl ein Motiv als auch eine Gelegenheit zur Tat gehabt. Es war alles da, außer einem auf Video aufgenommenen Geständnis.


  »Aber da ist noch etwas«, setzte Sherman erneut an. »Erica Jensen erwartete ein Kind. Das Baby in ihrem Leib war«– er zeigte mit seinem Wurstfinger auf King– »von diesem Mann, Elias King.«


  Sherman fuhr fort: »Es gibt Menschen, die töten, damit das Opfer nicht als Zeuge gegen sie aussagen kann. Andere töten, damit ihr guter Ruf nicht Schaden nimmt. Und wieder andere töten, weil Liebe sich in Hass verwandelt hat– zwei Leidenschaften, die einander näher sind, als die meisten denken. Aber Elias King?«


  Der General marschierte zum Tisch der Verteidigung und blieb direkt vor Landon und Elias stehen. Es war ein Einschüchterungsmanöver, das Elias erwartet und vor dem er Landon gewarnt hatte, und so schluckten die beiden den Köder nicht, sondern blieben ruhig sitzen und sahen den Staatsanwalt regungslos an.


  »Dieser Mann hat drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen«, spuckte Sherman aus. Man sah, wie die Adern an seinem Hals anschwollen. »Er entledigte sich eines möglichen Zeugen in einem Prozess gegen ihn. Er ermordete seine Exgeliebte. Und er sorgte dafür, dass sein makelloser Ruf keinen Schaden nahm. Und wäre nicht zufällig zur richtigen Zeit ein aufmerksamer Autofahrer über diese Brücke gefahren, dann wäre ihm der Coup womöglich gelungen.«


  Sherman trat zurück in die Mitte des Saales und musterte die Jury. Es war Zeit, zum Schluss zu kommen, und er schien zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte.


  »Es ist unsere Aufgabe, dies so zu beweisen, dass keine begründeten Zweifel mehr bestehen. Wie die Richterin Ihnen noch erklären wird, ist dies möglich durch einen Indizienbeweis. Wir brauchen keine Augenzeugen, und wir brauchen kein Geständnis.«


  Er trat etwas näher zur Geschworenenbank; die Augen aller Jury-Mitglieder waren auf ihn gerichtet. Er hatte 30 Minuten lang gesprochen, aber selbst für Landon war die Zeit wie im Flug vergangen.


  Sherman fuhr fort: »Ich habe einmal von einem Staatsanwalt eine Geschichte gehört, die illustriert, wie durch einen Indizienbeweis jegliche begründeten Zweifel ausgeschlossen werden können. Er erzählte, dass sein Sohn eines Tages nach Hause kam und ein Steinchen in seiner Nase hatte. Der Staatsanwalt fragte den Jungen, wie der Stein in die Nase gekommen war, und der Knabe sagte, dass der Wind ihn hineingeblasen hatte. Ich weiß noch, wie dieser Staatsanwalt darauf der Jury sagte: ›Trotz der Behauptung seines Sohnes gab es für den Vater keinen Zweifel, wie der Stein in Wirklichkeit in seine Nase gekommen war. Ich bitte Sie eindringlich: Lassen Sie sich von dem Verteidiger keine Steinchen in Ihre Nase blasen.‹«


  Der General drehte sich zurück und starrte einen Moment den Verteidigungstisch an. Wieder rührte Elias keine Miene. »Dieser Staatsanwalt, meine Damen und Herren, war Elias King, der Junge war sein eigener Sohn, und diese Worte waren seine eigenen Worte.


  Die Geldgier hat diesen Mann dazu veranlasst, durch Insiderhandel seine eigenen Klienten zu betrügen. Die sexuelle Gier hat ihn dazu getrieben, seine Ehefrau mit seiner Assistentin zu betrügen. Und die Angst hat ihn dazu gebracht, seine Geliebte zu töten und dazu noch sein eigenes Kind, das junge Leben, das in Erica Jensen heranwuchs.


  Es gibt Verbrechen, die so abscheulich sind, dass sie einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Aber es gibt nichts Abscheulicheres als einen Mann, der sein Wissen und seine Fertigkeiten als Staatsanwalt benutzt, um ebenso kaltblütig wie vorsätzlich eine Frau zu ermorden, die sein eigenes Kind im Leib trägt. Auf so einen Mann wartet der tiefste Abgrund der Hölle.«


  Landon erhob sich, um zu protestieren. Elias drückte seinen Ellbogen, und er setzte sich wieder.


  »Kein Mensch steht über dem Gesetz«, schloss Sherman. »Am Ende dieses Prozesses werden wir die Geschworenen bitten, Elias King des zweifachen Mordes für schuldig zu befinden und ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.«
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  Bevor Franklin Sherman sich gesetzt hatte, war Landon schon aufgestanden und marschierte nach vorne. Er begann: »Der Unterschied zwischen einer Vertuschung und einem abgekarteten Spiel ist einfach. Vertuschen bedeutet, dass der Angeklagte nicht erwischt werden will; bei einem abgekarteten Spiel möchte jemand erreichen, dass er erwischt wird.«


  »Einspruch!«, dröhnte Sherman. »Das ist eine Fallargumentation und kein Eröffnungsplädoyer!«


  Landon drehte sich zur Richterin und breitete die Hände aus. »Ich habe während seines Eingangsplädoyers auch keinen Einspruch eingelegt.«


  »Vielleicht hätten Sie das besser getan– Einspruch stattgegeben.«


  Landon spürte, wie er aus dem Takt geriet. Harry McNaughten hatte ihm beigebracht, bereits im Eingangsplädoyer seine Fallargumentation vorzutragen, aber jetzt drohte ihm offenbar ein Einspruch nach dem anderen.


  Er blickte zu Elias hin, der ihm bedeutete, zum Verteidigungstisch zurückzukommen. Landon spürte, dass er rot wurde; er fühlte sich wie ein Grünschnabel, der sich gleich beim ersten Flugversuch lächerlich machte.


  »Machen Sie’s wie geplant, aber fügen Sie öfter den Satz ein: ›Die Beweisführung wird zeigen‹«, flüsterte Elias. »Das wirkt.«


  Landon ging zurück in die Mitte des Saals und holte tief Luft. Gute Quarterbacks vergaßen ihre Schnitzer schnell wieder. Diesmal würde er es richtig machen.


  »Die Beweisführung wird zeigen, dass Mr King ein erfahrener Staatsanwalt war, einer der allerbesten. Die Beweisführung wird ebenfalls zeigen, dass es gewisse Dinge gibt, die erfahrene Staatsanwälte wissen. Sie wissen zum Beispiel, dass man durch Haaranalysen Drogen noch nach sechs Monaten im Körper nachweisen kann. Sie wissen, dass man von Gegenständen, die unter Wasser gelegen haben, gut Fingerabdrücke nehmen kann. Sie wissen zu viel, um auf die Idee zu kommen, Leichen von Hochbrücken, auf denen sie jeder sehen kann, herunterzuwerfen.«


  Sherman war wieder aufgestanden. »Euer Ehren, dürften wir uns eben mit Ihnen besprechen?«


  Richterin Deegan warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Machen Sie es schnell.«


  Die drei Anwälte gingen zum Richterpodium. Deegan betätigte einen Schalter, und aus den Lautsprechern kam Musik, damit die Jury die Unterhaltung nicht mithören konnte.


  »Wie will er diese Dinge beweisen, wenn er den Beklagten nicht in den Zeugenstand ruft?«, fragte Sherman. »Falls er sowieso vorhat, den Beklagten in den Zeugenstand zu rufen, habe ich nichts dagegen. Aber ein Eingangsplädoyer soll eine Vorschau auf die Beweisführung sein, und wenn der Beklagte nicht in den Zeugenstand tritt, dann haben wir es hier wohl kaum mit einer Vorschau auf die Beweisführung zu tun.«


  Deegan sah Landon an. »Da ist etwas dran. Wird Mr King als Zeuge aussagen?«


  Elias warf ein: »Das haben wir noch nicht entschieden.«


  Landon juckte es, ihm einen Rippenstoß zu geben, aber das wäre zu auffällig gewesen. Sie hat nicht Sie gefragt.


  »Ich schlage vor, wir halten uns an das, wovon Sie wissen, dass die Beweisführung es aufzeigen wird«, sagte die Richterin. »Erwähnen Sie nichts, das Sie durch Mr King beweisen müssen, es sei denn, Sie sind sicher, dass er als Zeuge aussagen wird.«


  »Danke, Euer Ehren«, sagte Sherman. Er sagte es laut, damit die Jury es hören konnte– und wusste, dass die Richterin ihm beigepflichtet hatte.


  »Bitte nicht so laut«, sagte Deegan.


  Landon musste aus dem Stegreif ein paar Änderungen in seinem Plädoyer anbringen, aber die neue Situation beflügelte ihn eher noch, und er schaffte den Rest seines Eingangsplädoyers ohne allzu viele Einsprüche von Sherman. Er beschloss es, indem er die Jury daran erinnerte, dass es in diesem Fall zwei anonyme Informanten gegeben hatte. Der erste hatte dem FBI Dokumente über den Insiderhandel geschickt, der zweite hatte angeblich gesehen, wie jemand Erica Jensens Leiche von einer Hochbrücke ins Wasser warf.


  »Könnte es sein, dass beide Tipps von derselben Person kamen?«, fragte Landon. »Und könnte es sein, dass diese Person deswegen so viel wusste, weil sie in beiden Fällen meinem Klienten eine Falle stellte? Überlegen Sie selbst: Wie normal ist es, beim gleichen Fall nicht einen, sondern zwei anonyme Quellen zu haben, von denen jede für meinen Klienten kritische Informationen besitzt?


  Mein Klient, Mr King, war ein sehr erfolgreicher Staatsanwalt mit vielen mächtigen Feinden. Er hat etliche Männer hinter Gitter gebracht, die draußen skrupellose Verbündete haben. Lassen Sie es nicht zu, dass diese Männer ein ordentliches Gericht zu einem Rachewerkzeug von Kriminellen umfunktionieren.«


  Landon setzte sich. Er war nicht zufrieden mit seinem Plädoyer. Es hatte zu viele Unterbrechungen gegeben, und er war ihnen nicht gut begegnet. Die erste Runde, so fand er, ging an die Klageseite.


  Doch das schien Elias King anders zu sehen. Er klopfte Landon sachte auf die Schulter. »Gut gemacht.«


  Es war fast 17 Uhr, und Richterin Deegan beschloss, die Sitzung für diesen Tag zu schließen; die Klägerseite käme am folgenden Tag zu Wort. Landon und die Familie King folgten Billy Thurston in den Flur und die lange Rolltreppe hinunter. Sie bahnten sich einen Weg durch die Reporter, die vor dem Gebäude warteten, und gingen, die Fragen der Reporter ignorierend, über den Innenhof zu den Parkplätzen auf der Hinterseite des Jugend- und Familiengerichts.


  Landon konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen kurzen Blick über seine Schulter zu werfen. Der General, der ihnen gefolgt war, stand jetzt auf der Treppe vor dem Gerichtseingang und beantwortete Fragen der Reporter. Einen Augenblick lang sah er zu Landon hin; er wirkte herablassend. Täuschte Landon sich, oder grinste er sogar? Dann wandte er sich wieder den Journalisten zu.


  [image: Ornament]


  Er stand hinten in der Menge und schaute zu, wie das Verteidigungsteam das Gerichtsgebäude verließ und über den offenen Innenhof in Richtung Jugend- und Familiengericht ging. Zwischen den beiden Gerichtsgebäuden waren gute fünfzig Meter Rasen, den mehrere Gehwege durchzogen.


  Während der Nachmittagssitzung des Gerichts hatte er die Dächer der Gebäude in der Nähe des Parkplatzes inspiziert. Es gab kein passendes Haus in der Nähe, das ihm freie Schussbahn geboten hätte. Er hatte den Weg abgelaufen, den das Verteidigungsteam zu und von dem Gerichtsgebäude benutzte, und nach einem geeigneten Versteck auf den benachbarten Grundstücken gesucht.


  Als das Verteidigungsteam den Gehweg am Rande des Innenrasens entlanglief, sah er sie– die perfekte Stelle.


  Er hielt den Kopf gesenkt, die Augen hinter der Sonnenbrille versteckt, die Baseballmütze in die Stirn gezogen. Er wartete, bis Franklin Sherman seine Pressekonferenz beendet hatte und die Menge sich zu zerstreuen begann.


  Er spazierte über den Innenhof in Richtung des Jugend- und Familiengerichts. Er blieb stehen, sah um sich, ob ihn auch niemand beobachtete, und machte mit seinem Handy schnell ein Panoramavideo. Verglichen mit dem Anschlag auf die Cessna, wäre das hier ein Kinderspiel. Er brauchte noch ein, zwei Tage für die Planung, aber die Zeit hatte er.


  Am Mittwoch würde das Feuerwerk beginnen.
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  Als Landon und Billy an der Kanzlei ankamen, standen dort fünf Autos auf dem Parkplatz. Einer davon war der graue BMW von Parker Clausen, die anderen vier kannte Landon nicht, außer dass der schwarze Porsche ihm vage bekannt vorkam.


  »Warte hier«, sagte Billy. Er parkte Landons Wagen und ging ins Haus, um die Lage zu peilen. Ein paar Minuten später kam er zurück und bedeutete Landon, zum Haupteingang zu kommen. Dort wartete Parker Clausen. Die drei Männer steckten die Köpfe zusammen, und Parker verkündete die schlechte Nachricht.


  Obwohl Brent Benedict tot war, befand sich Carolyn Glaxon-Forrester weiter auf dem Kriegspfad. Sie ging davon aus, dass Benedict Gelder in Offshore-Konten untergebracht hatte, und wollte den Anteil ihrer Klientin erstreiten. Parker als der geschäftsführende Partner der Kanzlei hatte an diesem Tag an einer einschlägigen Verhandlung teilgenommen: Die Forderung von Glaxon-Forrester lautete, sämtliche Konten der Firma so lange einzufrieren, bis ermittelt worden war, ob Benedict in der Tat heimlich Gelder auf die verdächtigen Offshore-Konten transferiert hatte.


  »Das Gericht hat diesem Antrag nicht stattgegeben, aber Glaxon-Forrester dafür erlaubt, meine und deine eidesstattliche Erklärung einzuholen. Ich hab versucht, ihr klarzumachen, dass du mitten in einem Prozess bist, aber sie sagte, dass du am Abend sicher eine Stunde Zeit hättest.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Landon. Das wirklich Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Stunde mit Glaxon-Forrester. »Ich habe keine Stunde.«


  »Das hab ich der Richterin auch gesagt«, sagte Parker. »Ich glaub, sie wollte vor allem die Glaxon-Forrester loswerden.«


  Landon schüttelte seufzend den Kopf. Was machte man mit einem geschäftsführenden Partner, dessen Durchsetzungsvermögen gegen null ging? »Also gut, bringen wir’s hinter uns.«


  Glaxon-Forrester hatte sich bereits mit ihrer Klientin und einer Gerichtsstenografin im großen Besprechungsraum der Kanzlei häuslich eingerichtet. Sie trug hautenge Jeans und ein nicht weniger enges ärmelloses weißes Top. Landon warf seine Anzugjacke auf einen Stuhl, krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch und lockerte die Krawatte. Er setzte sich an das Ende des langen Tischs und beugte sich nach vorne, die Ellbogen auf der Tischplatte. »Eine Stunde– und keine Minute länger.«


  Glaxon-Forrester grinste verächtlich. Dann stellte sie die Stoppuhrfunktion ihrer Sport-Armbanduhr ein. Landon hatte den Eindruck, dass sie dabei kurz ihre Muskeln spielen ließ, nur so zum Spaß. »Geht in Ordnung«, sagte sie.


  Landon wusste nicht, was Folter war, aber viel schlimmer als das hier konnte es nicht sein. Die streitbare Anwältin fing an, eine ganze Liste von Fragen herunterzurasseln. Jede der Fragen war so formuliert, dass Landon entweder als Komplize eines verbrecherischen Brent Benedict erschien oder als dummer Junge.


  Sie begann mit der Feststellung, dass Landon also Partner in der Kanzlei war. Als Nächstes wollte sie wissen, wie das Gehaltssystem der Kanzlei funktionierte und vor allem, wie hoch Benedicts Gehalt gewesen war. Landon antwortete kurz und knapp; sein Lieblingssatz bestand aus vier Worten: »Das weiß ich nicht.«


  »Sie sind Partner in der Firma und wissen nicht, dass diese Brent Benedicts Auto bezahlt hat, seine Mitgliedsbeiträge für Fitness- und Golfklub, das Leasing des Privatjets, Krankenversicherung, Lebensversicherung und Altersvorsorge– und das alles zusätzlich zu seinem regulären Gehalt und allen Boni?«


  Landon blieb ruhig. »Ich bin erst seit Kurzem Partner in der Kanzlei. Aber Sie scheinen diese Dinge ja alle zu wissen, wohl aus dem Scheidungsprozess.«


  »Dann unterhalten wir uns über ein paar der Dinge, die nicht in dem Scheidungsverfahren zur Sprache gekommen sind«, sagte die Anwältin schnippisch. Die Stenografin saß neben Landon; ihr Kopf drehte sich hin und her zwischen den beiden, während sie jedes Wort auf ihrer Stenografiermaschine mitschrieb.


  Glaxon-Forrester stand auf, marschierte den Tisch entlang zu Landon, bis sie an seiner Schulter stand, und legte mehrere Dokumente vor ihm auf den Tisch. Parker Clausen, der ein paar Stühle entfernt saß, schoss Landon einen warnenden Blick zu. »Wissen Sie, was für Dokumente das sind?«, fragte die Anwältin.


  Landon starrte sie an. Er begann, sie durchzublättern. Er hatte sie noch nie gesehen. »Nein«, sagte er.


  »Sie wissen nicht, was da steht?«


  »Ich kann lesen, was da steht, aber das können Sie wahrscheinlich auch, jedenfalls das meiste.«


  »Streichen Sie das aus dem Protokoll«, sagte Glaxon-Forrester. Die Stenografin drückte ein paar Tasten ihrer Stenografiermaschine.


  Die Anwältin blieb einen Augenblick mit vor der Brust verschränkten Armen stehen; Landon musste seinen Hals verdrehen, um sie sehen zu können.


  »Ihr Klient Elias King hat doch mehrere Offshore-Firmen auf den Seychellen gegründet. Ist das korrekt?«


  »Nein, das ist nicht korrekt. Und es hat nichts mit Ihrem Fall zu tun.«


  »Was das mit meinem Fall zu tun hat, entscheide ich selbst«, sagte Glaxon-Forrester. »Also, noch einmal: Es stimmt doch, dass die Bundesstaatsanwaltschaft behauptet, Mr King habe internationale Firmen auf den Seychellen gegründet, um seine Insiderhandels-Aktivitäten zu tarnen?«


  »Das sagt die Staatsanwaltschaft, ja. Aber so weit wir wissen, hat jemand anderes diese Firmen gegründet.«


  Glaxon-Forrester grinste. »So weit Sie wissen?«


  »Das habe ich gesagt, ja.«


  »Und das ist deswegen so, weil generell schwer zu sagen ist, wer eine Firma gegründet hat, wenn dies auf den Seychellen geschieht. Korrekt?«


  Landon merkte, wohin der Zug fuhr, aber er hatte keine Macht, ihn zu stoppen. »Korrekt.«


  »Wenn man nämlich auf den Seychellen eine Offshore-Firma gründet, muss man die Anteilseigner nicht nennen. Richtig?«


  »So verstehe ich das.«


  »Und auch keine öffentlichen Dokumente einreichen, die die Mitglieder der Unternehmensleitung nennen, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Man kann die Aktienzertifikate– die man noch nicht einmal registrieren muss– ›zahlbar an Überbringer‹ ausstellen, das heißt, wer die Urkunde hat, ist ihr Besitzer. Richtig?«


  »Ich glaube, das ist korrekt, ja.«


  »Und die Direktoren der Firma können Gebietsfremde sein, ja?«


  »Ja.«


  »Und die jährlichen Erträge müssen nicht angegeben werden?«


  »Korrekt.«


  »Und Körperschaftsteuer muss eine Firma auf den Seychellen auch nicht zahlen, nicht wahr?«


  »Ich glaube, solange es sich um eine internationale Firma handelt, nicht.«


  Glaxon-Forrester blieb einen Augenblick stehen, ihre kleine Show genießend. Dann nickte sie vielsagend ihrer Klientin zu, die zurücklächelte.


  Sie sah wieder Landon an: »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie diese Dokumente noch nie gesehen haben?«


  »Ja.«


  Glaxon-Forrester marschierte zurück zu ihrem Platz und setzte sich. Sie blätterte einen Stapel Papiere durch und schien zu finden, was sie suchte. Sie musterte Landon mehrere Sekunden lang, als sei sie ein menschlicher Lügendetektor. »Brent Benedict hat doch sicher von den Beschuldigungen gewusst, die gegen Elias King wegen Insiderhandel erhoben wurden, und auch von diesen Offshore-Firmen auf den Seychellen. Richtig?«


  »Ich weiß nicht, was er wusste oder nicht wusste.«


  »Aber er war doch der geschäftsführende Partner Ihrer Kanzlei, und Elias King war einer Ihrer größten Klienten. Finden Sie nicht auch, dass der geschäftsführende Partner über die Details der Anklage gegen Elias King wegen Insiderhandel informiert gewesen sein muss?«


  Landon zuckte die Achseln. »Brent Benedict und ich haben nicht oft miteinander gesprochen.«


  »Schön. Wissen Sie, ob er irgendwelche dieser Offshore-Firmen selbst gegründet hat?«


  »Nein.«


  Glaxon-Forrester nahm mehrere der Dokumente vor ihr in die Hand, erhob sich und kam wieder auf Landon zu.


  »Sie dürfen sich gerne neben mich setzen, damit es schneller geht«, sagte Landon. »Ich bin nicht ansteckend.«


  »Danke, das ist nicht nötig.« Sie legte ihm einen neuen kleinen Stapel Papiere vor die Nase. Es handelte sich um Belege über Einzahlungen auf und Abhebungen von diversen Konten. »Wissen Sie zufällig, ob Brent Benedict möglicherweise Geld aus dem Firmenkonto der Kanzlei abgezogen und auf ein Konto so einer Offshore-Firma auf den Seychellen eingezahlt hat?«


  Landon blätterte die Dokumente durch, aber verstand nur Bahnhof. »Keine Ahnung.«


  »Ist Ihnen das nicht wichtig– der Gedanke, dass einer Ihrer früheren Partner womöglich Geld aus der Firma abgezogen hat?«


  »Mir ist vor allem wichtig, dieses Gespräch hier hinter mich zu bringen, damit ich mich auf den zweiten Tag eines Mordprozesses vorbereiten kann.«


  »Dieses Konto hier…«– Glaxon-Forrester langte über Landons Schulter und zeigte mit ihrem makellos lackierten Fingernagel auf einen Beleg von einer Bank auf den Kaimaninseln– »… ist geschlossen worden.« Sie blätterte mehrere andere Dokumente durch. »Bei zwei oder drei anderen Konten ist es dasselbe. Wissen Sie, was aus dem Geld geworden ist?«


  »Nein.«


  »Haben Sie Geld aus diesen Konten erhalten?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts über diese Konten weiß.«


  »Merkwürdig. Ihr Partner, Mr Clausen, hat dasselbe gesagt.«


  Glaxon-Forrester kehrte wieder zu ihrem Stuhl zurück. Ein paar Augenblicke schien sie konzentriert zu überlegen, dann hellte sich ihr Blick auf. »Der leitende Anwalt im Fall Elias King war doch Mr McNaughten, nicht wahr?«


  »Bis jemand ihn umgebracht hat, ja.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass diese Offshore-Konten von ihm eröffnet wurden?«


  »Ausgeschlossen. Harry McNaughten waren finanzielle Dinge egal, und mit Computern stand er auf Kriegsfuß.«


  Glaxon-Forrester grinste. Es war ein Grinsen, das so viel sagte wie: Jetzt hab ich dich. Sie fuhr fort: »Schön. Mr Clausen sagt also, dass das nicht seine Konten sind, und Sie sind sicher, dass sie auch nicht Mr McNaughten gehören. Aber es ist offenbar Geld aus der Kanzlei in diese Konten geflossen. Da bleibt ja nur noch einer übrig, oder?«


  Landon runzelte die Stirn. »Noch einmal: Ich weiß nichts über diese Konten.«


  »Das ist Ihre Version, an der Sie festhalten«, sagte die Anwältin sarkastisch. »Aber ich glaube, Sie haben die Frage bereits beantwortet.«
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  Am zweiten Prozesstag stand Kerri um vier Uhr morgens auf, damit sie rechtzeitig für die Frühnachrichten im Sender sein konnte. Sie hatte den Montag freigenommen, um bei Landons Eröffnungsplädoyer dabei zu sein, und in den letzten Wochen allgemein die Geduld ihrer Chefs bei WTRT bis zum Limit strapaziert. Wenn sie das Schlussplädoyer am Donnerstag oder Freitag hören wollte, musste sie an Tagen wie dem heutigen Gewehr bei Fuß stehen.


  Landon saß bereits an dem von Aufzeichnungen übersäten Küchentisch; sein Haar stand in alle Richtungen gleichzeitig ab. »Wie lange bist du schon auf?«, fragte sie.


  »Noch nicht lange.« Er schrieb gerade etwas und sah nicht hoch. Sie küsste ihn auf sein Haar. »Kann ich dir noch einen Kaffee machen?«


  »Ich hab schon zwei getrunken.«


  Es war jetzt das Beste, ihn in Ruhe zu lassen, das wusste Kerri. Sie führte Simba aus und machte sich für ihren Arbeitstag fertig. Kerri merkte, dass der Prozess ihren Mann frustrierte, aber sie wusste auch, dass sie ihm nicht viel helfen konnte.


  Die Stimmung der Jury am ersten Prozesstag schien nicht gut gewesen zu sein, aber der Prozess hatte ja gerade erst angefangen. Landon war ein guter Anwalt– er hatte eben nicht viel in der Hand. Es gab Stimmen, die fanden, dass ein Anfänger wie Landon in so einem Prozess nichts zu suchen hatte, aber Kerri wusste: Landon war intelligent, redegewandt und ein echter Kämpfer. Elias King hatte Glück, ihn als Anwalt zu haben.


  Die Frühnachrichten brachten ein paar nationale Themen und natürlich die Eröffnung des Mordprozesses gegen King. Kerri kam es immer unwirklich vor, wenn sie Nachrichten über Landons Fall verlas, aber sie tat ihr Bestes, um dabei professionell und objektiv zu bleiben, gerade so, als handele es sich um einen Wildfremden. Sie bekam oft Komplimente von ihren Kollegen; mehrere hatten ihr gesagt, dass sie über ihre Objektivität staunten.


  Da der Sender WTRT im lokalen Einschaltquotenkrieg nur an dritter Stelle lag, hatten seine Chefs sich etwas Neues einfallen lassen: Ab sofort würden die Moderatoren der Morgennachrichten sich Liveanrufen, SMS-Botschaften und Facebook-Einträgen stellen. Was konnte genialer sein? Und so wurde um 6.25Uhr an diesem Dienstagmorgen ein Anruf zu Kerri durchgestellt. Die Stimme des Anrufers war verbittert. »Wie fühlt man sich, wenn man einen Mann hat, der einen Kindesmörder verteidigt?«


  Kerri war geschockt– mehr von der Stimme als von der Frage. Einen Augenblick war sie sprachlos, und ihr Kollege, seit 25 Jahren im Nachrichtenmoderationsgeschäft, eilte ihr zu Hilfe. »Unter unserer Verfassung hat vor Gericht jeder Anspruch auf einen Verteidiger«, sagte er. »Und unser Rechtssystem basiert darauf, dass jeder Beklagte als unschuldig gilt, so lange nicht in einem ordentlichen Gerichtsverfahren zweifelsfrei das Gegenteil bewiesen worden ist. Ich habe Hochachtung vor Landon Reed.«


  Der Sendeleiter hatte den Anrufer bereits ausgeblendet, sodass dieser nicht antworten konnte. Aber Kerris Gesicht war rot, und sie machte sich Vorwürfe. Warum hatte sie nichts gesagt? Warum hatte ihr Mitmoderator Landon verteidigen müssen, während seine Frau den Mund nicht aufbekam?


  Der nächste Anrufer hatte eine harmlose Frage über ein ausgelutschtes politisches Thema, und Kerri tat ihr Bestes, die Scharte von eben auszuwetzen.


  »Bist du okay?«, fragte Kerris Mitmoderator während der nächsten Werbepause.


  »Ja, danke. Ich weiß nicht, was ich eben ohne dich gemacht hätte.«


  »Hetzer hetzen halt«, sagte der Kollege. Er lächelte, aber Kerri war übel.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  73


  Franklin Shermans erster Zeuge war Alistair Leonard, der geschäftsführende Partner von Elias Kings ehemaliger Kanzlei. Er war ein hoch angesehener Wirtschaftsanwalt und vor einigen Jahren während einer bewegten Phase der Firma an ihre Spitze aufgestiegen. Dort bewies er eine sichere Hand am Steuerruder, als die Kanzlei durch raue Wasser fuhr.


  Im Zeugenstand wirkte er äußerst seriös. Weißes Haar, Designerbrille und ein Tausend-Dollar-Anzug trugen einiges dazu bei. Er war für seine Präzision und Disziplin bekannt, ausgesprochen schlank und in seiner Altersgruppe einer der Top-Langstreckenläufer der Region. Selbst seine Feinde gaben zu, dass seine Integrität über jeden Tadel erhaben war. Und jetzt hatte Landon die Aufgabe, diesen Mann ins Kreuzverhör zu nehmen. Elias King sparte sich seine Munition für den Zeugen, der ihm am wichtigsten schien– Detective Philip Truman.


  Leonard berichtete dem Gericht, dass US-Unterstaatsanwalt Mitchell Taylor an ihn herangetreten war, weil der Verdacht auf Insiderhandelsdelikte in der Kanzlei bestand. Aufgrund eines anonymen Hinweises war Taylors Abteilung dabei, ungewöhnlichen Aktienoptionsgeschäften von Offshore-Firmen nachzugehen.


  Bei den Optionen ging es immer um Firmenkunden von Kilgore & Strobel, und die Deals hatten typischerweise nur wenige Wochen oder Monate vor einer Fusion bzw. Übernahme seitens der betreffenden Firma stattgefunden.


  Taylor hatte mit Zwangsvorladungen vor eine Anklagejury gedroht (also eine Jury, die darüber zu befinden hat, ob Anklage erhoben wird oder nicht), falls die Kanzlei nicht kooperierte. Die Negativpublicity für die Firma, so Leonard, wäre in solch einem Fall katastrophal gewesen. Er hatte schließlich der US-Staatsanwaltschaft begrenzten Zugang zu den Computern und Servern der Kanzlei gewährt, mit der Auflage, dass das Klientengeheimnis in jedem Fall zu wahren war.


  Jeder der Anwälte der Kanzlei, erklärte Leonard weiter, konnte selbst entscheiden, ob er einen Desktop oder Laptop für seine Arbeit benutzte. Darüber hinaus verfügte jeder Anwalt über ein iPad; die meisten hatten ihr iPad ständig bei sich. Elias King hatte sich für einen Laptop entschieden, den er– zum Glück für die Staatsanwaltschaft – meistens abends nicht mit nach Hause nahm.


  Taylor war auf Nummer sicher gegangen und hatte sich Durchsuchungsbefehle für bestimmte Informationen auf den Kanzleicomputern besorgt, darunter auch Elias Kings Festplatte. Man hatte einen unabhängigen Experten mit der Untersuchung der Festplatten betraut.


  Die Untersuchungen ergaben, dass Kings Computer dazu benutzt worden war, etliche Offshore-Firmen zu gründen und ein wahres Labyrinth von Offshore-Konten einzurichten. Diese Firmen und Konten waren für die Aktienoptionsgeschäfte benutzt worden, um die es ging. Sherman zeigte mehrere Fotos des Bildschirms von Kings Computer und zitierte aus der Hausordnung der Kanzlei, nach der sämtliche von der Kanzlei zur Verfügung gestellten elektronischen Geräte Eigentum der Kanzlei blieben.


  Sherman überprüfte, selbstgefällig lächelnd, noch einmal seine Fragenliste. Dann sagte er: »Bitte beantworten Sie jetzt etwaige Fragen, die Mr Reed oder sein Klient, Mr King, an Sie haben.«


  Alistair Leonard nahm einen Schluck Wasser. Er war ein Bild der Ruhe und Gelassenheit.


  »Ich möchte Ihnen gerne einige Fragen über die Sicherheitsvorkehrungen in Ihrer Kanzlei stellen«, sagte Landon.


  »Gerne.«


  »Wenn die Anwälte Ihrer Firma abends nach Hause fahren, schließen sie dann die Tür ihres Büros ab?«


  »Das ist nicht nötig. Unserer Kanzlei gehören das gesamte 19., 20., 21. und 22. Stockwerk unseres Gebäudes. Die Aufzüge haben Zugangscodes, und jedes Stockwerk verfügt über eine eigene Glasschiebetür mit separatem Zugangscode. Die einzigen Personen, die nachts unsere Räumlichkeiten betreten können, sind unsere Anwälte und sonstigen Mitarbeiter, und selbst diese müssen sich beim Wachdienst in der Eingangshalle des Gebäudes anmelden.«


  »Wie viele Anwälte arbeiten in Ihrer Firma?«


  »In unserer Niederlassung in Norfolk vierundneunzig.«


  »Und wie viele sonstige Mitarbeiter?«


  »Ich schätze, noch einmal neunzig.«


  »Und die Putzkolonnen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie eine Reinigungsfirma, und haben deren Mitarbeiter nach Büroschluss Zugang zu den Räumlichkeiten?«


  »Ja. Aber wenn es Ihnen um den Zugang zu Mr Kings Computer geht, müssen Sie wissen, dass dieser überwiegend während der normalen Arbeitszeit zur Gründung dieser Offshore-Firmen benutzt wurde.«


  »Landon.« Es war ein lautes Flüstern, und es kam von Elias King.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte Landon.


  Er trat zu Elias. »Was er über die Daten auf dem Computer weiß, hat er alles von Dritten gehört«, flüsterte Elias. »Er hat die Festplatte nicht selbst untersucht; er gibt nur wieder, was andere ihm gesagt haben.«


  Landon richtete sich wieder auf und ging zurück an seinen Platz. »Woher wissen Sie, dass die Gründung dieser Firmen überwiegend während der Arbeitszeit erfolgte?«


  »Nun, das hat das FBI ermittelt, als es die Daten von der Festplatte Ihres Klienten herunterlud.«


  Landon drehte sich zu Richterin Deegan hin. »Ich beantrage, dass diese Antwort des Zeugen als Aussage über Äußerungen Dritter nicht berücksichtigt wird.«


  Sherman erhob sich, überlegte es sich aber offensichtlich anders. Die Jury hatte die Antwort des Zeugen bereits gehört, und das schien ihm zu reichen.


  »Antrag stattgegeben«, sagte Deegan.


  »Während der Arbeitszeit hatten also, wenn Mr King nicht in seinem Büro war, an die zweihundert Personen Zugang zu seinem Computer?«, sagte Landon.


  »Ja«, erwiderte Leonard. »Aber es hat nie irgendwelche Meldungen gegeben, dass jemand an Mr Kings Schreibtisch saß und an seinem Computer arbeitete.«


  »Es war ein Laptop; also könnte doch jemand ihn aus Mr Kings Büro in eines der Archivzimmer oder in einen anderen Raum gebracht und dort benutzt haben, oder nicht?«


  »Wenn wir das ›Könnte‹-Spiel spielen wollen– ja, wahrscheinlich schon.«


  »Ich möchte kurz zu einem anderen Thema kommen und Ihnen ein paar Fragen über Erica Jensen stellen. Wann ist sie in die Kanzlei eingetreten?«


  »Vor etwa zweieinhalb Jahren«, sagte Leonard. Landon hatte den Eindruck, dass ihm diese Frage nicht angenehm war; vielleicht hatte er sie nicht mit Sherman geübt.


  »Verfügte sie bereits über irgendwelche Berufserfahrungen als Kanzleiassistentin?«


  »Nein. Aber sie hatte studiert, und wenn ich mich recht erinnere, war sie beim Militär gewesen. Sie hatte mehrere exzellente Referenzen.«


  »Wie kam es, dass sie für Elias King arbeitete?«


  »Ich glaube, weil sie darum gebeten hatte, in unserer Strafverteidigungsabteilung eingesetzt zu werden.«


  »Und diese Abteilung wurde von Elias King geleitet. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Haben Sie es je erlebt, dass Elias King und Erica Jensen sich stritten oder anfuhren?«


  »Nein. Nie.«


  »Haben Sie es je erlebt, dass Mr King andere Kollegen anschrie oder anfuhr?«


  »Nein.«


  »Hätten Sie vor diesen Dingen, die da geschehen sind, gesagt, dass Mr King ein vorbildlicher Partner war?«


  »Ja. Bevor er eine Affäre mit einer der Assistentinnen der Firma begann und sie ermordete, war er ein guter Anwalt.«


  Aus dem Augenwinkel sah Landon, wie Elias sich vorbeugte und halb aufstand. »Landon!«, flüsterte er. Landon bedeutete ihm mit einer Geste, wieder Platz zu nehmen. Auch wenn er ein Anwalt im ersten Berufsjahr war, konnte er es Elias nicht erlauben, ihm jeden Schritt in diesem Prozess zu diktieren. Wenn er sein Anwalt sein sollte, dann musste Elias ihm vertrauen.


  Elias zögerte kurz, dann setzte er sich wieder.


  »Haben Sie in Ihrer Arbeit viel mit Geschworenenprozessen zu tun, Mr Leonard?«


  »Ich weiß nicht, inwieweit das hier relevant sein soll.«


  Landon trat einen Schritt näher zu dem Zeugen. »Da dies keine Antwort auf meine Frage ist, möchte ich gerne etwas präziser sein. Wie viele Geschworenenprozesse haben Sie im Laufe Ihrer sicher glänzenden Karriere geführt?«


  Leonards Gesicht verfinsterte sich. Es schmeckte ihm sichtlich nicht, von einem Anwalt im ersten Berufsjahr vorgeführt zu werden. »Gar keine«, sagte er. »Ich bin Wirtschaftsanwalt.«


  »Dann darf ich Sie bitten, sich einmal in die Zeit Ihres Studiums zurückzuversetzen, als Sie Prozesse geübt haben. Erinnern Sie sich noch, wie Ihr Professor Ihnen sagte, dass die Beantwortung der zentralen faktischen Frage in einem Strafprozess– der Frage, ob mein Klient schuldig ist oder nicht– typischerweise der Jury obliegt, nachdem sie die Fakten- und Beweislage gehört und abgewogen hat?«


  Sherman sprang auf. »Einspruch! Er bedrängt den Zeugen!«


  »Stattgegeben«, sagte Richterin Deegan. Dann beugte sie sich zu dem Zeugen hin und nahm ihre Brille ab. »Bitte unterlassen Sie Vorverurteilungen des Beklagten, Mr Leonard. Ich glaube, Mr Reed hat hier ein berechtigtes Anliegen.«


  Alistair Leonard nickte. Dann wendete er sich wieder Landon zu. Er schien auf einmal ein Stückchen geschrumpft zu sein, als ob ein Teil der Luft aus seiner stolz geschwellten Brust entwichen war.


  »Also noch einmal«, sagte Landon. »Was für eine Art Anwalt war Elias King vor dieser angeblichen Insiderhandel-Geschichte und dem tragischen Tod von Erica Jensen?«


  Leonard zögerte einen Moment, dann sagte er leise: »Ein guter Anwalt.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass er knapp bei Kasse war?«


  »Das Privatleben meiner Partner geht mich nichts an.«


  »Fuhr er Luxusautos? Wohnte er in einer Millionärsvilla?«


  »Das hängt davon ab, was Sie unter einem Luxusauto oder einer Millionärsvilla verstehen.«


  Landon seufzte. »Okay. Wir können es uns schwer machen oder leicht. Ich kann Ihre Autos auflisten und Ihr Haus beschreiben und dann mit denen von Mr King vergleichen, oder Sie beantworten mir einfach die Frage, ob Mr Kings Lebensstil von der protzigen Sorte war.«


  Leonard linste in Shermans Richtung, aber der General schien beschlossen zu haben, seine Zeugenaussage nicht weiter an die große Glocke zu hängen. »Ich würde sagen, Ihr Klient hat einen relativ schlichten Lebensstil«, sagte Leonard.


  »Vielen Dank«, sagte Landon.


  Er ging an seinen Platz zurück. Elias King beugte sich zu ihm und flüsterte: »Exzellent.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Nach dem etwas holprigen Start mit Alistair Leonard gestaltete sich der weitere Verlauf der Zeugenvernehmungen glatter für Franklin Sherman, und die Puzzleteile begannen, sich zusammenzufügen. Ein Computerspezialist sagte über die auf Elias Kings Festplatte gefundenen Daten aus. Der Computer war also dazu benutzt worden, mehrere Offshore-Firmen und Offshore-Konten zu eröffnen, und zwar– gerade so wie Alistair Leonard schon gesagt hatte– ganz überwiegend während der Geschäftszeiten der Kanzlei. Ein Finanzexperte wies die Verbindungen dieser Firmen zu Aktienhandelsgeschäften nach, die immer kurz vor der Nachricht von einer Fusion oder Firmenübernahme erfolgten. Ein Labortechniker sagte aus, dass die einzigen Fingerabdrücke an Elias Kings Computer von King selbst stammten. Und der Untersuchungsrichter für Todesursachen erklärte, dass der Tod von Erica Jensen durch Ersticken erfolgt war. Man hatte sie zuerst mit Gammahydroxybuttersäure betäubt und dann erdrosselt. Mehrere Stunden danach war ihre Leiche in den Intracoastal Waterway geworfen worden.


  Als am Spätnachmittag Unterstaatsanwalt Mitchell Taylor in den Zeugenstand trat, war es bereits ein guter Tag für die Anklage gewesen.


  Mitchell beantwortete die Fragen des Generals kurz und bündig, mit vielen »Yes, Sir« und »No, Sir«. Er berichtete über seine Ermittlungen über den angeblichen Insiderhandel, unter anderem über einen Anruf, den er ein paar Wochen nach Beginn der Ermittlungen erhalten hatte, während er den Fall für die Anklagejury vorbereitete.


  »Haben Sie diesen Anruf auf Band aufgezeichnet?«, fragte Sherman.


  »Yes, Sir.«


  »Ist das in Virginia legal?«


  »Yes, Sir, solange eine der betroffenen Parteien zustimmt. In diesem Fall war ich die zustimmende Partei.«


  »Zeichnen Sie alle Ihre Anrufe auf?«


  »No, Sir. Aber dieser Anruf wurde von der Rezeption an mich weitergeleitet, weil die Anruferin die für die Untersuchung des Insiderhandels bei Kilgore & Strobel zuständige Person verlangt hatte. Wir gingen bei unseren Ermittlungen mit großer Diskretion vor, und da die Anruferin sich weigerte, ihren Namen zu nennen, sagte mir mein Instinkt, dass ich dieses Gespräch wohl besser aufzeichnen sollte.«


  Landon wusste, dass die Anklage im weiteren Verlauf des Verfahrens vorhatte, einen Experten für Stimmidentifikation zu Wort kommen zu lassen. Er würde aussagen, dass es sich bei der Stimme am Telefon in der Tat um die von Erica Jensen handelte. Elias hatte sich die Aufzeichnung bereits mehrfach angehört und sagte ebenfalls, dass dies Ericas Stimme war.


  »Erlauben Sie uns, den Anruf abzuspielen, Euer Ehren?«, fragte Sherman.


  Deegan erlaubte es, und die Köpfe der Geschworenen gingen nach vorne; gleich würden sie die Stimme des Opfers hören.


  »Mitchell Taylor.«


  »Ich hätte Informationen über diese Insiderhandelssache, die Sie gerade untersuchen. Ich wäre bereit, vor Gericht auszusagen, wenn Sie mir Straffreiheit zusichern.«


  »Mit wem rede ich gerade?«


  »Das möchte ich am Telefon lieber nicht sagen.«


  »Und was für Informationen sollen das sein?«


  »Das müsste ich Ihnen in einem persönlichen Gespräch erklären.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie echt sind? Ein paar Informationen müssen Sie mir schon geben.«


  Eine lange Pause, dann war wieder Ericas Stimme zu hören: »Quarrels International Business Company. Johnson IBC. Rayfield IBC. Rajan Holding Company.«


  Wieder Schweigen, während Mitchell Taylor nachzudenken schien. Erica hatte soeben die Namen mehrerer Offshore-Firmen genannt, die über Elias Kings Computer gegründet worden waren, sowie die Holdinggesellschaft, die die Mehrheit an allen anderen Firmen hielt. Es waren Informationen, die eigentlich nur Elias King, Alistair Leonard und den mit dem Fall befassten FBI-Beamten bekannt sein konnten.


  »Wann können wir uns treffen?«, fragte Mitchell.


  »Morgen früh um neun. Kommen Sie zu dem Kurzzeitparkplatz am Norfolk International Airport. Geben Sie mir bitte Ihre Handynummer.«


  »So läuft das nicht. Sie müssen schon zu mir kommen, in mein Büro beim FBI.«


  »Dann danke ich Ihnen, dass Sie mir zugehört haben, Mr Taylor.«


  »Warten Sie! Kommen Sie jetzt morgen oder nicht?«


  »So läuft das nicht. Ich mache die Musik, nicht Sie. Ich habe etwas, das Sie brauchen.«


  »Meine Mobilnummer ist 635-3197. Wir sehen uns dann am Flughafen.«


  »Auf Wiedersehen und alles Gute, Mr Taylor.«


  Das Band verstummte, und Franklin Sherman gab der Jury ein paar Sekunden, um den Anruf zu verdauen. Dann drehte er sich wieder zu Mitchell Taylor hin. »Sind Sie am folgenden Morgen am Flughafen gewesen?«


  »Ja.«


  »Und kam die Anruferin?«


  »Nein. Es war der Morgen nach Erica Jensens Tod.«


  »Keine weiteren Fragen.«
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  Landon erhob sich, um Taylor zu befragen– und da passierte es. Er erinnerte sich auf einmal an etwas, das Harry McNaughten gesagt hatte: Merken Sie sich Folgendes: Außer in manchen Kriminalfilmen besteht der Sinn eines Kreuzverhörs nicht immer darin, zu beweisen, dass der Zeuge lügt. Das beste Kreuzverhör ist eines, bei dem Sie dem Zeugen der Gegenseite helfen, die Wahrheit zu sagen. Dann haben Sie wirklich etwas erreicht.


  Einen kurzen Moment stand er stumm da und betrachtete Mitchell Taylor. Er hatte fünf Seiten mit Fragen präpariert, aber er legte den Block auf den Verteidigungstisch und beschloss, zu improvisieren.


  »Wer wusste alles von diesem Treffen zwischen Ihnen und Erica Jensen?«


  »Ich. Mein Vorgesetzter. Zwei der mit dem Fall befassten FBI-Agenten.«


  »Und wer von Ihnen hat Mr King von diesem Treffen erzählt?«


  »Niemand.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir haben das nach Mrs Jensens Tod ermittelt.«


  »Aha. Und wie hat dann nach dieser Ermittlung Mr King von diesem Treffen erfahren, wenn er es nicht von Ihnen gehört hat?«


  »Ich nehme an, von Mrs Jensen. Vielleicht hat er irgendetwas zufällig mitgehört. Oder er hat etwas auf ihrem Computer gesehen. Genau wissen wir das nicht.«


  »Sie wissen das nicht genau?« Landons Stimme wurde lauter, er klang fassungslos. »Darf ich daraus schließen, dass Sie also keinen Schimmer haben, wie mein Klient angeblich von diesem Treffen Kenntnis bekommen hat?«


  »Wir wissen es nicht; das ist korrekt.«


  »Aber Sie wissen, dass er es nicht aus Ihrem Büro erfahren hat?«


  »Korrekt.«


  »Sind Sie da ganz sicher?«


  Sherman erhob sich. »Er hat die Frage doch gerade beantwortet.«


  »Fahren Sie bitte fort«, sagte Richterin Deegan. War das ein leichtes Grinsen in ihrem Gesicht?


  »Nach dem Telefonat zu urteilen, das Sie da aufgezeichnet haben, scheint mir, dass Mrs Jensen sehr vorsichtig war, wem sie was erzählte. Sehen Sie das auch so?«


  »Sie war vorsichtig, als sie mit mir sprach, ja.«


  »Und würden Sie mir auch bei folgenden Überlegungen zustimmen: Wenn Mr King gar nichts von diesem geplanten Treffen wusste, dann kann es auch nicht sein Motiv für den Mord an Erica Jensen gewesen sein, dieses Treffen zu verhindern, oder?«


  »Auf irgendeine Weise muss er von dem Treffen erfahren haben. Die Fakten deuten eindeutig auf ihn als Täter hin. Und der Termin des Treffens– das kann kein Zufall gewesen sein.«


  »Sie glauben nicht an Zufälle?«


  »Das tun die meisten Staatsanwälte und Ermittler nicht.«


  »Wie würden Sie es dann nennen, dass irgendein Autofahrer mitten in der Nacht exakt in dem Augenblick über diese Hochbrücke fährt, in dem jemand Ericas Leiche in den Intracoastal Waterway wirft?«


  Taylor überlegte, und Landon spannte seine Gehirnmuskeln. Die Blicke der Geschworenen waren auf den Zeugen geheftet.


  »Ich würde es eine Dummheit Ihres Klienten nennen«, sagte Taylor schließlich.


  Der Mann war clever, aber er hatte anscheinend nicht gelernt, dass es manchmal klüger ist, eine Schlappe hinzunehmen und sich nicht noch tiefer hineinzureiten.


  »So sehe ich das auch«, sagte Landon. »Und das bringt mich zu meiner nächsten Frage: Haben Sie in all den Jahren, die Sie für die US-Staatsanwaltschaft arbeiteten– also dort, wo mein Klient selbst jahrelang als Staatsanwalt tätig war–, auch nur ein einziges Mal mitbekommen, dass jemand Elias King als dumm bezeichnet hat?«


  Landon wusste die Antwort schon, bevor Mitchell ein Wort sagte. Elias King hatte jede Menge Feinde. Drogenbosse. Strafverteidiger. Wirtschaftskriminelle. Man hatte ihn ohne Zweifel dies und das und jenes genannt. Aber niemand hielt ihn für dumm!


  Würde Mitchell den Köder schlucken? Falls er jetzt Ja sagte, würde Landon ihn auffordern, die entsprechenden Namen zu nennen und die Personen als Zeugen vorladen lassen. Er würde Mitchell über Elias Kings allseits dokumentierten brillanten Intellekt ausfragen– seine Leistungen als Student, seine brillanten Plädoyers, sein Meisterdetektiv-Talent.


  Doch nichts von alledem war nötig. »Ich wüsste nicht, wer Elias King je als Dummkopf bezeichnet hätte«, sagte Mitchell.


  »Das habe ich erwartet«, sagte Landon und setzte sich.
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  Als die Prozessparteien am Dienstagnachmittag das Oberbezirksgericht verließen, stand an der hinteren Ecke des Jugend- und Familiengerichts eine einsame Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Mütze und Sonnenbrille. Der Fremde sah aus sicherer Entfernung zu, wie Franklin Sherman auf der Außentreppe des Bezirksgerichts stehen blieb und sich den Medienvertretern stellte. Und wie Elias King und sein Team sich eine Gasse durch die Reporter bahnten, zu dritt nebeneinander den Fußweg neben dem Rasen entlanggingen und um die Vorderseite des Jugend- und Familiengerichts verschwanden.


  Sie waren Gewohnheitstiere– zwei Football-Spieler und ein ehemaliger Staatsanwalt. Leute mit diesen Berufen praktizierten dieselben Techniken, immer und immer wieder, bis sie perfekt waren. Sie trugen die gleichen Socken. Sie parkten auf dem gleichen Parkplatz. Sie wählten jeden Morgen dieselbe Route für den Fußweg zum Gericht. Gewohnheiten machen einen Menschen berechenbar. Gewohnheiten ermöglichen es dem Feind, zu planen.


  Morgen früh hätte er freies Schussfeld, abseits der Reporter und all der anderen Menschen und Prozessparteien vor dem Eingang des Oberbezirksgerichts. Der Rasenplatz war etwa fünfzig Meter lang, und das Verteidigungsteam würde den Asphaltweg am Rand des Rasens entlanggehen, direkt in seiner Schusslinie, ein halbes Football-Feld entfernt.
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  Als Landon und Billy an der Kanzlei McNaughten & Clay ankamen, erwartete sie Landons kleine Familie. Maddie kam herbeigerannt und warf sich ihrem Vater an die Brust. Gleich hinter ihr kam Simba, schwanzwedelnd und jeden leckend, den er kriegen konnte. Vor lauter Aufregung sabberte er auf den Boden.


  Kerri kam aus dem Besprechungszimmer und fragte, wie es im Gericht gelaufen war. Landon gab ihr einen kurzen Bericht. Als er fertig war, fragte sie Billy, ob er eben auf Maddie und Simba aufpassen konnte. »Im Besprechungszimmer ist jemand Wichtiges für dich«, sagte sie Landon.


  Er folgte ihr in den Raum– wo er auf Sean Phoenix traf. Kerri stellte die beiden einander vor. Die beiden Männer sahen sich bei einem kräftigen Händedruck prüfend an. Landon fragte sich, was Phoenix hier wollte.


  Kerri schloss die Tür des Besprechungszimmers, und die drei setzten sich. »Landon, du weißt ja, dass die Firma Cipher ihre eigenen Ermittlungen über den Tod von Harry, Brent und Rachel durchführt«, erklärte Kerri. »Und dabei haben sie auch den Tod von Erica Jensen unter die Lupe genommen, weil sie, tja, ein paar Fragen bezüglich Elias King hatten.«


  Landon sah seine Frau an. Er war sicher, dass sie die unausgesprochene Botschaft verstand: Warum hast du mir das nicht eher gesagt, damit wir das unter vier Augen besprechen konnten?


  »Heute hat Sean mich angerufen«, fuhr Kerri fort. Es klang hastig, fast entschuldigend. »Sie haben neue Erkenntnisse, und ich wollte, dass du das sofort nach dem Gerichtstermin erfährst.«


  »Ich habe Kerri gefragt, ob ich persönlich kommen kann, um das zu erklären«, sagte Sean. Sein Gesicht zeigte keinerlei Emotionen. »Nur sehr wenige Personen in unserer Firma wissen überhaupt, dass wir in dieser Sache tätig sind, und da wollte ich keinen anderen schicken und ihn dadurch mit in Kenntnis setzen. Außerdem bin ich enorm dankbar für alles, was diese Kanzlei für mich und unsere Firma in der Vergangenheit getan hat, und dieser Besuch soll ein kleines Dankeschön sein.«


  Landon hatte immer noch den Eindruck, dass da noch mehr war, aber gut– er konnte sich später mit Kerri unterhalten. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Differenzen nicht in Gegenwart anderer auszutragen.


  Sean fuhr fort: »Wir wissen nicht definitiv, wer Erica Jensen umgebracht hat, aber wir haben eine recht plausible Theorie.« Er redete, als ob die polizeilichen Ermittlungen und der Mordprozess irrelevant waren; das Einzige, was wirklich zählte, war das, was der große Sean Phoenix meinte.


  »Die Polizei hat sich frühzeitig auf Elias King eingeschossen, was ihr Blickfeld eingeengt hat. Sie hat nicht nach Indizien gesucht, die vielleicht andere Personen belasten.« Sean schob Landon einen kleinen Stapel Papiere hin. »Sie hat zum Beispiel keine Ortungsanalyse für Julia Kings Mobiltelefon vorgenommen.«


  Mit unbewegter Miene wartete er auf Landons Reaktion. Der nahm den kleinen Stapel und begann, ihn durchzublättern.


  »Wie Sie vielleicht wissen«, fuhr Sean fort, »bewahrt das Telekommunikationsunternehmen Verizon die Daten seiner Mobilfunksender bis zu einem Jahr auf. Wenn man anhand dieser Daten die Anrufe und SMS-Botschaften von und zu dem Handy einer Person X trianguliert, kann man ungefähr bestimmen, wo diese Person sich bei diesen Anrufen aufgehalten hat, selbst wenn das Handy keine GPS-Funktion hat. Genau das haben wir mit Julias Handy gemacht.«


  Landon fragte sich im Stillen, wie Phoenix ohne einen entsprechenden Gerichtsbeschluss an diese Daten gekommen war. Aber gut, für Cipher Inc. schien das kein Problem zu sein.


  Um das, was auf diesen Blättern stand, wirklich zu verstehen, hätte Landon die Zeit gebraucht, sie in aller Ruhe durchzugehen. Aber er glaubte auch so zu wissen, wohin der Hase lief. »War Julia King an dem Abend bei Erica Jensen?«, fragte er.


  »Jawohl. Julia King war in der Mordnacht in Ericas Wohnung.«


  Landon schloss die Augen und holte tief Luft. Julia hatte ihn also angelogen. Ihn und die Polizei. Und sehr wahrscheinlich wusste auch Elias von ihrem Besuch und hatte mithin ebenfalls gelogen.


  »Die Polizei hat doch für diese Nacht eine Ortungsanalyse für das Telefon von Elias King vorgenommen, nicht wahr?«, fragte Landon, während er in seinem Gedächtnis grub.


  »Das ist richtig«, erwiderte Sean. »Falls er auch in Ericas Wohnung war, hat er sein Handy nicht mitgenommen.« Er warf Kerri einen kurzen Blick zu. Offenbar hatten die beiden sich schon ausgetauscht. Er fuhr fort: »Wir wissen, dass Julia am Sonntagabend von der Affäre erfahren hat. Vielleicht hat sie einen Tag darüber gebrütet und ist dann am Montagabend zu Erica gefahren, um sie zur Rede zu stellen. Könnte sein, dass sie ausgerastet ist, Erica heimlich diese Droge in den Kaffee getan und sie anschließend erdrosselt hat. Könnte weiter sein, dass sie das ihrem Mann erzählt hat. Der säubert Ericas Wohnung, wischt alle Fingerabdrücke ab und entsorgt die Leiche, wobei er in seiner Hast Fehler macht, die er sonst nicht machen würde.


  Aber es gibt noch eine zweite Theorie, die Ihnen vielleicht nicht so gut gefällt. Am Montagabend fährt Julia zu Erica und stellt sie zur Rede. Die ist sauer, weil Elias beschlossen hat, seine Frau nicht zu verlassen. Vielleicht hatte er Erica ursprünglich versprochen, sich scheiden zu lassen, und dann macht er einen Rückzieher. Und jetzt sagt Erica Julia, dass ihr Mann nicht der ist, für den sie beide ihn gehalten haben. Sie erzählt ihr von dem Insiderhandel. Sie sagt, dass sie zum FBI gehen wird. Worauf Julia postwendend zurück nach Hause fährt und ihren Mann wegen dieser Insiderhandelsgeschichte zur Rede stellt. Den Rest kann man leicht raten.«


  Landon nickte. Sean hatte recht; das Gespräch zwischen Julia und Erica war eine zweischneidige Sache. Schlimmstenfalls konnte die Anklageseite es dazu nutzen, eine der Schwachstellen in ihrer Argumentation zu stopfen, nämlich: Wie hatte Elias herausgefunden, dass Erica sich an das FBI wenden wollte?


  Es gab weiterhin eine Menge unbeantworteter Fragen. Die Vergewaltigungsdroge ließ auf einen vorsätzlichen, geplanten Mord schließen– und dazu war Julia offenbar nicht fähig. Und falls Elias erst an diesem Montagabend erfahren hatte, dass Erica zur Polizei gehen wollte– woher hatte er sich dann so schnell die Droge verschaffen können? Und wie war er auf die Idee gekommen, die Leiche von einer viel befahrenen Straßenbrücke hinunterzuwerfen?


  Nachdem sie wohl zwanzig Minuten diskutiert hatten, waren sie nur in einem Punkt einig: Elias und Julia King hatten vom ersten Tag an ihre Anwälte belogen.


  »Und was machst du jetzt?«, fragte Kerri schließlich. Landon legte die Dokumente zusammen. »Mich mit Elias King unterhalten.«
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  Billy bestand darauf, zur Sicherheit mitzukommen, doch Landon ließ ihn im Auto warten. Als sie am Haus der Kings eintrafen, war Julia gerade mit dem Abwasch beschäftigt. Auf Landons Bitte unterbrach sie ihre Arbeit, um zu ihm und Elias ins Wohnzimmer zu kommen.


  »Wo ist Jake?«, fragte Landon.


  »Oben in seinem Zimmer«, erwiderte Julia zögernd. »Brauchen wir ihn?« Sie sah von Landon zu Elias. Sie spürte, dass es nichts Gutes bedeuten konnte, wenn ein Rechtsanwalt einen Hausbesuch machte.


  »Nein, danke, das ist nicht nötig«, sagte Landon.


  Es war wohl am besten, es schnell hinter sich zu bringen. »Ich habe die Sache noch einmal genauer untersucht«, begann er, den Blick prüfend auf die Gesichter seiner Gesprächspartner gerichtet. »Ich habe Julias Handy für die Nacht, in der Erica starb, triangulieren lassen.« Julia wurde rot; Elias, der abgehärtete Profi, verzog keine Miene. »Ich weiß jetzt, dass Sie an dem Abend Erica in ihrer Wohnung besucht haben.«


  Schweigen. Aber hier war auch Schweigen eine Antwort. Julia sah ihren Mann an. Der antwortete für sie mit: »Warum haben Sie überprüft, wo Julia an dem Abend war? Das gehört nicht zu unserer Verteidigungsstrategie.«


  »Ich habe einige Ermittlungen anstellen lassen.«


  »Ohne mein Wissen? So etwas hätten Sie mir vorher sagen müssen!«


  Landon spürte, wie sein Blutdruck stieg. Es reichte ihm gerade, dass Elias King gelogen hatte; jetzt machte er ihm auch noch Vorwürfe. »Ich bin hier nicht derjenige, der seinen Anwalt belogen hat«, sagte Landon scharf. Er sah Elias mit einem Blick an, der so viel sagte wie: Ein falsches Wort und ich gehe! »Wenn Sie mich als Ihren Anwalt wollen, dann muss ich herausfinden, was geschehen ist. Warum Julia Erica aufgesucht hat. Wie lange sie bei ihr war. Und ob Erica noch am Leben war, als sie wieder ging.«


  »Natürlich war sie noch am Leben«, sagte Elias.


  »Woher soll ich das wissen? Und woher soll ich wissen, wie ihre Leiche im Kofferraum von Ihrem Auto gelandet ist?«


  Elias stand abrupt auf. »Ich will Ihnen sagen, warum ich Ihnen das mit Julia nicht gesagt habe. Weil ich keinen Anwalt brauchen kann, der voreilige Schlüsse zieht; das tun die Anklage und die Medien schon zur Genüge.«


  »Läuft das so? Ich stelle eine ehrliche Frage und werde dafür abgekanzelt?«


  »Könnten wir mal sachlich werden?« Julia sah ihren Mann an. »Mr Reed hat wirklich eine Erklärung verdient. Er unterstützt uns, seitdem die ganze Geschichte angefangen hat, und ich kann es gut verstehen, dass er verärgert ist.«


  Elias zögerte, hin- und hergerissen zwischen seinem Stolz und Julias Vernunftappell. »Du hast recht«, murmelte er schließlich. Er nickte Landon zu. »Entschuldigung.«


  Er setzte sich wieder, räusperte sich, suchte nach den richtigen Worten. »Also, Julia ist an dem Abend damals bei Erica gewesen. Als sie das Haus verließ, wusste ich nicht, wo sie hinwollte. Wie gesagt, sie hatte am Abend zuvor von meiner Affäre mit Erica erfahren, am Super-Bowl-Sonntag, als sie mehrere meiner SMS-Botschaften las. Am Montag sprachen wir darüber und stritten uns ausgiebig, und am Abend fuhr Julia zu Erica und stellte sie zur Rede. Als sie zurückkam, sagte sie mir, was sie getan hatte, und wir diskutierten wieder. Ich selbst bin an dem Abend nicht bei Erica gewesen, und Julia ist auch kein zweites Mal hin. Ich schwöre bei Gott, dass wir nicht wissen, wer Erica umgebracht hat.«


  Landon sah Julia an. »Ist das wahr?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«


  Julia schwieg betreten.


  »Warum?«, sagte Elias leiser. »Weil uns das keiner geglaubt hätte, noch nicht mal unser eigener Rechtsanwalt.«


  »Es ist nicht leicht, Ihnen zu glauben, wenn Sie von Anfang an gelogen haben.«


  Ein paar Augenblicke sagte niemand etwas. Diesmal brach Julia das Schweigen. »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich glaube, Sie müssen in den Zeugenstand«, erwiderte Landon. »Und dem Gericht sagen, was in der Tatnacht geschehen ist. Wenn wir Glück haben, wird Sherman versuchen, zu beweisen, dass Sie lügen, weil er denkt, dass Sie nur die Haut Ihres Mannes retten wollen. Und dann ziehen wir die Sache mit der Handyortung aus dem Hut.«


  »So dumm ist Sherman nicht«, konterte Elias. Seine Stimme klang resigniert, als ob er dieses Szenario bereits früher durchgespielt hatte und das unvermeidliche Resultat kannte. »Er wird eben behaupten, dass Erica von Julia wusste, dass sie sich an das FBI wenden wollte, und dass Julia mir das weitererzählt hat.«


  »Die Idee hab ich auch gehabt«, sagte Landon. »Aber sie macht keinen Sinn. Warum hätte Erica Julia von dem Termin mit Mitchell Taylor erzählen sollen?«


  Elias ignorierte die Frage. »Julia tritt nicht in den Zeugenstand, basta.«


  »Ich glaube, Sie können sich hier kein ›Basta‹ leisten«, sagte Landon.


  »Ich bin immer noch der Klient, und bei solchen Dingen bestimmt der Klient, wo es langgeht.«


  Landon legte seinen Kopf schräg. Er verstand die Welt nicht mehr. »Warum sind Sie da so stur?«


  »Wenn Julia als Zeugin aussagt und wir gewinnen– was meinen Sie wohl, wird Sherman dann tun?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Landon.


  »Doch, das wissen Sie. Das wissen wir alle. Er wird den Spieß umdrehen und offiziell Anklage gegen Julia erheben.«


  Was wollte Landon darauf erwidern? Angesichts der Beweislage wäre es nur logisch, wenn Sherman so vorging.


  Elias fuhr fort: »Und das kann ich nicht zulassen. Also: Sie wird nicht als Zeugin aussagen.«


  Landon fragte sich, was McNaughten in so einer Situation gemacht hätte. Aber was hatte Harry ihm mehr als einmal gesagt? Richtig, dass sie nur einen Klienten hatten– Elias King.


  »Lassen wir das Problem auf uns zukommen«, sagte Landon. »Zunächst einmal haben wir ja jede Menge Zeugen der Anklage.«


  Doch Elias war hartnäckig. »Ich habe noch eine Frage. Wer außer Ihnen weiß das noch?«


  Landon musste schlucken. Diese Frage hatte er nicht erwartet. »Billy. Kerri. Der Ermittler halt.«


  »Wer ist dieser Ermittler?«


  McNaughten hatte Landon das eine und andere über Kreuzverhöre beigebracht. Die Fragen im Voraus zurechtlegen. Überlegen, wie der Zeuge antworten könnte. Für jede mögliche Antwort eine neue Frage parat haben. »Das ist wie Schach spielen«, hatte Harry gesagt. »Man muss immer mindestens zwei Züge voraus sein.«


  Aber Landon war zu frustriert gewesen, um das zu tun. Er hatte Elias King sofort konfrontieren und ins Verhör nehmen wollen. Und jetzt war er plötzlich selbst in Erklärungsnot. »Sean Phoenix und einige seiner Leute helfen, den Tod meiner Partner zu untersuchen«, sagte er. Er sah, wie Elias’ Körper sich bei dem Namen »Phoenix« unwillkürlich versteifte. »Und bei diesen Ermittlungen haben sie diese Information entdeckt.«


  »Bei diesen Ermittlungen? Wie kommen die dazu, bei diesen Ermittlungen die Daten von Julias Handy abzufragen?«


  Das zornige Blitzen in seinen Augen zeigte Landon, in welche Richtung er dachte. »Glauben Sie etwa, dass ich mit der Ermordung Ihrer Partner etwas zu tun habe?«


  Landon hob beschwichtigend die Hand. »Nicht Sie natürlich. Aber vielleicht irgendetwas, das mit Ihrem Fall zu tun hat.«


  Er versuchte, sich zu rechtfertigen, aber die Nerven lagen bei ihm wie bei Elias King blank. Landon fühlte sich von einem lügnerischen Klienten verraten, und Elias hasste es, dass sein Anwalt hinter seinem Rücken Ermittlungen anstellte– und dann auch noch mittels einer Firma wie Cipher Inc. Beide Männer wurden laut, der ganze Frust der letzten Tage begann, sich zu entladen.


  Sie beruhigten sich erst, als Julia sie unter Tränen zur Ordnung rief und erklärte, dass sie das nicht mehr aushielt. Die beiden holten tief Luft, und Landon entschuldigte sich. Dann fuhr er fort: »Sie haben mich als Ihren Rechtsanwalt engagiert. Aber wenn ich das wirklich sein soll, müssen Sie anfangen, auf meinen Rat zu hören. Wir können diesen Prozess nicht einfach dadurch gewinnen, dass wir die Zeugen der Anklage durchlöchern. Die Jury muss Sie persönlich hören. Und sie muss Julia hören.«


  Elias schüttelte den Kopf. »Vielleicht liege ich falsch.« Seine Stimme war jetzt wie die von Landon leiser und versöhnlich. »Vielleicht bin ich emotional so engagiert, dass ich das, was Sie sehen, nicht sehen kann. Aber, Landon, ich bin derjenige, der womöglich ins Gefängnis kommt. Und ich will nicht vierzig Jahren in meiner Zelle sitzen, ohne die Hochzeit meines Sohnes und das Examen meiner Enkelkinder und was weiß ich noch alles miterlebt zu haben, und darüber nachgrübeln müssen, ob ich das damals nicht doch so hätte machen sollen, wie ich wollte. Ich schätze Ihre Hilfe. Und es tut mir leid, dass ich Sie in diesen Sumpf mit hineingezogen habe. Aber es geht einfach nicht, dass mein Anwalt hinter meinem Rücken seine eigenen Ermittlungen betreibt und meine Verteidigungsstrategie für falsch hält.«


  Er sah seine Frau an. Würde sie ihm zur Seite springen? Sie tat es nicht, und er fuhr fort: »Ab jetzt werde ich meinen Prozess alleine führen.«
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  Landon kam aus dem Haus und stieg auf den Beifahrersitz des Pick-ups. »Was ist passiert?«, fragte Bill.


  »Ich bin entlassen worden.«


  Billy stieß eine Salve von Flüchen aus, die einer Football-Umkleidekabine würdig waren. »Soll ich den Bus in seine Haustür fahren?«


  »O ja.«


  Stattdessen legte Billy den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Straße.


  Auf dem Nachhauseweg ließ Landon seinem Ärger freien Lauf. Okay, er war ein blutiger Anfänger, aber gekündigt worden war er noch nie.


  »Wie hat Julia reagiert?«, fragte Billy.


  »Sie hat versucht, ihn umzustimmen.«


  »Der Mann ist voll verrückt«, sagte Billy. Ähnliche Bemerkungen, nur sprachlich etwas saftiger, hatte er schon während der ganzen Fahrt von sich gegeben. »Und Jake?«, fragte er weiter.


  »Das war das Schlimmste«, sagte Landon. »Am Schluss des Gesprächs hab ich gesehen, dass er in der Küchentür stand und zuhörte. Er hatte Tränen in den Augen. Als ich zu ihm hinsah, hat er auf den Fußboden geguckt und ist fort.«


  »Glaubst du, er gibt dir die Schuld?«


  »Nein. Ich glaube, ihm ist einfach klar, dass er seinen Vater wahrscheinlich für sehr, sehr lange Zeit verlieren wird.«


  »Das hätte der dann auch verdient«, sagte Billy. »Der Mann ist ein Rindvieh. Hat den besten Anwalt der Welt gefeuert.«


  »Vielleicht hat er es verdient, aber nicht seine Familie.« Landon sagte es mehr zur Windschutzscheibe als zu Billy. Er musste an sein eigenes Leben denken und was er Kerri und Maddie alles zugemutet hatte. »Für seine Familie wird das schlimmer sein als für ihn selbst.«
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  Der Mittwoch versprach der heißeste Tag im Juni zu werden, mit möglichen Temperaturrekorden am Nachmittag. Es war die Art Tag, an dem die Gläser der Sonnenbrille beschlagen, sobald man aus der Haustür geht. Auf dem kurzen Fußweg vom Parkplatz zur Kanzlei kam Landon sich wie in einer Sauna vor– und es war erst halb acht.


  Am Abend hatte er Parker Clausen angerufen, um ihm mitzuteilen, dass der prominenteste Klient der Firma gekündigt hatte. Parker hatte es gelassen aufgenommen. »Unsere Publicity haben wir ja schon gekriegt, und so, wie’s aussieht, hättet ihr sowieso verloren.«


  Heute war Parker früher in der Kanzlei als sonst. Er trug wie immer Jeans und T-Shirt und tat sein Bestes, um Landon zu trösten. Seine Theorie war, dass Elias King die ganze Zeit schon vorgehabt hatte, Landon zu feuern. »Dann kann er, wenn er verliert, auf Unfähigkeit der Verteidigung plädieren«, sagte Parker. »Wahrscheinlich weiß er genauso wie du, was die Stunde geschlagen hat.«


  Um acht traf sich das Verteidigungsteam in der Kanzlei, um gemeinsam zum Gericht zu fahren. Elias prüfte Landons Antrag auf Niederlegung des Mandats und versicherte ihm, wie sehr er seine bisherige Arbeit schätzte. Alle sprachen mit gedämpfter Stimme, als ob sie auf eine Beerdigung gingen.


  Bevor sie losfuhren, kam es zu einer kleinen Rebellion gegen die schusssicheren Westen. Es begann mit Billy. »Das Ding trag ich heute nicht. Viel zu warm. Und ich hab’s auch satt, jeden Tag diesen blöden Anzug anzuziehen.«


  Kerri versuchte, ihn umzustimmen, aber er war eisern. »Jemand von den Green Bay Packers will sowieso keiner umbringen«, sagte er.


  Elias beschloss ebenfalls, die Weste wegzulassen. Auch Landon wollte auf sie verzichten, aber da hatte er die Rechnung ohne Kerri gemacht. Sie zog ihn beiseite und redete auf ihn ein. Tu’s für mich. Und für Maddie. Ich zieh meine auch an. Obwohl Kerris Weste als Damenausführung relativ dünn war, schränkte sie ihre Garderobe immer noch ein. »Denkst du, es macht mir Spaß, bei der Bullenhitze ein Kostüm zu tragen?«


  »Dann trag halt keins«, sagte Landon. »Uns passiert schon nichts. Und wenn jemand uns wirklich abknallen will, sieht der doch, dass wir diese Westen tragen, und zielt halt auf unsere Köpfe.«


  »Mir wäre trotzdem wohler, wenn du sie anziehst«, sagte Kerri. »Drinnen im Gebäude kannst du sie ja dann gleich auf der Toilette ausziehen, wie die letzten Male.«


  Landon kam sich wie ein Waschlappen vor, aber er zog die Weste an.


  »Danke«, sagte Kerri.


  »Jetzt hab ich bei dir was gut«, erwiderte Landon.


  Sie fuhren in drei Autos zum Gericht– die Kings in ihrem Familienauto, Kerri, Landon und Billy in Landons Auto und der Wolf, wie immer, in seinem eigenen Wagen, mit genügend Abstand, um alles im Blick zu haben.


  Sie parkten am hinteren Ende des Parkplatzes beim Jugend- und Familiengericht, fast genau an derselben Stelle wie am Tag zuvor. Landon warf sich seine Anzugjacke über die Schulter. Er schwitzte bereits wie ein Gorilla. Dann packte er seine Aktentasche und marschierte mit den anderen über den Parkplatz in Richtung Oberbezirksgericht. Billy hatte sich legerer angezogen– Sommerhose, Freizeithemd und Sonnenbrille. Er hatte sich das Pistolenhalfter so umgeschnallt, dass jeder es sehen konnte, und sein Kopf ging wachsam nach links und rechts, wie bei einem einsatzbereiten Bodyguard.


  An den bisherigen Prozesstagen hatten sie sich auf dem Weg zum Gericht und zu der Reportermeute lebhaft über Gott und die Welt unterhalten. Heute, wo Landon sein Mandat niederlegen würde, machten sie ernste Mienen und schwiegen.


  Wie immer bildeten Billy und Landon die Spitze der kleinen Prozession; hinter ihnen kamen Julia und Elias, dann Nachhut Kerri und Jake. Jetzt sahen die Reporter sie kommen und schwenkten ihre Kameras in ihre Richtung. Die Rundfunkreporter packten ihre Mikrofone und schoben sich nach vorne, um gleich ihre Fragen zu rufen und wie immer »Kein Kommentar« zu hören.


  Landon starrte gedankenverloren nach vorne. Heute hatte er eine echte Überraschung für die Presse parat: Elias King würde sich für den Rest des Prozesses alleine verteidigen.
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  Der Meisterstratege hatte die Sprengladungen in der tiefsten Nacht angebracht. Um vier Uhr morgens kam er wieder zu dem Gerichtskomplex und parkte an der Ecke des Parkplatzes des Jugend- und Familiengerichts. Er trug einen Anzug und ging, sah man einmal von der extrem frühen Stunde ab, als gut betuchter Anwalt durch, der mit seiner Aktentasche auf dem Weg ins Gericht war.


  Zu dieser frühen Stunde war sonst niemand zu sehen.


  Er schlenderte um das Jugend- und Familiengericht herum, sah prüfend über den dunklen Innenhof und schlüpfte hinter eine Pinienzeile. Er wartete ein paar Minuten, prüfte nochmals, ob er auch wirklich allein war, und glitt dann im Schatten der Bäume das Gebäude entlang.


  Der große blaue Müllcontainer stand an der hinteren Ecke des Jugend- und Familiengerichts, neben einer Laderampe, und bot perfekte Sicht auf den Rasenplatz vor dem Oberbezirksgericht. Er öffnete die Tür in der linken Seitenwand, warf seine Aktentasche hinein, die mit einem dumpfen Plumps auf irgendwelchem Müll landete, und stieg dann selbst in den Container. Er schob ein paar Müllsäcke so zurecht, dass er sich bequem hinsetzen konnte, und schloss die Seitentür, aber nicht ganz, sodass ein schmaler Schlitz blieb, durch den er den gesamten Innenhof sehen konnte. Dann öffnete er seine Aktentasche und baute sein Gewehr zusammen, komplett mit Zielfernrohr, Schalldämpfer und einer speziellen Plastiktüte, die seine Patronenhülsen auffangen sollte. Fertig. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.


  Die Hitze war ein Problem. Nach vier Stunden hatte sie schon die 30-Grad-Marke geknackt. Der Gestank von dem Müll nahm ihm fast den Atem, und immer wieder musste der Attentäter sich mit einem kleinen Handtuch, das er extra dafür mitgebracht hatte, den Schweiß aus dem Gesicht wischen.


  Gegen halb neun wurde der Platz zwischen den Gerichten lebendig. Rechtsanwälte trabten vorbei, Prozessparteien suchten den richtigen Gerichtssaal.


  Um 8.40Uhr kam endlich Elias Kings Verteidigungsteam in Sicht, angeführt von Landon Reed und seinem Freund Billy Thurston. Der Schütze war nicht ganz sicher, aber es sah so aus, als ob heute nur Landon eine kugelsichere Weste trug, vielleicht auch seine Frau. Doch Billy Thurston trug definitiv keine, und Elias sah zu dünn aus, um eine Weste zu tragen, obwohl man nicht ganz sicher sein konnte, weil er seine Jacke anhatte.


  Interessant. Und unerwartet. Er würde seinen Plan anpassen müssen. Aber er hatte es gelernt, sich auf unerwartete Situationen einzustellen. Und er war zu weit gekommen, um das Unternehmen jetzt abzubrechen.


  Er wusste genau, wie viele Sekunden es dauern würde, bis das Verteidigungsteam direkt in seiner Schusslinie war, knapp fünfzig Meter entfernt. Er hatte die Handynummer von Sean Phoenix sowie die kurze SMS bereits in sein eigenes Telefon eingetippt. Er drückte auf »Senden«.


  Die SMS lautete: Es geht los.


  Er scrollte zur nächsten Nummer weiter und legte das Handy auf einen Vorsprung in der Containerwand, wo er es leicht greifen konnte. Er nahm das Gewehr und versuchte, sein erstes Ziel ins Visier zu nehmen. Er fluchte leise. Weder Landon Reed noch Elias King wollten richtig ins Fadenkreuz. Erst blockierte der Junge die Schusslinie, dann Kerri Reed, die beide hinter Landon und Elias kamen.


  »Jetzt macht schon«, flüsterte er.


  Da. Exakt der richtige Winkel. Kerri und Jake waren aus dem Weg, es kam auch niemand aus der anderen Richtung. Die Reporter noch zwanzig Meter von der Gruppe entfernt. Jetzt würde alles schnell gehen. Seine Hand zitterte nicht, im Fadenkreuz war Landon. Ganz ruhig; das hast du x-mal geübt…


  Er drückte den Abzug.
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  Es war, als ob plötzlich ein Drei-Zentner-Spieler des gegnerischen Teams Landon in den Rücken rammte. Die schiere Wucht des Schlages ließ ihn aufkeuchend zu Boden gehen. Hinter ihm hörte er Elias schreien; jetzt fiel auch er. Billy drehte sich halb, sein rechter Arm schoss zu Kerri, er warf sie ins Gras und sich selbst als Deckung über sie.


  Eine ohrenbetäubende Explosion. Sie kam von einem Müllcontainer am Rand des Platzes. Dann Schreie von überall her und der beißende Geruch von Tränengas. Neue Schüsse hinter ihnen. Landon rollte sich zu einem Ball zusammen, den Kopf in den Armen.


  Jetzt krachten auch von der anderen Seite des Bezirksgerichts Schüsse. Die Reporter waren wie Dominosteine zu Boden gegangen. Der Rauch biss Landon in die Augen, er bekam kaum Luft. Keine weiteren Schüsse– Landon hob vorsichtig den Kopf. Elias war getroffen worden, die anderen schienen wohlauf zu sein.


  »Dahin!«, schrie Landon. Er zeigte auf ein kleines Ziegelgebäude. Sie mussten in Deckung, bevor die nächsten Kugeln flogen! »Duckt euch! Köpfe runter!«


  Billy zog Kerri auf die Beine und half dann Landon, Elias hochzuziehen. »Mein Bein«, stöhnte Elias.


  Billy bückte sich und hievte sich Elias auf die eine Schulter. Sie hasteten zu dem Ziegelgebäude, auf das Landon gezeigt hatte. Billy kam kaum mit; er humpelte.


  »Bist du okay?«, schrie Landon.


  Der Hüne verzog schmerzlich das Gesicht. »Hab mir’s Knie verdreht.«


  Um sie herum rannten die Menschen in alle Richtungen in Deckung, während aus dem Municipal Center und den Gerichtsgebäuden Polizisten strömten. Überall schussbereite Waffen, gebellte Befehle.


  Das Verteidigungsteam erreichte die Vorderseite des Ziegelgebäudes. Der Platz wimmelte jetzt von Uniformierten. Immer noch rannten Menschen wild durcheinander, aber das Gewehr des unsichtbaren Scharfschützen war verstummt.


  Landon drehte sich um. Komisch. In all dem Chaos lag keine einzige Leiche auf dem Boden.
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  Nachdem er die ersten beiden Schüsse abgegeben hatte, hatte der Superplaner eine zweite SMS abgeschickt, die dazu diente, eine Reihe von kleinen Sprengladungen zu zünden. Eine ließ aus dem Container vor Landon und Billy Tränengas schießen. Andere Ladungen waren so platziert, dass es sich anhörte, als ob auch von der anderen Seite des Bezirksgerichtsgebäudes Schüsse kamen. Dann nahm er wieder sein Gewehr und feuerte mehrere Schüsse in den Rasen hinter dem Verteidigungsteam.


  Binnen weniger Sekunden wurde der Platz zwischen den Gebäuden zu einer Tränengashölle. Überall Menschen, die in Panik Deckung suchten. Jetzt kam die Polizei. Während die Beamten mit gezogenen Waffen zur anderen Seite des Bezirksgerichts rannten, wo die Schüsse scheinbar herkamen, nahm der Schütze rasch und ruhig sein Gewehr auseinander und schob es zurück in seine Aktentasche. Er öffnete die Tür an der Seite des blauen Containers– sie lag gut geschützt hinter einer Betonmauer und der Rückseite des Jugend- und Familiengerichts. Er stieg aus dem Container und ging zurück zum Parkplatz. Er musste sich zwingen, nicht zu rennen.


  Während er ging, schickte er die zweite SMS an Sean Phoenix. Kurz bevor er in sein Auto stieg, blickte er kurz über den Parkplatz, um sicherzugehen, dass ihn niemand bemerkt hatte, dann prüfte er, ob die SMS den Empfänger erreicht hatte.


  Sie hatte. Der Meisterstratege liebte es gern kurz und bündig; der ganze Text bestand aus sechs Worten.


  Status Auftrag: Ziele getroffen, aber leben.
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  Landon brauchte nur ein paar Sekunden, um sich zu beruhigen. Er war schon immer in der Lage gewesen, einen kühlen Kopf zu behalten, wenn alle anderen ihren verloren. Der Lärm der Schüsse und Explosionen hallte ihm noch in den Ohren, und seine Augen tränten weiter, aber jetzt war der ganze Platz voller Polizisten; unmöglich, dass der Schütze noch da war.


  »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«, fragte er Elias King.


  »Nur eine Fleischwunde«, erwiderte Elias. Er versuchte zu lächeln, aber es wurde eine Schmerzgrimasse.


  Billy hatte bereits Elias’ Hosenbein hochgerollt, um die Schusswunde in der Wade zu inspizieren. Er sah Jake an. »Ich brauch dein Hemd. Als Druckverband, um die Blutung zu stoppen.«


  »Ich komm dann ins Krankenhaus«, sagte Landon zu Elias. Er nahm Kerris Hand. »Komm.«


  Die Köpfe gesenkt, rannten sie im Zickzack zum Oberbezirksgericht, vorbei an der Stelle, an der Landon Aktentasche und Anzugjacke hatte fallen lassen, als die Schüsse begannen. Er nahm sie an sich. Die Polizei war dabei, den Platz zu räumen, man hörte Kommandorufe, aber das allgemeine Chaos erlaubte es Landon und Kerri, sich einen Weg zum Gerichtsgebäude zu bahnen.


  Das Gericht war bereits abgeriegelt, aber die Justizwachtmeister erkannten Landon. »Ich muss zu Richterin Deegan«, keuchte Landon außer Atem.


  »Hier darf niemand rein oder raus.«


  »Man hat auf mich und meinen Klienten geschossen; ich muss die Richterin informieren.« Landon zeigte auf das Funkgerät des Beamten. »Rufen Sie sie an, und sagen Sie ihr, dass ich auf dem Weg bin.«


  »Sie sehen mir aber nicht angeschossen aus.«


  Landon drehte sich um und zeigte dem Mann das Loch in seinem Hemd und die Schutzweste.


  »Okay«, sagte der Wachtmeister. Er sah Kerri an. »Sie müssen hierbleiben.« Er wies einen Kollegen an, Landon die Rolltreppe hoch und in den Gerichtssaal 3 zu bringen.


  »Ich fahr eben in die Kita, Maddie holen«, rief Kerri Landon hinterher.


  »Gute Idee!«, rief Landon zurück. »Aber nimm Billy mit!«


  Fünf Minuten später saß Landon zusammen mit Franklin Sherman im Büro der Richterin; zwei Justizwachtmeister bewachten die Türen. Landon hatte seine Jacke ausgezogen, schwitzte aber weiter wie verrückt; unter seinen Achseln wuchsen zwei große Schweißflecken.


  Er wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn. Gute Manieren waren das Letzte, an das er gerade dachte.


  »Was ist da eigentlich passiert?«, fragte Deegan.


  »Jemand hat versucht, Elias und mich zu erschießen«, sagte Landon. Die Augen der Richterin wurden größer. Landon tippte auf seine schusssichere Weste. »Das Ding hat funktioniert. Mein Klient hat eine Schusswunde am Bein, aber ich glaube, er schafft es.«


  »Gott sei Dank«, sagte Deegan.


  Franklin Sherman sagte, dass er mit dem Einsatzleiter der Polizei telefoniert hatte. »Elias King ist in der Tat am Bein getroffen worden. In dem allgemeinen Gedränge sind noch ein paar Personen leicht verletzt worden, aber die Polizei hat die Lage unter Kontrolle. Bis jetzt gibt es keine Todesopfer und keine Festnahmen.«


  Die Richterin atmete tief aus, sie war sichtbar erleichtert. »Es hätte um einiges schlimmer kommen können«, sagte sie.


  Sie erhob sich und trat an das Fenster, das auf den Rasen ging. Von dort, wo er saß, konnte Landon das gegenüberliegende Ende des Platzes sehen, die Ecke beim Municipal Center. Überall Polizisten, die niemanden durchließen.


  Richterin Deegan wandte sich zurück zu den Anwälten. »Wir werden den Prozess wegen Verfahrensmängeln abbrechen müssen«, sagte sie. »Ich glaube, die meisten Geschworenen sind bereits im Geschworenenzimmer. Wer noch nicht da ist, wird von der Polizei nicht in das Gebäude gelassen.«


  »Verstehe vollkommen«, sagte Sherman.


  Doch Landon machte sich seine eigenen Gedanken. Dass er da gerade einem Mordversuch durch einen Scharfschützen entgangen war, weckte seinen Tatendrang. Und auch wenn er noch nicht wusste, wer es da auf ihn und Elias King abgesehen hatte oder was das womöglich der Verteidigung für einen Vorteil verschaffen konnte, war ihm eines sonnenklar: Soeben hatte jemand ein paar Joker ins Spiel geworfen, und in dieser Situation musste er für seinen Klienten, der ihn ja noch nicht offiziell entlassen hatte, und ebenso für sich selbst alle Optionen nutzen. »Das sehe ich anders«, sagte er.


  Die Richterin sah Landon neugierig an. »Bitte sehr«, sagte sie.


  »Ich finde, wir sollten zuerst prüfen, ob genügend Juroren und Ersatzjuroren im Gebäude sind und ob mein Klient in der Lage ist, diese Woche dem Prozess beizuwohnen. Falls die Antwort jeweils Ja ist, sollten wir nicht zulassen, dass ein versuchter Mord dem Beklagten und seinem Anwalt das Recht auf einen fairen Prozess nimmt. Irgendjemand hat offensichtlich eine Heidenangst davor, was mein Klient sagen wird, wenn er in den Zeugenstand tritt, oder was wir im Rahmen unseres Plädoyers möglicherweise nachweisen können. Euer Ehren, in Ihrer Tätigkeit als Staatsanwältin haben Sie bestimmt auch erlebt, dass Zeugen bedroht wurden, ja Sie haben selbst Todesdrohungen erhalten. Mir ist bekannt, dass Sie in dem Prozess gegen diesen Imam eine richtige Schießerei im Gerichtssaal miterlebt haben…«


  »Diese schusssicheren Westen sind eine tolle Erfindung«, unterbrach ihn Deegan.


  »Aber ich bin sicher, Sie haben es in keinem einzigen Fall zugelassen, dass solche Drohungen zum Scheitern eines Prozesses führten. Wir dürfen unser Justizsystem nicht zur Geisel eines Killers machen! Mein Vorschlag ist: Wir schauen nach, ob wir mindestens zwölf Geschworene im Gebäude haben. Falls ja, sollten wir sie über Nacht sequestrieren und über die Fortführung des Prozesses entscheiden, sobald wir wissen, wie ernst mein Klient verletzt worden ist.«


  »Ein interessanter Gedanke.« Deegan setzte sich wieder. »Mr Sherman?«


  »Also, zunächst einmal möchte ich sagen, wie dankbar ich bin, dass Mr Reed noch hier unter uns ist.« Sherman sah Landon an, der höflich nickte. »Aber wir sollten der Polizei die nötige Zeit geben, den Täter dingfest zu machen. Mr Reed hat recht; irgendjemand will ihm und seinem Klienten ans Leben. Wenn wir wissen, wer dieser Jemand ist, sind wir der Wahrheit sicherlich einen entscheidenden Schritt näher gekommen. Aber die jetzigen Geschworenen werden unweigerlich herausfinden, dass jemand versucht hat, den Beklagten und seinen Anwalt zu erschießen. Glauben Sie wirklich, dass wir unter diesen Umständen einen fairen Prozess bekommen?«


  Landon wusste, was er eigentlich meinte: Dass er keine Lust hatte, die Anklage gegen jemanden zu führen, den die Jury womöglich als Helden betrachtete. Kaum etwas lässt die Aktien eines Menschen so schnell steigen wie ein Anschlag auf sein Leben.


  Deegan drehte sich zu Landon hin. Der beschloss, in die Offensive zu gehen. »Frau Richterin, treten wir einmal einen Schritt zurück und schauen uns das Gesamtbild an. Wir haben hier einen Fall, in dem mein Klient beschuldigt wird, einen potenziellen Zeugen in einer bundespolizeilichen Ermittlung getötet zu haben, bevor dieser Zeuge sich mit einem US-Staatsanwalt treffen konnte. Die Verteidigung meines Klienten lautet, dass er das Opfer eines abgekarteten Spiels ist. Dann, mitten im Prozess, versucht ein Unbekannter, sowohl mich als auch meinen Klienten zum Schweigen zu bringen, bevor wir unsere Sicht des Falles darstellen und nachweisen können. Darüber hinaus hat der Drahtzieher dieser Aktion auch noch etliche Kanister Tränengas explodieren lassen, um so viel Chaos zu schaffen wie möglich. Mit anderen Worten: Diese Leute versuchen buchstäblich alles, um diesen Prozess zu stoppen. Warum sollen wir ihnen diesen Gefallen tun? Warum ziehen wir den Prozess nicht durch und zeigen ihnen, dass sich die Gerechtigkeit nicht manipulieren lässt?«


  »Frau Richterin«, begann Sherman, »das geht doch nicht. Das…«


  »Mr Sherman«, unterbrach ihn Deegan, »ich habe fast meine ganze bisherige Berufslaufbahn auf Ihrer Seite des Gerichtssaals verbracht. Ich weiß, wie es ist, bedroht zu werden und zu erleben, dass Zeugen eingeschüchtert werden. Und wie Mr Reed ganz richtig gesagt hat, weiß ich auch, wie es ist, wenn einem die Kugeln um die Ohren fliegen. Ich kann Ihnen eines garantieren: Wenn jemand in einem der Fälle, die ich als Staatsanwältin unter mir hatte, auf einen Zeugen der Anklage geschossen hätte, hätte ich darauf bestanden, dass der Prozess fortgesetzt wird. Und ich hätte dies damit begründet, dass wir nicht zulassen dürfen, uns als Gericht von gedungenen Killern einschüchtern zu lassen. Was soll an diesem Fall anders sein, außer dass es nicht um die Anklage, sondern um die Verteidigung geht?«


  Sherman wollte antworten, aber die Richterin unterbrach ihn wieder. »Das war eine rein rhetorische Frage, Mr Sherman.«


  Sherman runzelte die Stirn, aber war weise genug, zu schweigen.


  Deegan fuhr fort: »Und es ist nicht nur eine Frage, sondern auch meine amtliche Entscheidung. Ich werde die Gerichtsdiener anweisen, die Jury in den Gerichtssaal zu holen, damit wir sehen können, ob genügend Juroren da sind, um fortzufahren. Falls es genug sind, sequestrieren wir die, die anwesend sind, entlassen die übrigen und kommen morgen früh um neun wieder zusammen. Sie, Mr Reed, dürfen dann darüber entscheiden, ob wir mit dem Prozess fortfahren, je nach dem gesundheitlichen Zustand Ihres Klienten. Haben Sie noch Fragen?«


  »Nein, Madam«, antwortete Landon.


  Sherman schüttelte den Kopf. »Ich halte das für einen Fehler«, murmelte er.


  Die Richterin fixierte ihn einen Augenblick, beschloss aber, nicht zu antworten. Die Stimmung war bereits gereizt genug, sie befanden sich in einer Ausnahmesituation. »Das ist alles, meine Herren«, sagte sie.
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  Bevor er das Gericht verlassen konnte, hatte Landon eine Stunde lang die Fragen der Kriminalpolizei Chesapeake zu beantworten. Er dachte gerade, dass er jetzt aber wirklich zum letzten Mal die dramatischen Minuten beschrieben hatte, als Detective Freeman von der Polizei Virginia Beach auftauchte. Und so musste er wieder von vorne anfangen, während Freeman sich in ihrem kleinen schwarzen Buch ihre Notizen machte.


  Landons Frustration erklomm neue Höhen. »Detective, mein Klient befindet sich im Chesapeake General Hospital, und ich sollte ihn eigentlich jetzt besuchen. Ich hab eine Menge mit ihm zu besprechen.«


  Detective Freeman musterte die Gesichter ihrer Kollegen aus Chesapeake. »Wenn Sie fertig sind, kann ich Mr Reed ins Krankenhaus begleiten und die Vernehmung dort beenden.«


  Als Landon in der Klinik eintraf, waren Kerri und Maddie schon da. Kerri tat alles weh, wie nach einem Tackling durch einen Drei-Zentner-Footballer nicht anders zu erwarten, aber sie war unverletzt.


  Der Wolf war gekommen und wieder gegangen. Als die Schüsse losgingen, hatte er die Dächer der benachbarten Häuser ins Visier genommen und war dann zu dem Parkplatz auf der anderen Seite des Oberbezirksgerichts gerannt, um den Schützen dort zu suchen. Er hatte keine Spur, hielt sich aber bezüglich der polizeilichen Ermittlungen auf dem Laufenden.


  Julia und Jake waren ebenfalls im Krankenhaus. Man hatte Elias bereits operiert; er lag im Aufwachraum. Er stand jetzt rund um die Uhr unter Polizeischutz.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Landon.


  »Sie haben ihn gerade operiert«, sagte Kerri. »Die Kugel ist von hinten in seine Wade und hat das Wadenbein zerschmettert. Sein Bein ist geschwollen und hat viel geblutet, aber die großen Adern sind verschont geblieben.«


  »Und wo ist Billy?«


  »Der kriegt gerade eine Kernspin. Er hat sich das Knie verdreht, und wir beten, dass es nichts Ernstes ist.«
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  Elias Kings Operation war gut verlaufen, und er dankte Landon für seine Geistesgegenwart vor Richterin Deegan. »Wenn ich, nachdem ich mitten im Prozess fast erschossen worden bin, keinen Freispruch bekomme, ist Hopfen und Malz verloren«, murmelte er, sein Kopf noch benebelt und die Zunge schwer von der Narkose.


  »Sehen wir mal, wie Sie sich morgen früh fühlen«, sagte Landon.


  Elias fuchtelte mit dem Finger in Landons Richtung und versuchte ein Grinsen. »Sie sind hiermit wieder als mein Anwalt eingestellt.«


  Billys Kernspin-Untersuchung lieferte keine guten Neuigkeiten. Sein Kniekreuzband war angerissen und würde wahrscheinlich eine Operation brauchen, mit nachfolgend bis zu sechs Monaten Reha. Die Entscheidung über die Operation würde in Absprache mit dem Mannschaftsarzt des Green-Bay-Teams erfolgen, aber die Ärzte am Chesapeake General waren nicht optimistisch. Der Riese hatte die Frau seines College-Quarterbacks erfolgreich beschützt, aber es war gut möglich, dass er die Spielsaison 2013 begraben musste.
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  Als Landon wieder in der Kanzlei eintraf, war Parker Clausen bereits über den Anschlag informiert. »Ich hab versucht, dich auf deinem Handy anzurufen, aber du hast nicht abgenommen.«


  »Sorry«, sagte Landon, »ich war ziemlich beschäftigt.«


  Sie standen in der Rezeption im Erdgeschoss, die Ellbogen auf der Empfangstheke, an der Janaya gearbeitet hatte. Landon trug noch seine Kleidung von heute Morgen; im linken Knie hatte die Hose ein kleines Loch, das weiße Oberhemd ein Einschussloch im Rückenteil. Es war einer der längsten Tage seines Lebens, und dabei war es erst zwei Uhr nachmittags.


  »Dreh dich mal um, dass ich mir deinen Rücken angucken kann«, sagte Parker.


  Landon tat es, fast ein wenig stolz auf das Einschussloch. Maddie hatte er es im Krankenhaus bewusst nicht gezeigt.


  »Das Hemd würde sich auf Harrys Trophäen-Sideboard gut machen«, sagte Parker. »Wo hast du die schusssichere Weste?«


  »Die hat die Polizei behalten, für ballistische Tests.«


  »Ach so, ja.«


  Parker nahm einen Schluck von seiner Cola und schüttelte den Kopf. »Mal ganz ehrlich, nur unter uns: Als Harry dich damals angeschleppt hat, dachte ich erst: Der Mann ist verrückt geworden. Und dann bist du einer unserer besten Leute geworden. Mensch, du begeisterst mich fast, und dabei kann mich doch fast nichts begeistern!«


  »Ich komm mir nicht sehr begeisternd vor«, sagte Landon.


  Parker wechselte das Thema, seine Mundwinkel gingen ernst nach unten. »Landon, was anderes: Du solltest dich aus diesem Fall verabschieden, oder es bringt dich noch wirklich jemand um.« Er nahm den nächsten Schluck und zog seine Jeans höher. »Wir haben schon drei Anwälte verloren in dieser King-Sache. Ich möchte nicht, dass es vier werden.«


  Landon war sich nach wie vor nicht sicher, dass die drei Morde mit dem Fall Elias King zu tun hatten. Aber eines war ihm dafür umso klarer: Wer immer die Kanzlei auslöschen wollte, war bereits zu dem Ergebnis gekommen, dass Landon zu viel wusste, und das würde sich nicht dadurch ändern, dass er aus dem King-Prozess ausschied. »Ich finde, der Überfall von heute beweist, dass Elias King unschuldig ist. Für mich heißt das, dass unsere Kanzlei jetzt erst recht zu ihm stehen muss.«


  Parker trank seine Cola fertig und warf die leere Dose in den Abfallbehälter. Sie traf nur den Rand und schepperte auf den Boden. Er fluchte, bückte sich und entsorgte die Dose endgültig. »Deswegen bist du ja ein besserer Mann als ich. Du hast schon jetzt mehr getan, als viele andere Anwälte gemacht hätten, ausgenommen vielleicht Harry. Ich finde einfach, du solltest es jetzt gut sein lassen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  Landon wusste nicht, was er darauf antworten sollte, aber das änderte nichts an der Wahrheit. Er würde diese Sache durchstehen. So war er nun mal. Wenn er es nicht tat, könnte er morgens nicht mehr in den Spiegel gucken.


  Und welche Wahl hatte er denn? Die Leute, die ihm ans Leben wollten, würden ihn nicht in Ruhe lassen, nur weil er den Fall abgegeben hatte. Nein, wenn er aus der Gefahrenzone herauswollte, kam nur eins infrage: der Polizei helfen, den Täter zu ermitteln.
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  Den ganzen Nachmittag verbrachte Landon in seinem Büro, wo er zusammen mit Detective Freeman die letzten Wochen von Harrys Leben durchging. Nach der versuchten Ermordung von Landon und Elias hatte die Kriminalbeamtin den ganzen Fall noch einmal von vorne aufgerollt.


  Freeman erklärte Landon, dass sie sich bisher auf die Geschäftsverbindungen der Kanzlei mit Cipher Inc. konzentriert hatte. Harry hatte in dem Prozess um die Ermordung von Al-Latif den Top-Agenten von Cipher verteidigt und Brent Benedict in zahlreichen Revisionsfällen Sean Phoenix und Cipher vertreten. Außerdem war Benedict ein ehemaliger SEAL-Kämpfer der US-Marine und mithin die Art Person, die Sean Phoenix gelegentlich für Geheimoperationen anheuerte.


  »Ich habe diese Offshore-Konten, die Benedict eingerichtet hat, für Geldwäschekonten für Zahlungen von Cipher gehalten«, sagte Freeman, »und bin davon ausgegangen, dass irgendjemand– einer von Ciphers zahlreichen Feinden– alle Cipher-Anwälte beseitigen wollte, die Kenntnis von einem bestimmten Projekt hatten. Aber ich hatte nicht den blassesten Schimmer, um welches Projekt es sich handelte.«


  Doch jetzt, so Freeman weiter, war diese Theorie nicht mehr plausibel. Weder Landon noch Elias King arbeiteten für Cipher. Ganz im Gegenteil: King war ein entschiedener Gegner von Sean Phoenix und Cipher gewesen. Freeman ging jetzt davon aus, dass die Ermordungen von Harry McNaughten, Brent Benedict und Rachel Strach alle mit dem Fall Elias King zu tun haben mussten. Harry McNaughten war auf irgendetwas gestoßen, so ihre Vermutung, von dem irgendjemand nicht wollte, dass er es wusste, und hatte es Brent Benedict weitererzählt. Vielleicht sogar Elias King.


  Ihre Glubschaugen nahmen Landon ins Visier. »Und irgendjemand da draußen glaubt, dass Sie diese Information auch haben. Sind Sie ganz sicher, dass Sie mir nichts verheimlicht haben?«


  Es war eine frustrierende Frage, und sie hatte sie wohl schon dreimal gestellt. »Warum sollte ich Ihnen Informationen vorenthalten, die Ihnen helfen könnten, die Person zu ermitteln, die auf mich geschossen hat?«


  »Dann ist Ihre Antwort also: Nein? Sie verschweigen mir nichts?«


  Landon atmete tief aus und sah sie vielsagend an, obwohl er wusste, dass ihm das nichts half. Freeman war es egal, ob jemand sie mochte oder nicht. »Ja, die Antwort ist Nein.«


  In den nächsten Stunden versuchten sie, die letzten beiden Wochen von Harry McNaughtens Arbeitsleben möglichst lückenlos zu rekonstruieren. Seine Stundenzettel waren eine große Hilfe. Besonders interessant fand Freeman zwei Einträge eine Woche vor seinem Tod, in denen es um Telefonate mit der Sekretärin von Rodney Zimmerman ging, dem in Insiderhandel verwickelten Bundesrichter, dessen Akten McNaughten gerichtlich offengelegt haben wollte– letztlich erfolglos. Ein Eintrag lautete: Telefonat mit Zimmermans Sekretärin, mit Bitte um Rückruf. Der zweite Eintrag, zwei Tage später, lautete: Erneutes Telefonat mit Zimmermans Sekretärin.


  Warum hatte Harry die Sekretärin von Richter Zimmerman angerufen?


  Landon studierte erneut die Unterakte von Richter Zimmerman, diesmal sorgfältiger. In Zimmermans Lebenslauf hatte Harry unter anderem seine Tätigkeit als Rechtsberater im State Department angestrichen und auf dem Rand Namen und Telefonnummer von Zimmermans Sekretärin notiert, dazu das Jahr und den Monat, in dem sie ihre Stelle bei ihm angetreten hatte. Landon wusste nicht warum, aber offenbar hatte Harry diese Daten für wichtig befunden.


  Etwas Ähnliches fand Landon in der Unterakte von John McBride; hier hatte McNaughten den Beginn der Anstellung von McBrides Kanzleiassistentin notiert. Das Datum wich nur wenige Wochen von dem Tag ab, an dem Zimmermans Sekretärin eingestellt worden war, und wohl deswegen hatte Harry es notiert– aber warum? Was hatte er sich dabei gedacht?


  Dann kam Landon ein Gedanke. Er war ihm schon einmal gekommen, aber jetzt machte er mehr Sinn. »Wissen Sie, was in der Elias-King-Akte fehlt?«, fragte er Detective Freeman.


  »Ja. Ein Motiv dafür, McNaughten umzubringen.«


  »Das auch«, sagte Landon. »Aber Mr McNaughten hat bei seinen Fällen immer als Erstes sein Schlussplädoyer geschrieben, weil ihm das half, sich auf seine Beweisführung zu konzentrieren und das Wichtige vom Unwichtigen zu trennen. Ich dachte, das hätte er vor dem King-Prozess auch gemacht.«


  Freeman überlegte kurz und notierte etwas in ihrem kleinen Notizbuch. »Glauben Sie, jemand hat diesen Plädoyerentwurf gestohlen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht hat Harry ihn auch wieder verworfen. Vielleicht hat er ihn auch gar nicht geschrieben; ich habe lediglich mitgekriegt, wie er etwas auf einen Notizblock geschrieben hat. Als ich den Fall dann übernahm, habe ich das Plädoyer gesucht, aber nicht gefunden. Wenn ich es gefunden hätte, hätte uns das vielleicht eine Menge Ärger erspart.«
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  Die Puzzleteile fügten sich erst am späten Abend zusammen. Landon saß zu Hause am Küchentisch, vor sich die Papiere der King-Akte. Die Erleuchtung kam so plötzlich, dass er ein leises »Wow!« ausstieß, obwohl er allein in der Küche war.


  Mit einem Mal begriff er es. Die ähnlichen Einstellungsdaten für Zimmermans Sekretärin und McBrides Kanzleiassistentin. Den Grund, warum Harry die Sekretärin des Richters angerufen hatte. Die Offshore-Konten auf den Seychellen.


  Er sah noch einmal in die Akte, um ganz sicherzugehen. Erica Jensen hatte ihre Stelle bei Kilgore & Strobel ganze sechs Monate angetreten, bevor Zimmermans Sekretärin die ihre antrat. Zum ersten Mal dämmerte ihm der wirkliche Grund, warum die mit ihrem ersten Kind schwangere Erica Jensen den US-Unterstaatsanwalt angerufen und um einen Termin gebeten hatte. Natürlich! Warum hatte er das nicht eher gesehen?


  Erica Jensen hatte in dem geplanten Gespräch mit Mitchell Taylor Elias King nicht belasten, sondern entlasten wollen! Gut möglich, dass sie eine Zeit lang half, die Fallgrube für ihn auszuheben– dass sie die Einzahlungen auf die Offshore-Konten gemanagt, vielleicht sogar anonym beim FBI angerufen hatte. Aber dann musste Elias ihr Herz erobert haben. Ihre Gefühle für ihn waren echt gewesen, und als sie herausfand, dass sie schwanger von ihm war, hatte sich alles für sie geändert.


  Landon spürte, wie das Adrenalin in sein Blut schoss. Im Wohnzimmer saß Billy Thurston vor dem laufenden Fernseher auf dem Sofa, sein verletztes Bein hochgelegt. Die Schmerztabletten und muskelerschlaffenden Mittel hatten ihn schläfrig gemacht, und er schnarchte wie eine Dampflokomotive. Kerri hatte sich zu Maddie ins Bett gelegt, um dem verängstigten Mädchen beim Einschlafen zu helfen– und war prompt selbst eingeschlafen.


  Landon stand auf. Er kam sich vor wie ein Bergarbeiter, der mehrere Tage nach einem Grubenunglück endlich gerettet worden war und wieder das Licht der Sonne sah. Er machte zwei Tassen Kaffee, eine für sich und eine für Kerri. Dann ging er in Maddies Zimmer und schüttelte Kerri sachte an der Schulter. Sie fuhr erschreckt hoch und setzte sich auf.


  »Es ist gut«, sagte Landon. »Ich bin’s.«


  Sie starrte ihn aus weit offenen Augen an, als sei er verrückt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie zu sich kam und ihre Augen sich entspannten.


  »Wir müssen reden«, flüsterte Landon. »Und ich muss mir mal das Video von deinem ersten Interview mit Sean Phoenix ansehen.«


  Kerri rieb sich die Augen. »Wovon redest du?«


  »Ich erklär dir alles. In der Küche wartet eine Tasse Kaffee auf dich.«
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  Am Donnerstagmorgen wurde Sicherheit großgeschrieben im Chesapeake Municipal Complex. Überall sah man Polizisten. Spürhunde suchten nach versteckten Bomben. Die Sicherheits-Checks im Gerichtsgebäude kamen einer Leibesvisitation, bei der man sich nackt ausziehen muss, so nahe, wie das Gesetz es erlaubte. Ausnahmen wurden keine gemacht; selbst Rechtsanwälte, die ihr ganzes Berufsleben schon an diesem Gericht waren, mussten sich abtasten lassen und ihre Aktentaschen öffnen, damit die Justizwachtmeister sie durchwühlen konnten.


  Die Zahl der Reporter hatte sich vervierfacht. Nichts fesselt die Aufmerksamkeit des amerikanischen Publikums so wie eine gute alte Schießerei.


  Mit einiger Mühe war es Landon gelungen, Billy Thurston dazu zu überreden, zu Hause bei Maddie zu bleiben. Er hatte genug Heldentum bewiesen. Sein Bein befand sich in einer Plastikschiene und musste hoch gelagert werden.


  »Ich weiß, dass du lieber bei der Action bist«, hatte Landon gesagt. »Aber heute Abend, wenn ich zurück bin, geb ich dir ’nen vollen Bericht. Und nichts ist wichtiger, als zu wissen, dass Maddie in Sicherheit ist.«


  Billys Vertreter war Parker Clausen. Er hatte seinen Bart gestutzt und einen teuren Anzug angezogen, den er, seit er zehn oder fünfzehn Pfund mehr auf die Waage brachte, nicht mehr getragen hatte. Der Anblick seines schwitzenden, korpulenten Kollegen in der Schlange vor dem Metalldetektor des Gerichtsgebäudes ließ Landon selbst den Schweiß aus den Poren treten.


  Im Saal 3 wartete Elias King auf sie. Er saß am Tisch der Verteidigung; sein verletztes Bein, das in einem dicken Gipsverband steckte, hatte er unter dem Tisch nach vorne gestreckt. Wenn die Jury jetzt kein Mitleid bekommt…, schoss es Landon durch den Kopf. Elias musste Schmerztabletten nehmen, behauptete aber, dass sein Kopf klar war. Auf Landon machte er einen etwas gelösteren Eindruck als sonst.


  Die Verhandlung begann mit einer 30 Minuten dauernden Diskussion darüber, ob man den Prozess fortsetzen sollte oder nicht. »Was sollen wir den Geschworenen über die Schüsse sagen?«, fragte Sherman. »Mr Kings Bein ist unübersehbar, und die meisten wissen sowieso schon Bescheid nach all dem Zirkus gestern.«


  Als Landon sich erhob, um auf Sherman zu antworten, sagte er, dass er eine Idee hatte. »Warum sagen wir der Jury nicht schlicht und einfach die Wahrheit? Ich weiß, dass Mr Sherman im Schlaf nicht auf so einen Gedanken käme, aber was kann es denn schaden? Wir wissen nicht, wer auf meinen Klienten und mich geschossen hat. Wir sagen der Jury, was gestern passiert ist, und weisen sie an, sich davon bei ihren Beratungen weder so noch so beeinflussen zu lassen.«


  »Man merkt wirklich, dass Sie noch neu im Geschäft sind«, spottete Sherman. »›Liebe Geschworenen, jemand hat versucht, den Beklagten zu erschießen, aber lasst euch davon nicht beeindrucken. Das nenne ich fair!‹«


  »Genug«, schnappte Deegan. »Wir sind hier nicht im Kindergarten.« Sie funkelte Sherman an, und Landon fühlte sich bestätigt. »Bitte setzen Sie sich, Mr Sherman.«


  Die Richterin verkündete, dass der Prozess fortgeführt wurde. Die verbleibenden Juroren waren während der Schüsse im Geschworenenzimmer gewesen, weit weg von allen Nachrichten oder Einflüssen von außen. Der Prozess lief bereits seit mehreren Tagen, und Deegan war entschlossen, es nicht zuzulassen, dass der Täter, wer immer er war, die Rechtsprechung sabotierte. »Je weniger wir sagen, desto besser. Ich werde den Geschworenen erklären, dass Mr King gestern bei einem Vorfall vor dem Gerichtsgebäude verletzt wurde und dass die Verletzung und der Vorfall absolut nichts mit diesem Prozess zu tun haben.« Und ohne auf eine Antwort von den Anwälten zu warten, drehte sie sich zu dem Gerichtsdiener hin. »Ich bitte darum, die Jury hereinzuholen.«
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  Shermans nächster Zeuge war, wie erwartet, Phillip Truman, der Chefermittler in diesem Fall. Truman sah überhaupt nicht wie der typische »harte« Kriminalkommissar in den Fernsehkrimis aus, sondern eher wie jemand aus der Gelehrtenstube. Mit seiner glänzenden Glatze, runden Nase und weichen braunen Augen machte er den Eindruck, als könnte er kein Wässerchen trüben und noch nicht einmal eine Notlüge erzählen, ohne rot zu werden. Er trug Kakihosen, einen blauen Blazer und ein Oberhemd ohne Krawatte.


  Die Jahre im Zeugenstand hatten sein Auftreten perfektioniert. Er sprach leise, aber selbstbewusst und sagte nie mehr, als Shermans Fragen verlangten. Landon spürte, dass er bei der Jury gut ankam, so als ob ihr Lieblingslehrer aus der Schulzeit ihnen half, die Ermittlungsergebnisse zu verstehen.


  Es war eine Zeugenaussage, wie sie aus Landons Feder hätte stammen können. Truman sprach zunächst über seine Rolle bei den Ermittlungen und über die Erfahrung, die er in Hunderten anderen Ermittlungen erworben hatte. Er hielt einen kleinen Vortrag über DNA-Beweise und stellte dann den DNA-Test vor, der ergab, dass die Haarsträhne im Kofferraum des Wagens mit allergrößter Sicherheit der Angeklagten Erica Jensen gehörte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie von einer anderen Person stammte, lag unter 1:10 Milliarden. Die Jury schien beeindruckt; mehrere Geschworene nickten.


  Sherman präsentierte als Teil der Beweiskette ein Download von Elias Kings Mobiltelefon mit SMS-Botschaften von und zu Erica Jensens Handy, die aus den Wochen vor ihrem Tod stammten– unter anderem Verabredungen zu Rendezvous an Orten, an denen sie allein wären.


  Die Texte waren informell und locker und demonstrierten die enge Beziehung zwischen den beiden. Eine SMS von Elias dankte Erica für »gestern Abend«. Es gab auch jede Menge Anrufe, darunter mehrere aus der Mordnacht.


  Als Nächstes befragte der General Truman über die an den Hantelscheiben in der L.-L.-Bean-Tasche gefundenen Fingerabdrücke. Jawohl, einer der Abdrücke stammte von Elias King. Und zu Landons Überraschung hatten sie auch den anderen Abdruck zuordnen können.


  »Wem gehört der zweite Abdruck?«, fragte Sherman.


  »Jacob King, dem Sohn des Beklagten. Wir konnten die Kontrollabdrücke von mehreren im Mülleimer gefundenen Gegenständen nehmen.«


  »Und warum wussten Sie, dass diese anderen Abdrücke von Jacob King stammen?«


  »Wir fanden an den Gegenständen aus dem Mülleimer, die wir untersuchten– Getränkedosen, alte Kugelschreiber und Reklamebroschüren– nur Fingerabdrücke von zwei Personen. Da zu diesem Zeitpunkt nur der Beklagte und sein Sohn in dem Haus wohnten und da wir die Abdrücke des Beklagten bereits kannten, gingen wir davon aus, dass die anderen Fingerabdrücke zu Jacob gehören. Aber um ganz sicherzugehen, nahmen wir seine Fingerabdrücke von der Armlehne des Stuhls, auf dem er am Montag in diesem Raum hier saß, und verglichen sie mit den Abdrücken aus dem Müll.«


  Landon hörte, wie Elias neben ihm missbilligend aufseufzte. Wäre Elias selbst in der Rolle des Staatsanwalts gewesen, seine Brust hätte sich nicht weniger vor Stolz geschwellt über diesen cleveren Trick, als es die des Generals jetzt tat.


  »Haben Sie den Beklagten gefragt, ob er zwei 35-Pfund-Scheiben aus seinem Hantel-Set vermisste?«


  »Jawohl.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Dass er keine Gewichte vermisse.«


  »Haben Sie den Sohn des Beklagten, Jacob King, gefragt, ob er irgendwelche Hantelscheiben vermisste?«


  »Ja.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat nicht sofort geantwortet, aber als er es dann tat, sagte er mir, dass er keine Gewichte vermisse.«


  »Konnten Sie selbst dieses Hantel-Set inspizieren?«


  »Jawohl.«


  »Und waren in diesem Hantel-Set 35-Pfund-Scheiben?«


  »Nein. Diese Größe schien zu fehlen.«


  Das war der Zeuge, den Elias ins Kreuzverhör nehmen würde, und Landon wunderte sich, warum er an dieser Stelle keinen Einspruch erhob. Selbst ein Anwalt im ersten Berufsjahr wie Landon wusste, dass dies Fragen waren, die in den Bereich der bloßen Mutmaßungen führten. Doch Elias schien es zufrieden zu sein, die Strategie zu verfolgen, die Landon am vergangenen Abend ausgearbeitet hatte: Es galt, Truman so wenig Zeit im Zeugenstand zu geben wie möglich.


  Der General wechselte erneut das Thema und kam auf das Ergebnis der Haaranalyse zu sprechen. Laut dem Zeugen hatte Erica Jensen zum Zeitpunkt ihres Todes Gammahydroxybuttersäure in ihrem Blut. »Eine Vergewaltigungsdroge«, erklärte Truman. »Sie verstoffwechselt sich so rasch, dass man sie bereits wenige Stunden nach ihrer Injektion meistens nicht mehr im Blut oder Urin nachweisen kann; im Haar dagegen hält sie sich bis zu sechs Monaten.«


  Als Letztes stellte Sherman Fragen über die Obduktion. Er hatte den Obduktionsbericht dabei und ließ den Zeugen den Abschnitt über die Schwangerschaft vorlesen. »Konnten Sie feststellen, wer der Vater war?«, fragte Sherman. Er versuchte, neugierig zu klingen, aber jeder im Saal wusste die Antwort natürlich schon.


  »Der Vater war der Angeklagte.«


  »Und wie haben Sie das festgestellt?«


  »Durch den gleichen DNA-Test, wie wir ihn vorhin schon besprochen haben.«


  »Danke, Detective Truman. Keine weiteren Fragen.«


  Es war fast elf Uhr, und Richterin Deegan schlug vor, sich vor dem Kreuzverhör des Zeugen eine kurze Pause zu gönnen. Landon war ganz dafür.


  Doch, was hier im Gerichtssaal geschah, interessierte ihn sehr. Aber viel wichtiger waren ihm gewisse Dinge, die sich gerade draußen abspielten. Falls alles nach Plan lief, würde jeden Augenblick Sean Phoenix in der Lobby des Oberbezirksgerichts Chesapeake eintreffen.
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  Kerri hatte in der vergangenen Nacht nach dem Gespräch mit Landon eine SMS an Sean Phoenix geschickt und gleich am Donnerstagmorgen ein Telefonat nachgeschoben. Sie sagte ihm, dass sie fix und fertig war nach den Schüssen vor dem Gericht. Und dass sie glaubte, zu wissen, wer dahintersteckte. Aber das konnten sie nicht am Telefon besprechen, nur persönlich. Sofort. Sie brauchte Seans Hilfe.


  Er bot ihr an, sich mit ihr am Nachmittag in Washington zu treffen, doch das reichte Kerri nicht. Konnte er nicht noch am Vormittag nach Chesapeake kommen? Er würde es nicht bereuen, das konnte sie ihm versprechen. Der Mann, der Landon hatte umbringen wollen, war auch hinter Sean her. Er schien zu wissen, dass Kerri jetzt mit Sean zusammenarbeitete.


  »Wer ist dieser Mann?«, hatte Sean gefragt.


  »Das kann ich am Telefon nicht sagen. Wir müssen uns persönlich treffen. Wenn das bei Ihnen nicht geht, gebe ich die Information halt an die Polizei weiter.«


  »Geben Sie sie Antonov, der kann sie mir über eine sichere Verbindung mitteilen.«


  »Sean, ich bin nicht bereit, das jemand anderem anzuvertrauen als Ihnen. Ich weiß nicht, wem wir sonst trauen können. Das gilt auch für Antonov.«


  »Sie steigern sich da in was rein, Kerri. Der Wolf arbeitet seit Jahren für mich.«


  »Wo war er dann gestern Morgen? Warum hat er den Anschlag nicht verhindert oder wenigstens den Schützen gefasst?«


  Ein resignierter Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Warten Sie eben«, sagte Sean.


  Als er sich wieder meldete, klang er geschäftsmäßig. »Ich kann bis elf da sein.«


  »Prima! Wir treffen uns im Hauptfoyer des Oberbezirksgerichts.«


  »Warum dort?«


  »Aus Sicherheitsgründen«, sagte Kerri. »So viel Polizeischutz gibt’s sonst nirgends.«
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  Als Detective Truman wieder in den Zeugenstand trat, wusste Landon, dass auf die vielen Reporter im Saal eine große Enttäuschung wartete. Es war jetzt fast elf Uhr, und die Verteidigung konnte es nicht brauchen, dass Truman länger als unbedingt nötig im Zeugenstand blieb. Das mit Spannung erwartete Duell zwischen Elias King und Truman würde in ein paar Minuten zu Ende sein.


  Richterin Deegan rief den Saal zur Ordnung, und Elias bat um Erlaubnis, von seinem Platz aus den Zeugen vernehmen zu dürfen.


  »Natürlich«, sagte Deegan.


  Elias begann. »Haben Sie den Anrufer, der angab, gesehen zu haben, wie jemand eine Leiche von dieser Brücke hinunterwarf, je ausfindig machen können?«


  »Nein.«


  »Auch nicht den anonymen Zeugen, der das FBI wegen des Insiderhandels anrief?«


  »Das war nicht mein Fall, aber meines Wissens ist auch diese Person nicht bekannt, sondern weiter anonym.«


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass ich Zugang zu der in Erica Jensens Organismus gefundenen Droge hatte?«


  »Nein.«


  »Wie kommt man überhaupt an solche Drogen?«


  »Einspruch!«, rief Sherman. »Das ist eine spekulative Frage!«


  »Stattgegeben.«


  Elias zuckte die Achseln und machte weiter. Machten die Schmerzmittel ihn wurschtig, oder zog er eine Show für die Jury ab? Landon wusste es nicht.


  »Haben Sie irgendwelche direkten Hinweise darauf, dass ich vorher von dem geplanten Treffen zwischen Erica Jensen und Mitchell Taylor wusste?«


  »Was meinen Sie mit ›direkte Hinweise‹?«


  »Nun, zum Beispiel eine SMS, einen Anruf, eine E-Mail oder eine Notiz in meinem Computer.«


  »Nein, das gab es nicht.«


  »Fanden Sie in Ericas Wohnung Fingerabdrücke oder DNA-Spuren von mir?«


  »Nein. Die Wohnung war komplett abgewischt worden.«


  »Wie ich es sehe, könnten die in diesem Prozess erwähnten Offshore-Firmen auch von jemand anderem gegründet worden sein, unter Benutzung meines Computers. Ist das richtig?«


  »Diese Firmen können alle online gegründet werden. Die Antwort ist also: Ja, möglicherweise schon.«


  »Und Ihre Ermittlungen haben ergeben, dass in der Kanzlei jede Menge Leute Zugang zu meinem Computer hatten. Korrekt?«


  »Dieser Teil der Ermittlungen wurde vom FBI geleitet, aber ich würde Ihre Frage bejahen.«


  Landon staunte, wie geradlinig Trumans Antworten waren. Er versuchte gar nicht erst, auszuweichen, sich zu drücken oder zu kontern. Er war so ruhig und gelassen, dass der unbedarfte Hörer kaum merkte, wie heikel diese Fragen und Trumans Antworten für die Anklage waren. Er vermittelte den Eindruck, als sei es das Normalste von der Welt, dass es in der Beweisführung der Anklage immer ein paar Schwachstellen gab– alles nicht weiter aufregend, ein ganz normaler Teil der alltäglichen Arbeit in seiner Branche.


  »Sie haben in Ihrem Beruf als Kriminalbeamter wahrscheinlich schon in Hunderten von Mordfällen ermittelt, oder?«


  »Ich halte das nicht nach, aber ein paar Hundert könnten es schon sein, ja.«


  »Dann wissen Sie sicher auch, dass man von Gegenständen auch dann noch Fingerabdrücke nehmen kann, wenn sie im Wasser gelegen haben. Ist das korrekt?«


  »Ja, das ist mir bekannt.«


  »Und Sie wissen auch, dass die Droge, die in Erica Jensens Haar gefunden wurde– Gammahydroxybuttersäure– bis zu sechs Monaten im Haar nachweisbar ist?«


  »Ich bin kein Experte für Haaranalysen, aber mir ist bekannt, dass Drogen allgemein mehrere Monate lang im Haar nachweisbar sind.«


  »Und erwarten Sie nicht von einem Staatsanwalt, der selbst Hunderte von Fällen verhandelt hat, dass er um diese Dinge weiß?«


  Der General schoss hoch. »Einspruch! Spekulative Frage!«


  »Stattgegeben.«


  Elias King wehrte sich nicht. Ihm reichte es, dass die Jury die Frage gehört hatte.


  »Meine nächste Frage werde ich dann etwas anders formulieren, damit Mr Sherman nicht schon wieder aufspringen muss«, sagte Elias.


  Der General schoss wieder hoch und breitete die Arme aus. »Frau Richterin…«


  »Mr King, bitte lassen Sie Mr Sherman da raus. Stellen Sie einfach Ihre Fragen.«


  »Jawohl, Euer Ehren.«


  Elias wartete, bis Sherman sich wieder gesetzt hatte, dann blätterte er in seinen Aufzeichnungen, beugte sich zu Landon und flüsterte: »Ich möchte der Jury eine kleine Denkpause geben. Hab ich irgendwas Wichtiges vergessen?«


  Landon schüttelte seinen Kopf.


  Elias drehte sich zurück zu dem Zeugen. »Sie sind ein erfahrener Ermittler. Haben Sie sich nicht gefragt, warum ein Verdächtiger wie ich– ein ehemaliger Bundesstaatsanwalt, der sich darin auskennt, welche Fehler Kriminelle begehen, die zu ihrer Verhaftung führen– auf die Idee kommt, eine Leiche von einer relativ stark befahrenen Hochbrücke hinunterzuwerfen? Finden Sie nicht auch, dass selbst ein wenig intelligenter Täter klug genug gewesen wäre, um die Leiche auf dezentere Weise zu entsorgen, indem er sie zum Beispiel vergräbt?


  »Das ist eine Zeugenaussage!«, rief Sherman. »Einspruch!«


  Die Richterin sah nicht glücklich aus. »Mr King, wir hatten uns über dieses Thema unterhalten. Sie gehen zu weit.«


  »Bitte um Entschuldigung, Euer Ehren.«


  »Einspruch stattgegeben.«


  »Danke, Detective Truman«, sagte Elias. »Das waren im Augenblick alle Fragen, die ich hatte.«
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  Kerri stand an der Rolltreppe im Hauptfoyer des Gerichtsgebäudes, den Eingang im Visier. Irgendwo draußen schlich der Wolf herum, und das Verteidigungsteam war im Saal 3. Kerri klopfte das Herz bis zum Hals, als sie die Fakten in Gedanken noch einmal durchging, ein Indiz nach dem anderen. Sie hoffte und betete, dass ihr Mann recht hatte.


  Da kam Sean Phoenix. Es war ein paar Minuten nach elf, und er war allein. Er nickte Kerri zu, als er zu dem Metalldetektor trat. Sie lächelte zurück. Er reihte sich in die Schlange ein, sechs Personen waren vor ihm.


  Als er an die Reihe kam, zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und legte es in eine Plastikschüssel. Kerri wusste, dass er damit nicht durchkäme. Die Justizwachtmeister hatten ihre Regeln, und sie machten keine Ausnahmen– schon gar nicht an einem Tag wie heute. Allein Rechtsanwälte durften ihre Handys mit ins Gericht nehmen; ohne Anwaltslizenz musste man sein Mobiltelefon abgeben– selbst der US-Präsident.


  Kerri sah, wie Phoenix ein paar Worte mit den Wachtmeistern wechselte und die Stirn runzelte. Sie wusste, was sie ihm gerade sagten: dass sie das Handy entweder in ein Schließfach legen und ihm eine Nummer zum Abholen geben konnten oder dass er es halt in sein Auto zurückbringen musste. Sie wusste auch, dass er dieses Handy nicht abgeben würde.


  Sean sah in ihre Richtung, breitete die Hände aus und bedeutete ihr mit einer Kopfgeste, zu ihm nach draußen zu kommen. Sie ging auf den Detektor zu.


  Sie hatte ihn fast erreicht, als ein Wachtmeister Sean ein Schreiben überreichte. Er beäugte es verächtlich. »Was ist das?« Seine Stimme war scharf.


  »Eine gerichtliche Vorladung«, sagte der Beamte. »Saal 3. Unverzüglich.«


  Sean betrachtete das Dokument. »Eine Vorladung? Zu was?«


  »Zu Ihrer Zeugenaussage.« Mehrere andere Wachtmeister waren hinzugetreten; einer stellte sich hinter Phoenix.


  »Wissen Sie was über dieses Ding?«, fragte er Kerri, die nur noch ein paar Schritte entfernt stand.


  »Ich weiß, was es ist«, erwiderte sie. »Das hat mein Mann beantragt.«


  Sein Blick ließ es ihr kalt über den Rücken rieseln. Sie wusste, welche Macht dieser Mann besaß und wie rachsüchtig er war. Und dass seine Agenten überall waren.


  »Sie lassen mir keine große Wahl, wie?«, sagte er.


  Einen Augenblick lang starrten die beiden sich an. Dann sagte der Justizhauptwachtmeister: »Wenn Sie bitte gleich mit nach oben kommen.«


  Sean fixierte weiterhin Kerri. »Sie haben immer eine Wahl.«


  Ein anderer Wachtmeister reichte ihm eine rote Plastikmarke, auf der die Nummer 52 prangte. »Wenn Sie fertig sind, kommen Sie damit zu uns, und Sie kriegen Ihr Telefon zurück.«


  Sean ging durch den Metalldetektor und ließ sich abtasten. Dann fuhr er auf der Rolltreppe nach oben.
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  Als die Staatsanwaltschaft ihre Beweisführung abgeschlossen hatte, erhob Landon sich und verkündete, dass sein erster Zeuge Sean Phoenix war. Sherman legte sofort Einspruch ein, da auf der zehn Tage vor Beginn des Prozesses eingereichten Liste der Zeugen der Verteidigung Phoenix’ Name nicht gestanden hatte. Landon sagte der Richterin, dass in der Zwischenzeit neue Fakten ans Licht gekommen waren, die Phoenix zu einem wichtigen Zeugen machten.


  Während er dort neben dem Tisch der Verteidigung stand und seine Begründung vortrug, schielte er mehrere Male zu seinem Klienten, der sich seinerseits umdrehte und zur hinteren Tür des Gerichtsaals blickte. Jetzt nickte Elias– Landon drehte sich um und sah, wie Phoenix den Saal betrat, flankiert von zwei Wachtmeistern. Sie folgten ihm nach vorne, wo er sich neben Parker Clausen setzte, auf den Platz, wo vor ein paar Stunden Kerri gesessen hatte.


  »Frau Richterin, das ist ein verzweifelter Versuch der Verteidigung, in Publicity zu machen«, sagte Sherman. »Das Mindeste ist, dass ich Gelegenheit bekomme, diesen neuen Zeugen zu befragen, bevor er in den Zeugenstand tritt.«


  Landon wollte antworten, aber die Richterin hob ihre Hand. Sie mochte es nicht, wenn Anwälte ihre Differenzen vor der Jury austrugen. »Wir werden die Jury für ein paar Minuten entlassen, und ich werde mich in meinem Büro mit den Anwälten besprechen.«


  Sie blickte über den Rand ihrer Lesebrille zu Sean Phoenix. »Mr Phoenix, ich möchte, dass Sie hier im Gerichtssaal bleiben.«
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  Kerri war Sean und den Gerichtsdienern in gebührendem Abstand gefolgt. Als sie den Gerichtssaal erreichte, strömten die Menschen zu einer kurzen Pause nach draußen. Einer von ihnen war Parker Clausen.


  »Was ist da los?«, fragte sie ihn.


  Er nickte zu einer Ecke weiter hinten im Flur, zu der sie hingingen. So aufgeregt hatte Parker noch nie ausgesehen.


  »Landon hat mich gebeten, Sie nach Hause zu fahren«, sagte er leise. »Er sagt, hier seien Sie nicht mehr sicher. Er und die anderen sind gerade im Richterzimmer und unterhalten sich darüber, ob Sean Phoenix aussagen darf.«


  »Warum sollte er das nicht dürfen?«, fragte Kerri. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Offenbar war er nicht auf Landons Zeugenliste.«


  »Und warum ist das so wichtig?«


  Parker sah kurz in beide Richtungen den Flur entlang. In diesem Augenblick kam Jake King vorbei, der offenbar zur Toilette wollte; er nickte Kerri kurz zu.


  »Ich weiß nicht, wie es sich entwickeln wird«, fuhr Parker fort. »Aber Landon sagt, dass einer von Phoenix’ Leuten Sie beschattet; wahrscheinlich steht er im Augenblick vorne vor dem Haupteingang. Aber ich kenne einen Hintereingang. Landon möchte, dass Sie zu Hause bei Maddie sind.«


  »Ich bleibe hier bei Landon«, sagte Kerri.


  Parkers Gesicht verdüsterte sich. Er wurde noch leiser und schob sich näher zu Kerri. »Eigentlich wollte Landon nicht, dass ich Ihnen das sage, aber er hat gerade von einem Gerichtsdiener eine Mitteilung erhalten. Es ist nichts Schlimmes, aber jemand hat versucht, in Ihre Wohnung einzudringen. Billy Thurston hat ihn angeschossen, aber Maddie ist ziemlich traumatisiert. Am Hintereingang wartet gerade ein Streifenwagen auf uns.«


  Kerris Hände begannen zu zittern. Sie folgte Parker durch den Flur, so schnell sie konnte.
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  Billy Thurston hatte die Wohnung verlassen. Verletztes Knie oder nicht, er wollte sein, wo die Action war. Am Morgen hatten Landon und Kerri ihm das neue Arrangement erklärt: Jetzt sollte er auf Maddie aufpassen. Aber kaum waren sie gegangen, rief er einen der Highschool-Footballer an, die er trainierte und dessen Vater Polizist war. Der Mann war gerade nicht im Dienst und erklärte sich gerne bereit, Billy zu helfen.


  Und so lieferte Billy eine halbe Stunde später das Mädchen im Haus des Polizisten ab, zusammen mit einer ganzen Seite Instruktionen. Unter anderem durfte Maddie das Haus auch nicht eine Minute lang verlassen. Billy versprach, sie wieder abzuholen, sobald die heutige Gerichtsverhandlung vorbei war.


  Billy nutzte seine Krücken, um einen Behindertenparkplatz gleich neben dem Jugend- und Familiengericht zu ergattern.


  Er humpelte zur anderen Seite des Gebäudes und fand eine Stelle zwischen einigen Pinien, von wo aus er unauffällig das Kommen und Gehen auf dem Innenhof zwischen den beiden Gerichtsgebäuden beobachten konnte. Alle halbe Stunde rief er den Polizisten an, der Maddie beaufsichtigte.


  Er wusste, dass Kerri außer sich wäre, wenn sie erfuhr, dass er das Mädchen bei Fremden untergebracht hatte. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er hier vielleicht gebraucht würde. Vielleicht war Landon nach wie vor in Gefahr, und seinen alten Kumpel im Stich zu lassen, kam für Billy nicht infrage.


  Ein paar Minuten nach elf sah Billy, wie Sean Phoenix das Oberbezirksgericht betrat. Er beschloss, ein paar Minuten zu warten, bevor er selbst hineinging; wenn er dann hinten im Saal 3 Platz nahm, würde Phoenix bereits im Zeugenstand sein und aussagen. Billy konnte es nicht erwarten, seinen Gesichtsausdruck zu sehen.
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  Als Landon aus dem Richterzimmer zurückkam, mit der Erlaubnis, Sean Phoenix als nächsten Zeugen aufzurufen, ließ er seinen Blick rasch durch den Saal gleiten. Die Zuhörer waren dabei, zu ihren Plätzen zurückzukehren. Aber wo war Kerri? Auch Parker Clausen war nicht zu sehen.


  Der Gerichtsdiener verkündete, dass das Gericht in zwei Minuten wieder zusammentreten würde. Elias humpelte zurück zum Tisch der Verteidigung. Landon setzte sich und schob ein paar Dokumente zurecht, wohl wissend, dass Sean Phoenix jetzt direkt hinter ihm saß.


  »Dürfte ich Sie eben etwas fragen, Herr Anwalt?« Phoenix beugte sich vor. Landon schob seinen Stuhl zurück, bis er nur noch einige Handbreit von Sean Phoenix entfernt war, der auf der anderen Seite der Schranke saß.


  »Sie wollen mich doch nicht im Ernst in den Zeugenstand holen?« Es klang wie das Knurren eines Raubtiers.


  Landon drehte sich auf seinem Stuhl nach hinten. Phoenix’ blaue Augen waren eisig, wie bei einem Killer, der keine Gefühle hatte. »Doch, das habe ich vor«, sagte Landon.


  »Jeder Mann hat seinen Preis«, sagte Phoenix. »Nehmen Sie Parker Clausen. Glauben Sie, dass er ein Bestsellerautor geworden ist, weil er gut schreiben kann?«


  Landon antwortete nicht. War Parker am Ende einer von Phoenix’ Männern?


  »John McBride wollte reich werden. Kerri wollte ihre große Story. Und Ihnen– ist die Familie wichtig.«


  Landon drehte sich vollends zu Sean um und funkelte ihn an. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bitte Sie, sich zu erheben!«, rief der Gerichtsdiener. Alle standen auf, während Richterin Deegan sich auf den Richterstuhl setzte. Landons Gehirn raste. Was hatte Phoenix da gerade gesagt? Ihnen ist die Familie wichtig.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Deegan. »Ich bitte, die Jury hereinzuholen.«


  Die Geschworenen kamen gemessenen Schrittes in den Saal. Sean Phoenix beugte sich erneut vor und flüsterte: »Wir haben Kerri. Zwingen Sie mich nicht dazu, ihr etwas anzutun.«


  Landon wurde es kalt.


  Er drehte sich rasch zur Seite und blickte in die Runde. Kerri war nach wie vor nicht da. Auch Parker nicht. Er hatte Lust, die Justizwachtmeister zu alarmieren und eine Fahndung einzuleiten. Aber wo hatten Seans Leute Kerri hingebracht? Und sobald er die Wachtmeister einschaltete, gäbe es kein Zurück mehr.


  »Die Verteidigung kann jetzt ihren ersten Zeugen aufrufen«, sagte die Richterin.


  Landon stand auf. »Geben Sie mir eine Sekunde Zeit, Frau Richterin?« Er musste alles geben, um seine innere Panik niederzukämpfen. Sein Magen wollte rebellieren. Was, wenn es schon zu spät war? Warum sollte er Sean Phoenix auch nur eine Silbe glauben?


  »Wofür?«, fragte Deegan.


  Landon hielt eine Hand hoch. »Nur ganz kurz, Euer Ehren. Eine kurze Besprechung.«


  »Machen Sie schnell.«


  Landon drehte sich zurück und beugte sich über das Geländer, sein Mund fast an Phoenix’ Ohr. »So wahr mir Gott helfe: Wenn Ihre Leute meiner Frau etwas antun, werden Sie alle den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen.«


  »Ich habe meine Leute in diesem Saal«, flüsterte Phoenix zurück, seine Stimme fest und gebieterisch. Oder bluffte er nur? »Wenn Sie mich in den Zeugenstand holen, wird es der schlimmste Tag in Kerris Leben. Lassen Sie mich hier raus, und Sie bekommen sie unversehrt zurück, sobald ich nicht mehr im US-Luftraum bin.«


  »Und warum soll ich Ihnen glauben?«


  »Weil Sie das müssen. Und weil Sie wissen, dass ich ihr nichts antun will.«


  »Herr Anwalt, lassen Sie uns fortfahren«, sagte Richterin Deegan.


  Landon drehte sich zurück. Ihm war schwindlig. Er brauchte Zeit, um den Kopf klar zu bekommen. Das hier war wie der Endspurt in einem Football-Spiel, das auf der Kippe stand. Er musste gegen die Uhr spielen.


  »Herr Anwalt?« Deegans Stimme wurde ungeduldig.


  »Die Verteidigung ruft Julia King auf«, sagte Landon.


  »Was?« Elias sagte es so laut, dass es überall im Saal zu hören war.


  »Mrs King, bitte kommen Sie nach vorne und heben Sie Ihre rechte Hand«, sagte Richterin Deegan.


  Julia erhob sich langsam und trat nach vorne. Sie sah benommen aus. Phoenix erhob sich ebenfalls und fragte das Gericht, ob er den Saal verlassen durfte.


  »Noch nicht«, sagte Landon. »Wir haben vor, ihn als unseren nächsten Zeugen aufzurufen.«
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  Jake begriff nicht alles, was hier vorging, aber die größeren Mosaikstücke hatte er zusammengefügt. Er liebte Football, aber er wusste, dass er kein wirklich guter Football-Spieler war. Bevor er Landon Reed getroffen hatte– oder besser gesagt: bis zu diesem Prozess–, hatte er nicht gewusst, was er aus seinem Leben machen sollte. Aber das Duell zwischen Landon und seinem Vater auf der einen und der Anklage auf der anderen Seite hatte ihm die Augen geöffnet.


  Er war immer ein guter Schüler gewesen, und wenn er wollte, konnte er auch Menschen führen. Doch, er konnte sich gut vorstellen, einmal das zu tun, was Landon hier machte. Irgendwann während des zweiten Prozesstags hatte Jake King beschlossen, Prozessanwalt zu werden.


  Er hatte alles genau beobachtet und versucht, nachzuvollziehen, warum Landon im Kreuzverhör bestimmte Fragen stellte oder warum der Staatsanwalt gerade diesen Zeugen in den Zeugenstand rief. Er hatte aufmerksam zugehört und begriffen, dass die Verteidigung Mr Phoenix als Zeugen hören wollte. Jake war sich ziemlich sicher, dass Landon versuchen würde, Phoenix die Schuld an der Ermordung von Erica Jensen zu geben. Es war wie im Film!


  Als dann Mr Phoenix tatsächlich in den Gerichtssaal kam und sich vorne neben Mr Clausen niederließ, war Jake in höchster Alarmbereitschaft. Die beiden flüsterten miteinander, und Jake, der auf der anderen Seite von Clausen saß, hatte die Ohren gespitzt und einzelne Bruchstücke mitbekommen. Als er sah, dass Mr Clausen den Saal verließ, wartete er ein paar Sekunden und stand dann ebenfalls auf.


  Im Flur sah er, wie Mr Clausen und Mrs Reed in einer Ecke zusammenstanden, in ein offenbar intensives Gespräch vertieft. Ihre Gesichter sahen ernst aus. Er tat so, als wolle er zu den Toiletten, aber etwas sagte ihm, dass hier etwas faul war. Es war das, was Landon seinen »Quarterback-Instinkt« nannte.


  Mehr als einmal hatte er Jake gesagt, dass er auf dem Football-Feld zu viel nachdachte und manchmal einfach seinem Bauchgefühl folgen müsse. Er hatte ihm auch gesagt, dass er zu zögerlich sei und man manchmal einfach alles auf eine Karte setzen sollte.


  Und so hatte Jake kehrtgemacht und gerade noch mitbekommen, wie Mrs Reed und Mr Clausen die Rolltreppe hinunterfuhren. Er war an das Glasgeländer neben der Rolltreppe getreten und hatte gesehen, wie die beiden unten die Treppe verließen. Dann war er, nach einem Blick zurück zur Tür des Gerichtssaals, wo ihn niemand brauchte, die Rolltreppe hinuntergerannt, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Als er unten ankam, waren Mr Clausen und Mrs Reed nirgends zu sehen. Jake trabte zur Sicherheitsschleuse, gab seine Plastikmarke ab, bekam sein Handy zurück und sauste die Tür hinaus nach draußen. Er blickte in alle Richtungen. Wo war Mrs Reed? Im Flur oben hatte er mitbekommen, wie Mr Clausen sagte, Landon wollte, dass Mrs Reed nach Hause zu ihrem Kind fuhr, oder so ähnlich. Aber Jake hatte den ganzen Morgen neben Mr Clausen gesessen und konnte sich nicht erinnern, dass Landon so etwas gesagt hatte.


  Er blickte über den Rasenplatz und sah, wie Billy Thurston mit seinen Krücken auf das Gerichtsgebäude zuhumpelte. Billy konnte ihm bestimmt helfen! Vielleicht bildete er sich ja auch nur etwas ein.


  Bevor er zu Billy lief, sah er sich ein letztes Mal um– und da entdeckte er sie, in der entgegengesetzten Richtung. Sie gingen nebeneinander und bogen gerade in einen Fußweg ein, der durch ein kleines Gehölz zu einem riesigen Parkplatz hinter dem Chesapeake Community Center führte. Sie waren über hundert Meter entfernt.


  Jake sprintete zu Billy und erzählte ihm hastig, was er da gesehen und gehört hatte.


  Billys Gesicht wurde ernst. »Kannst du Auto fahren?«


  »Klar.«


  »Ich hab Landons Pick-up auf den Behindertenparkplätzen auf der anderen Seite von dem Gebäude da geparkt.« Billy zeigte auf das Jugend- und Familiengericht. Er reichte Jake die Autoschlüssel. »Hier. Hol Landons Auto und fahr damit zu der Straße da.« Er zeigte auf die Straße hinter dem Oberbezirksgericht, etwa 15 Meter entfernt. »Dort steig ich ein, und dann fahren wir zu dem anderen Parkplatz.«


  Jake schlüpfte aus seiner Anzugjacke und rannte los. Mit jedem Schritt wuchs seine Überzeugung, dass Kerri Reed echt in Gefahr war. Da war der Wagen schon. Er stieg hinein und fuhr aus dem Parkplatz heraus und zu der Straße, die Billy genannt hatte.


  Billy hatte bereits die Plastikschiene für sein Knie abgenommen und warf sie auf die Ladefläche des Pick-ups. »Mit diesem Knie brauch ich ’ne Ewigkeit, um vorne einzusteigen«, erklärte er. »Ich steig hinten auf. Du fährst zu dem Parkplatz da hinten und suchst die beiden. Wenn du sie hast, park direkt hinter ihnen und mach dann haargenau das, was ich dir sagen werde.«


  »Yes, Sir.«


  Billy klappte die Ladeklappe herunter und schob sich auf die Ladefläche. »Okay. Los geht’s.«
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  Jetzt war Julia also im Zeugenstand. Aber was sollte Landon sie fragen? Er hatte Elias King kein Wort über Sean Phoenix’ geflüsterte Drohungen gesagt, aus Angst, dass er gleich die Polizei einschalten würde.


  Er wusste, Elias wollte nicht, dass seine Frau aussagte. »Vertrauen Sie mir«, hatte er ihm zugeflüstert. »Ich muss gerade Zeit gewinnen.«


  Landon begann mit ein paar allgemeinen Fragen, aber nach einer Weile merkte er, wie es im Saal unruhig wurde. Er stand vor der Zeugin und hielt gleichzeitig ein halbes Auge auf die hintere Saaltür; sobald Kerri wieder auftauchte, könnte er dieses Spiel hier beenden und Sean Phoenix in den Zeugenstand rufen. Während Julia vereidigt wurde, hatte er Kerri diskret eine SMS geschickt– Wo bist du?–, aber keine Antwort erhalten.


  Sean Phoenix saß weiter direkt hinter dem Tisch der Verteidigung, den Blick auf Landon gerichtet, als sei er ein Laser, der Löcher in Landons Seele brennen wollte. Für den Augenblick ignorierte Landon ihn.


  »Kommen wir nun zu dem Abend vor Erica Jensens Tod, zu dem Super-Bowl-Sonntag. Haben Sie und Ihr Mann sich an diesem Abend gestritten?«


  »Nein«, flüsterte Elias King. Aber es war zu spät.


  Julia sah Landon aus weit aufgerissenen Augen an. Sie wusste, dass er Sean Phoenix in den Zeugenstand holen wollte, aber hatte offensichtlich keinen Schimmer, was das hier sollte. Am liebsten hätte Landon ihr gesagt: Ist schon gut, ich weiß es auch nicht.


  Sie sah kurz zu ihrem Mann hin, und Landon spürte, wie sich in diesem Blick 26 Ehejahre konzentrierten, ein halbes Leben, in dem einer für den anderen da gewesen war, obwohl er ihn in seinen schwächsten Stunden erlebt hatte. Elias schien ihr wohl zugenickt oder sonst ein Zeichen der Ermutigung gegeben zu haben, denn als sie sich zu Landon zurückdrehte, schien sie ruhiger zu werden– eine Frau, die beschlossen hatte, die Wahrheit zu sagen. »Ja«, antwortete sie.


  »Worum ging es in diesem Streit?«


  »Nun, es war der Abend, an dem ich von seiner Affäre mit Erica Jensen erfuhr.«


  Ein leises Raunen ging durch den Gerichtssaal. Was würde jetzt kommen?


  »Wie erfuhren Sie davon?«


  »Durch mehrere SMS-Nachrichten auf seinem Telefon. Als ich ihn zur Rede stellte, gab er alles zu.«


  Elias starrte auf seine Hände. In jeder Falte seines Gesichts standen Schmerz und Reue geschrieben.


  »Und was haben Sie danach gemacht?«


  »Ihn angeschrien. Geheult. Den Tag verflucht, an dem ich ihn geheiratet hatte.«


  »Und wie reagierte er?«


  Julia zögerte. Sie blickte kurz zu ihrem Mann. »Er hat versucht, sich zu entschuldigen, und gesagt, dass er mit Erica Schluss machen würde. Er sagte, er habe nie vorgehabt, mir wehzutun.«


  »Und haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt Erica Jensen zur Rede gestellt?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Julia King schluckte, dann blickte sie, den Kopf erhoben, Landon an. »Ja. Am folgenden Abend. Ich habe das Haus verlassen und bin zu Ericas Wohnung gefahren.«


  Wieder ging ein Raunen durch den Saal. Deegan schlug mit ihrem Hammer auf den Richtertisch. »Ich bitte um Ruhe!«


  »Das war also am Montagabend– der Abend, an dem Erica Jensen starb?«


  »Ja.«


  »Sind Sie allein zu ihr gefahren?«


  »Ja.«


  »Wusste– Ihrer Kenntnis nach– Ihr Mann von diesem Besuch?«


  »Nein.«


  »Und dann haben Sie an diesem Abend mit Erica Jensen gesprochen?«


  »Ja. Ich habe sie aufgefordert, die Finger von meinem Mann zu lassen. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht 26 Jahre an meiner Ehe gearbeitet hätte, nur um ihn jetzt zu verlieren. Ich sagte ihr, dass sie sich eine andere Stelle in einer anderen Firma suchen und nie mehr in die Nähe meines Mannes kommen sollte.«


  Landon linste wieder zur hinteren Saaltür. Immer noch nichts.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Sean Phoenix sich eine kleine Spur zu entspannen schien. Dieser hatte sich zurückgelehnt und beobachtete das Geschehen mit verschränkten Armen. Vielleicht glaubte er, dass Landon mit Julia einen neuen Sündenbock gefunden hatte und sie gleichsam ihm vorführen wollte, damit er Kerri unversehrt freiließ.


  »Haben Sie sie bedroht?«, fragte Landon.


  »Sie hat mich um Entschuldigung gebeten und gesagt, dass diese Affäre über sie gekommen sei. Sie habe nie vorgehabt, unsere Familie zu zerstören.«


  »Noch einmal: Haben Sie sie bedroht?«


  »Nein, das hat es nicht gebraucht. Sie sagte mir, dass es zwischen ihr und Elias vorbei war.«


  »Haben Sie sie geschlagen oder sonst wie körperlich angegriffen?«


  »Nein, absolut nicht.«


  »Es gab also keine physische Konfrontation zwischen Ihnen?«


  »Nein, keine.«


  »Haben Sie sie unter Drogeneinfluss gesetzt?«


  »Nein, was denken Sie?«


  »Wann haben Sie Erica Jensens Wohnung wieder verlassen?«


  »Genau weiß ich das nicht mehr, aber wahrscheinlich so um neun herum.«


  »Und war Erica Jensen zu diesem Zeitpunkt noch am Leben?«


  »Ja, Mr Reed. Absolut.«
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  Jake fuhr die Reihen des Parkplatzes hinter dem Community Center ab. Wo war Mr Clausens BMW? Da– an der hinteren Ecke des Platzes. Clausen begann gerade, den Wagen rückwärts aus der Parklücke herauszufahren.


  »Da hinten ist er!«, rief er durch das Fahrerfenster Billy zu. Der saß nach wie vor auf der Ladefläche, war aber nach vorne gerutscht, zur Fahrerseite hin.


  »Und auf der Rücksitzbank sitzt ein Mann«, fügte Jake hinzu.


  Er schoss nach vorne, auf den BMW zu. Billy sah durch das Rückfenster der Fahrerkabine nach vorne. »Ramm ihn!«, sagte er.


  »Was?«


  »Ramm ihn!«


  Jake bereitete sich seelisch auf die Kollision vor. Er traf den hinteren Kotflügel des BMW, sodass er zwischen Landons Pick-up und dem Minivan, der auf dem benachbarten Parkplatz stand, eingeklemmt wurde. Erst jetzt sah er, wer auf dem Beifahrersitz saß. Es war Kerri; in ihrem Mund steckte ein Knebel, ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  Jake hielt mit beiden Händen das Lenkrad fest und starrte nach vorne. Seine Arme und Beine zitterten, und er hatte Angst, sich gleich übergeben zu müssen. Dann sah er, wie der drahtige Typ, den sie Wolf nannten, von der Rücksitzbank des BMW nach draußen sprang, eine Pistole in der Hand, während Mr Clausen, langsamer, vorne ausstieg.


  Aus dem Augenwinkel sah er durch das Rückfenster, dass Billy flach auf der Ladefläche des Pick-ups lag, den Kopf jetzt neben der rechten Ladewand. Er hatte seine Pistole in der Hand und den Zeigefinger auf den Lippen.


  Der Wolf kam zu dem Pick-up und riss laut fluchend die Beifahrertür auf. Jake war sicher, dass er gleich in den Wagen springen und ihm den Hals brechen würde, als sei er ein trockener Ast. Er wollte wegrennen, aber seine Beine verweigerten ihren Dienst.


  »Keine Bewegung!«, kam Billys Stimme von hinten. Der Wolf und Jake schauten gleichzeitig hin zu ihm. Der Lauf von Billys Pistole zeigte aus gut einem halben Meter Entfernung auf den Kopf des Wolfs. »Lass das Ding fallen– jetzt–, sonst bist du tot.«


  Ohne Billy anzuschauen, ließ der Wolf seine Waffe fallen.


  »Tritt sie weg.«


  Der Wolf gehorchte.


  »Hände hoch, über deinen Kopf!«


  Der Wolf tat es, diesmal langsam, als suchte er nach einer Chance.


  »Clausen, komm her!«, schrie Billy und drehte die Pistole in Parker Clausens Richtung. Der hob ebenfalls die Hände und ging langsam an dem Wagen entlang. Kerri versuchte gerade, die Beifahrertür zu öffnen.


  »Hol Kerri da raus«, sagte Billy zu Jake. »Und ruf die Polizei an.«


  Jake sprang im gleichen Moment aus dem Wagen, als Billy, die Waffe weiter auf den Kopf des Wolfs gerichtet, seinen massigen Körper über die Seite der Ladefläche schwang und auf den Asphalt sprang. Er kam unglücklich auf, weil sein verletztes Knie nachgab, und der Wolf nutzte seine Chance.


  Er wirbelte blitzartig herum. Ein Karatetritt ließ die Pistole aus Billys Hand fliegen. Ein zweiter Tritt landete seitlich an Billys Gesicht. Man hörte das Geräusch krachender Knochen. Billy ging zu Boden.


  Jake hatte gerade den Polizeinotruf gewählt. In heller Panik sprang er zurück in die Fahrerkabine. Im gleichen Augenblick hatte Kerri sich so weit von ihren Fesseln befreit, dass sie ihre Stirn auf die Hupe des BWM pressen konnte, die laut über den Parkplatz tönte. Clausen hastete zurück in sein Auto und versuchte, sie wegzuschieben.


  Der Wolf, der sich gerade bückte, um Billys Pistole aufzuheben, zögerte einen kurzen Augenblick, abgelenkt durch den Lärm der Hupe. Jake legte instinktiv den Rückwärtsgang ein und drückte das Gaspedal. Die offene Beifahrertür rammte den Wolf in den Rücken und warf ihn auf den Boden, direkt vor Billy, der sich sofort auf ihn warf.


  Im Nahkampf hatte selbst jemand, der so stark war wie der Wolf, keine Chance gegen einen wütenden Drei-Zentner-Profi-Footballer. Billy hatte mehr als ein Mal in dem Gedränge auf dem Football-Feld zuunterst gelegen. Er riss dem Wolf seine Pistole aus der Hand und schlug ihm mit dem Knauf gegen den Schädel. Der Wolf versuchte vergeblich, sich loszureißen. Jetzt sprang Jake aus dem Führerhaus und schnappte sich, eine halbe Sekunde schneller als Clausen, die Pistole des Wolfs und richtete sie mit zitternden Händen auf Clausen, der langsam zurückwich.


  Billy war es derweil gelungen, den Wolf mit dem Bauch auf den Boden zu drücken und ihm den rechten Arm auf den Rücken zu drehen. Der Lauf von Billys Pistole war in seine Schädelbasis gepresst. Aus Billys Mund tropfte Blut auf den Nacken des Wolfs.


  Die Sirenen von Streifenwagen näherten sich. In der Mitte des Parkplatzes versammelten sich verängstigte Passanten, die hinter Autos in Deckung gegangen waren.


  »Wenn du Mätzchen machst«, knurrte Billy den Wolf an, »drück ich ab. Würd’s liebend gern tun, bevor die Cops hier sind.«


  [image: Ornament]


  Sherman fackelte nicht lange. Er begrüßte Julia King mit einem gespielten Lächeln, wie ein hungriger Haifisch, der Blut im Wasser riecht. »Guten Morgen, Mrs King.«


  »Guten Morgen.«


  »Als Sie von Ihrem Besuch bei Erica Jensen zurückkamen, haben Sie da Ihrem Mann gesagt, wo Sie gewesen waren?«


  Julia machte ein Gesicht wie ein Tier, das gerade in eine Falle getreten ist. Landon nickte ihr zu. Sagen Sie die Wahrheit…


  »Ja, das habe ich.«


  Sherman sah sie ungläubig an. »Das haben Sie getan?«


  Julia sah halb entschuldigend zu Elias hin. Der nickte ihr zu, und zum ersten Mal hatte Landon den Eindruck, dass ihre Ehe vielleicht doch noch eine Chance hatte. »Ja.«


  Shermans ungläubiges Gesicht war als Show für die Jury gedacht. »Und haben Sie das, was Sie gerade ausgesagt haben, auch erwähnt, als Sie von der Polizei vernommen wurden?«


  »Nein.«


  »Ist Ihnen klar, dass dies ein Fall von Behinderung polizeilicher Ermittlungen und strafbar ist?«


  Elias wollte Landon anstoßen, doch der war bereits auf den Füßen. »Einspruch!«


  »Stattgegeben.«


  »Aber Sie haben die Polizei angelogen, korrekt?«


  Elias rutschte auf seinem Stuhl hin und her– Landon hoffte, dass die Geschworenen ihn gerade nicht beobachteten.


  Julia hingegen hatte entschieden bessere Nerven. »Ja«, antwortete sie mit fester Stimme.


  Der General stolzierte ein paar Schritte hin und her und senkte dramatisch seine Stimme. »Als Sie Erica Jensen zur Rede stellten, hat sie Ihnen gesagt, dass es zwischen ihr und Ihrem Mann aus war. Ist das korrekt?«


  »Ich glaube, das hatte ich bereits gesagt.«


  »Ja, natürlich. Aber trifft es nicht auch zu, dass sie Ihnen den Grund sagte, warum es zwischen ihnen aus war– nämlich dass sie vorhatte, am nächsten Tag zu diesem Staatsanwalt zu gehen?«


  »Nein, das stimmt überhaupt nicht.«


  Als habe er die Antwort nicht gehört, fuhr Sherman fort: »Und als Sie zurück nach Hause kamen, haben Sie Ihrem Mann von diesem geplanten Treffen zwischen Erica Jensen und dem Staatsanwalt erzählt, nicht wahr?«


  »Nein, das habe ich nicht, da ich ja gar nichts davon wusste.«


  Der General kicherte kurz– die nächste Show für die Jury. »Und Sie erwarten im Ernst, dass die Geschworenen Ihnen das abnehmen, obwohl Sie damals der Polizei verschwiegen haben, dass Sie an diesem Abend bei Erica Jensen waren?«


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit«, sagte Julia, aber es klang nicht sehr kämpferisch.


  »Und dafür haben wir Ihr Wort, nicht wahr?«


  »Jawohl, dafür haben Sie mein Wort.«


  »Keine weiteren Fragen an diese Zeugin.« Der General setzte sich. Er sah größer auf seinem Stuhl aus als vorhin und blickte zufrieden lächelnd zur Jury.
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  »Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf«, sagte Richterin Deegan.


  Jemand tippte Landon auf die Schulter. Er sah hoch. Es war Detective Freeman, und sie stand direkt vor Sean Phoenix. Sie flüsterte Landon ins Ohr: »Wir haben Kerri, sie ist wohlauf.«


  Hundert Gefühle. Eine Welle der Dankbarkeit. Unglaublich große Erleichterung. Und eine verdoppelte, felsenfeste Entschlossenheit, Gerechtigkeit zu üben. Aber er behielt seine Emotionen alle für sich, denn es gab noch viel zu tun.


  »Einen Augenblick bitte, Euer Ehren«, sagte Landon. Dann wandte er sich erneut zu Freeman: »Ist das wahr?«


  Sie nickte und reichte ihm einen Zettel.


  Landon drehte sich wieder nach vorne und stand auf. »Die Verteidigung ruft Sean Phoenix als Zeugen auf.«


  Phoenix erhob sich umständlich und begann, nach vorn zu gehen. Er blieb neben Landon stehen. »Das werden Kerri und Sie noch bereuen«, zischte er.


  »Ich glaube eher, sie wird’s genießen«, flüsterte Landon und zeigte über seine Schulter nach hinten.


  Selbst Sean Phoenix, Weltmeister darin, ein undurchdringliches Pokerface aufzusetzen, konnte die Überraschung nicht ganz verbergen, die über sein Gesicht huschte, als er Kerri sah, die mit über der Brust verschränkten Armen an der hinteren Wand des Saales stand. Sie winkte leicht mit ihrem Zeigefinger; Phoenix erwiderte diese Geste nicht. Er ging nach vorne und ließ sich vereidigen.


  Für diesen Zeugen brauchte Landon keine schriftlichen Notizen. Zehn Minuten lang ging er Phoenix’ Werdegang und Hintergrund durch– seine Rolle als Chef von Cipher Inc., seine frühere Arbeit für die CIA, seine Tätigkeiten in Spionage und Spionageabwehr.


  »Gab es während Ihrer Tätigkeit für die CIA eine Phase, in der Sie enttarnt und in Syrien gefangen gehalten wurden?«


  »Jawohl. Das ist dokumentiert.«


  »Und ist es richtig, dass Sie, bevor Sie gefangen genommen und verhört wurden, mit einer syrischen Frau namens Fatinah Najar intim waren, einer in Syrien für die CIA tätigen Geheimagentin?«


  Landon sah den Sturm, der über Phoenix’ Gesicht fuhr, und das Blitzen in den Augen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Trifft es zu, dass Fatinah Najar zusammen mit Ihnen von syrischen Sicherheitsbeamten verhaftet wurde und in eine Nachbarzelle kam, wo man sie folterte?«


  Franklin Sherman schob seinen Stuhl lautstark zurück und erhob sich. »Bin ich hier im falschen Prozess?«, fragte er. »Was haben diese Fragen mit der Ermordung von Erica Jensen zu tun?«


  Landon sah die Richterin an. »Wenn das Gericht mir ein paar Minuten Zeit gibt, wird sich das deutlich zeigen.«


  »Gut, machen Sie schnell.«


  Landon wandte sich zurück an seinen Zeugen. »Die CIA hat damals Ihre Freilassung erwirkt, aber nichts unternommen, um Ihre Geliebte zu beschützen. Korrekt?«


  Phoenix schnaubte verächtlich. »Ich glaube, Sie haben zu viel Zeit auf den Klatschseiten im Internet verbracht. Nein, das ist nicht korrekt.«


  »Okay. Dann unterhalten wir uns über etwas, wo wir einer Meinung sind. Es ist doch richtig, dass Cipher Inc. über ein Dutzend Mal verklagt worden ist?«


  »Ja. Sämtliche Klagen waren unbegründet.«


  »Aber mehrere endeten mit einem Vergleich. Korrekt?«


  »Wenn Anwälte wie Sie uns verklagen, ist es selbst bei einer unberechtigten Klage manchmal schlicht billiger, einen Vergleich zu schließen, als die Verteidigung in einem Prozess zu finanzieren.«


  »Und solche Prozesse sind Ihnen zuwider. Korrekt?«


  Landon hoffte, dass Phoenix versuchen würde, dies zu dementieren. Er hatte das Video von Kerris erstem Interview mit Phoenix dabei.


  »In Amerika prozessiert man halt gerne.«


  Phoenix war clever. Die Antwort war weder ein »Ja« noch ein »Nein«. Landon fuhr fort: »Zusätzlich zu diesen Zivilklagen hat es auch Strafprozesse gegen Sie und Cipher Inc. gegeben. Ist das zutreffend?«


  »Ihr Klient hat versucht, uns wegen der angeblichen Ermordung eines sudanesischen Diktators zu belangen, der Tausende unschuldige Frauen und Kinder auf dem Gewissen hatte. Der Prozess endete mit einem Freispruch für uns.«


  »John McBride, ein Klageanwalt aus Texas, gegen den gerade wegen Insiderhandel ermittelt wird, hat Sie zweimal verklagt. Richtig?«


  Sean Phoenix zögerte, und Landon ging zum Verteidigungstisch. Elias reichte ihm die Klagepapiere.


  »Ja, das ist richtig«, sagte Phoenix.


  »Und Sie haben in beiden Prozessen einem Vergleich zugestimmt. Korrekt?«


  »Wie ich eben schon sagte, das war billiger als ein Prozess.«


  »Haben Sie je von einem Bundesrichter namens Rodney Zimmerman gehört?«


  Phoenix überlegte einen Moment. »Dieser Name sagt mir nichts.«


  »Dann will ich sehen, ob ich Ihr Gedächtnis auffrischen kann. Zimmerman war einer der Top-Rechtsanwälte bei der CIA, als der CIA-Direktor anordnete, Fatinah Najar– Ihre Geliebte– fallen zu lassen; sie wurde schließlich von ihren Peinigern getötet. Hilft Ihnen das, den Namen zu platzieren?«


  »Nein, Herr Anwalt, das tut es nicht.«


  »Wussten Sie, dass gegen Richter Zimmerman zurzeit Ermittlungen wegen Insiderhandel laufen, weil er angeblich Gelder aus einem Konto erhalten hat, das angeblich von John McBride eröffnet wurde?«


  »Das ist ein bisschen viel ›angeblich‹ auf einmal, Herr Anwalt. Ich höre das alles zum ersten Mal.«


  Sherman erhob sich wieder. »Sie haben Mr Reed viel Freiraum gegeben, Frau Richterin, aber ich sehe immer noch nicht, was diese Dinge mit unserem Prozess zu tun haben.«


  Landon ignorierte den Einspruch und schoss seine nächste Frage ab. »Wollen Sie uns weismachen, es sei reiner Zufall, Mr Phoenix, dass alle drei Personen, gegen die vor Kurzem Anklage wegen Insiderhandel erhoben wurde– also Richter Zimmerman, John McBride und Elias King–, Gegner von Ihnen und Ihrer Firma waren?«


  »Frau Richterin«, sagte Sherman, »das ist reine Spekulation.«


  Deegan beugte sich vor. »Einspruch abgelehnt. Ich möchte Mr Phoenix’ Antwort hören.«


  »Weder ich noch meine Firma haben irgendetwas mit den Anklagen gegen diese drei Männer zu tun.«


  »Wussten Sie, Mr Phoenix, dass innerhalb von sechs Monaten bei allen drei Beklagten neue Kanzleiassistentinnen ihre Arbeit aufnahmen?«


  »Woher sollte ich das wissen?«


  »Weil Cipher Inc. sie in die Kanzleien eingeschleust hat und alle drei Cipher-Agentinnen waren, auch Erica Jensen. Ist das korrekt?«


  »Herr Anwalt, Sie sollten es Ihrem Partner gleichtun und Justizthriller schreiben, denn Sie haben eine blühende Fantasie.«


  »Da Sie gerade meinen Partner erwähnen: Stimmt es, dass auch Parker Clausen für Sie arbeitet?«


  Phoenix’ Brauen gingen nach oben. »Ich weiß nicht, wo Sie diesen Unfug herhaben.«


  »Dann leugnen Sie es also?«


  »Ja, natürlich.«


  »Aber Erica Jensen war eine Ihrer Agentinnen. Richtig?«


  Sean Phoenix verschränkte seine Beine und wurde etwas lockerer. »Nein. Das ist ebenfalls eine Lüge.«


  »Aber sie verliebte sich in Elias King, wurde schwanger und beschloss, zur Staatsanwaltschaft zu gehen und dort die Wahrheit zu sagen– dass Cipher Inc. sie bezahlte, um Elias King Insiderhandelsvergehen anzuhängen. Das kam Ihnen zur Kenntnis, und Sie ließen sie deswegen ermorden. Korrekt?«


  Franklin Sherman stand zum dritten Mal auf. Er seufzte theatralisch und breitete die Arme aus. »Ich weiß ja, dass er ein Anfänger ist, Frau Richterin, aber das hier ist noch nicht einmal eine Frage, sondern eine Rede.«


  »Ich habe bessere Fragen gehört«, sagte Richterin Deegan. »Aber ich lasse den Zeugen seine Antwort geben.«


  Sean Phoenix sah Landon einen Augenblick an, bevor er antwortete. Es war ein Blick, der Rache verhieß– dieselbe Rache, die er noch an jedem geübt hatte, der sich gegen ihn stellte. »Das ist eine Lüge«, sagte er ruhig. »Eine gefährliche Lüge.«


  »Warum gefährlich?«, fragte Landon.


  »Weil sie die Jury dazu verleiten könnte, zu meinen, dass Ihr Klient kein kaltblütiger Mörder ist«, sagte Phoenix. Aber er und Landon wussten natürlich, was er wirklich meinte.


  »Sie schätzen in Ihrer Firma Loyalität, nicht wahr?«


  »Natürlich. Das tut wohl jede Firma.«


  »Und wenn ein Cipher-Agent zum FBI geht und sich bereit erklärt, gegen die Firma auszusagen, kann das zu gewissen Problemen führen, nicht wahr?«


  Landons Augen bohrten sich in Sean Phoenix, während dieser sich seine Antwort überlegte. Wenn er »Nein« sagte, würde Landon detaillierte Fragen über den Al-Latif-Mordprozess stellen, einen Prozess, der dadurch zustande gekommen war, dass ein Cipher-Agent sich gegen die Firma gewendet hatte. Sagte er dagegen »Ja«, würde er damit Landons Theorie über den Fall King und Jensen in die Hände spielen.


  Phoenix zuckte die Achseln, während seine Augen feurige Pfeile auf Landon abschossen. »Wie Sie meinen, Herr Anwalt.«
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  Mitten in der Vernehmung von Sean Phoenix bekam Landon plötzlich Angst. Das hier war der Chef einer der weltweit mächtigsten Organisationen. Er hatte bereits drei Anwälte von Landons Kanzlei gezielt umbringen lassen. Wer war Landon, dass er sich einbildete, Sean Phoenix’ Zorn entrinnen zu können? Er war ein einfacher Anwalt einer regionalen, kleinen Firma – ein Neuling in der Branche.


  Aber dann musste er an Harry McNaughten denken. Er erinnerte sich an die unnachgiebige Beharrlichkeit seines Mentors. Wie hatte er noch gesagt? Es gibt Stunden, in denen Sie der einzige Mensch sind, der zwischen Ihrem Klienten und einem Leben im Knast steht. Um ihn zu verteidigen, müssen Sie manchmal Leute belasten, die verdammt viel Macht haben. Geben Sie nie klein bei. Und vergessen Sie nicht: Wer auf den König schießt, sollte ihn ins Herz treffen.


  Sean Phoenix war bereits verwundet. Es war Zeit, ihm den Todesstoß zu verpassen.


  »Harry McNaughten hatte das alles herausgefunden, nicht wahr?«, fragte Landon.


  »Ich weiß nicht, ob Mr McNaughten die gleiche blühende Fantasie hatte wie Sie oder nicht.«


  »Er erzählte seinen Partnern davon– worauf Parker Clausen Sie angerufen hat.«


  Phoenix grinste süffisant. »Ist das eine Frage?«


  »Ja.«


  »Dann ist die Antwort ›Nein‹.«


  »Dann verneinen Sie auch, dass Sie die Ermordung von Harry McNaughten, Brent Benedict und Rachel Strach angeordnet haben?«


  Sean Phoenix hatte genug. Er wandte sich der Richterin zu, das Gesicht verbissen. »Funktioniert unser Justizsystem so?«, fragte er. »Muss ich hier sitzen und es über mich ergehen lassen, dass dieser Mann«– er zeigte mit einer wegwerfenden Geste auf Landon–, »ein Mann, der nie einen Finger zur Verteidigung unseres Landes gerührt, aber dafür als Betrüger Jahre im Gefängnis gesessen hat–, dass dieser Mann diese fantastischen Anschuldigungen gegen mich erhebt?«


  »Doch, genau so funktioniert unser System«, sagte Richterin Deegan kühl. »Und ich rate Ihnen, es zu respektieren.«


  Sean Phoenix nahm einen Schluck Wasser und wandte sich wieder Landon zu. Er wartete einen Moment und sagte dann ruhig– es war fast nur ein Flüstern–: »Wie war noch Ihre letzte Frage?«


  »Ob Sie die Ermordung von Harry McNaughten, Brent Benedict und Rachel Strach angeordnet haben.«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Nächste Frage, bitte.«


  Landon holte tief Luft, ging zurück zum Tisch der Verteidigung und nahm den Zettel in die Hand, den Detective Freeman ihm zugesteckt hatte, kurz bevor Phoenix in den Zeugenstand trat. Er blickte einen kurzen Augenblick auf das Papier; dann hob er seinen Blick.


  »Und wie ist es mit meinem Tod und dem meines Klienten? Haben Sie das auch angeordnet?«


  Es war, als habe Landon eine Bombe explodieren lassen. Die Zuhörer begannen zu raunen. Sherman sprang hoch, wie von der Tarantel gestochen, schrie »Einspruch!« und verlangte, den Prozess wegen Verfahrensmängeln abzubrechen.


  Deegans Hammer knallte. »Die Anwälte bitte zum Richtertisch!«, sagte sie.


  Landon und Sherman gingen zu ihr. Noch bevor Elias King herbeihumpeln konnte, begann Deegan ihre Strafpredigt. Sie gab sich kaum Mühe, so leise zu sprechen, dass die Jury nichts mitbekam. »Mr Landon, ich glaube, ich hatte Ihnen gesagt, dass das nicht geht. Wir hatten uns darauf geeinigt, den Anschlag auf das Leben Ihres Klienten nicht zu erwähnen.«


  Würde die Richterin ihn jetzt womöglich ins Gefängnis werfen, ohne ihm eine Chance zu geben, sich zu erklären? »Wir haben neue Beweise«, sagte er schnell. »Mobiltelefonaufzeichnungen. Ich werde sie gleich offenlegen; sie untermauern unsere Theorie über den Fall.«


  Sherman war außer sich vor Wut. Er sah aus, als wolle er Landon schlagen. »So etwas Hinterhältiges habe ich in meiner ganzen Laufbahn nicht erlebt! Das ist Missachtung des Gerichts in Reinkultur!«


  »Ich habe keine Missachtung beabsichtigt«, warf Landon ein.


  »Ich beantrage Prozessabbruch wegen Verfahrensmängeln, und ich beantrage, dass der Beklagte bis zu einem erneuten Verfahren ohne Kaution in Untersuchungshaft genommen wird«, fuhr Sherman fort.


  »Ich bin geneigt, dem Prozessabbruch zuzustimmen.« Deegan schüttelte ihren Kopf. »Selbst nach all unseren Mühen, die Jury hierzubehalten.« Sie funkelte Landon an. »Sie geben mir keine große Wahl.«


  Jetzt hatte auch Elias mit seinen Krücken den Richterstuhl erreicht, aber auch ihm fiel nichts zu Landons Verteidigung ein.


  »Frau Richterin«, sagte Landon, »ich kann die Verstimmung des Gerichtes verstehen und möchte mich entschuldigen. Aber wenn Sie mir vier weitere Fragen erlauben– nur vier–, werde ich Ihnen zeigen, wie alles zusammenhängt. Wenn ich meine Beweisführung nicht mit vier Fragen zum Abschluss bringe, können Sie gerne den Prozessabbruch vornehmen, und ich werde noch nicht einmal Einspruch erheben.«


  »Aber dafür vielleicht ich«, sagte Elias.


  »Noch vier Fragen?«, sagte Sherman spöttisch. »Vier weitere von diesen ›Seit-wann-schlagen-Sie-Ihre-Frau-nicht-mehr?‹-Fragen, ohne jegliche Beweise und Belege?«


  Deegan dachte kurz nach, ihr Zorn schien sich etwas zu legen. »Gut, Mr Reed. Vier Fragen. Strengen Sie sich an.«


  Landon ging betont langsam zurück zum Verteidigungstisch; sein Gehirn arbeitete an der genauen Formulierung der Fragen.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, flüsterte Elias.


  Landon wartete, bis alle wieder saßen, dann ging er wieder nach vorne und wartete ein paar Sekunden. Die Augen der Geschworenen und der Zuhörergalerie klebten an ihm. Sherman saß sprung- und einspruchbereit da. Der Zeuge stierte ihn an. Und die Freiheit von Elias King, einem Mann mit ungleich mehr Jury-Erfahrung als Landon, hing an einem seidenen Faden.


  Aber war nicht genau diese Situation hier der Grund dafür, dass Landon so viel geopfert hatte, um Rechtsanwalt werden zu können?


  »Besitzen Sie ein Mobiltelefon?«


  »Selbstverständlich.«


  »Haben Sie dieses Mobiltelefon den Justizwachtmeistern unten an der Sicherheitsschleuse ausgehändigt, als Sie aufgrund unserer Zeugenvorladung in diesen Saal kamen?«


  Phoenix blinzelte. Schon bevor Landon die nächste Frage stellte, wusste er, wohin die Reise ging. Die Arroganz verschwand abrupt aus seinen Augen. »Ja.«


  »Und wussten Sie, dass Detective Freeman von der Kripo Virginia Beach einen Durchsuchungsbefehl betreffend Ihr Mobiltelefon erwirkt hat?« Er zeigte auf Freeman. »Dort hinten sitzt sie.«


  »Natürlich wusste ich das nicht.«


  Und jetzt also die Frage vier.


  »Könnten Sie uns erklären, warum Sie gestern Morgen Sekunden nach den Schüssen vor diesem Gebäude eine SMS erhielten, die folgendermaßen lautete– ich zitiere–: ›Status Auftrag: Ziele getroffen, aber leben‹?«


  Man spürte förmlich die Schockwelle, die durch den Saal ging. In seinem Studium hatte Landon gelernt, dass es Fragen gab, die so vernichtend wirkten, dass es schon fast egal war, was der Befragte antwortete. Und er wusste ohne jeden Zweifel, dass er gerade eine solche Frage gestellt hatte.


  [image: Ornament]


  Sean Phoenix nahm den nächsten Schluck Wasser. Fast musste er lächeln, als er darüber nachdachte, wie verrückt, ja ironisch das alles war. Vor fünfzehn Jahren hatte er sich von Recht und Gesetz verabschiedet. Die Mächtigen hatten ihn im Stich gelassen und seine Geliebte in den Tod getrieben.


  Aus diesem Grund war er ein Abtrünniger geworden, ein Guerillakämpfer in eigener Sache. Er hatte es sich zu seinem Lebenswerk gemacht, Fatinahs Tod zu rächen und alle, die mitschuldig an ihm waren, zu bestrafen. Im Lauf der Zeit war die Liste seiner Feinde immer länger geworden. Männer wie Elias King und John McBride waren darauf gelandet– gierige Egoisten, die seine Firma bedrängt hatten, um besser Karriere zu machen.


  Sean hatte im Lauf der Jahre vieles getan zum Besten seines Landes. Und um Rache zu nehmen an denen, die sich gegen ihn gestellt hatten. Und jetzt– schob man ihm Sachen in die Schuhe, die er definitiv nicht getan hatte. Die Schüsse auf Landon Reed und Elias King. Die Ermordung von Brent Benedict und Rachel Strach. Gut, die Vorwürfe gegen Elias King, John McBride und Richter Zimmerman gingen auf sein Konto. Und jawohl, er hatte, wenn auch widerstrebend, den Tod von Erica Jensen und Harry McNaughten angeordnet. Aber jetzt war jemand, der noch weniger Respekt vor Recht und Gesetz hatte, dabei, dem großen Sean Phoenix Verbrechen anzuhängen, die er nicht begangen hatte.


  Sean musterte Landon einen Augenblick. Hatte er sich in diesem Jüngling getäuscht? War Sean Phoenix von einem Ex-College-Sportler aufs Kreuz gelegt worden? Und was war Kerris Rolle dabei? War dies vielleicht vom ersten Tag an ein raffinierter Plan gewesen?


  Es waren Fragen, auf die er keine Antwort hatte, jedenfalls nicht jetzt. Und so suchte Sean Phoenix unter dem Damoklesschwert von Landons Frage sein Heil an dem einzigen Ort, der ihm noch blieb– ein Ort, der ihm plötzlich attraktiver erschien als je zuvor.


  In der Verfassung der USA, dieser großen Bastion für alle, die an Recht und Gesetz glaubten.


  »Ich verweigere die Antwort auf diese Frage«, sagte er. »Ich mache von meinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch, das mir nach dem 5. Amendment zur Verfassung der USA zusteht.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Ein Tag später


  Billy Thurston war nicht der Idealpatient. Nach den ersten 24 Stunden im Trauma-Center des Sentara Norfolk Hospital wollte er zurück nach Hause, doch die Ärzte bestanden darauf, ihn einen weiteren Tag zur Beobachtung dazubehalten. Dafür war er der Liebling der Krankenschwestern, für deren Kinder er etliche Autogramme gab.


  Der Wolf hatte Billys Wangenknochen zerschmettert und seine Nase gebrochen, doch seine Kiefer funktionierten weiter, und Billy war kein Fan von Krankenhauskost. Und so grillte Landon am Freitag ein paar Steaks, Kerri steuerte ihren phänomenalen Kartoffelbrei bei, und dann schlossen der ehemalige Quarterback und sein ehemaliger Center-Spieler die Tür des Krankenzimmers und genehmigten sich ein Festessen.


  Im Lauf der letzten 24 Stunden waren die beiden Männer Zeugen des Zusammenbruchs von Cipher Inc. geworden. Eine Enthüllung jagte die andere. Aufgrund der Vernehmung von Sean Phoenix vor Gericht und der Daten auf seinem Handy hatte das FBI einen Durchsuchungsbefehl für die gesamte Zentrale des Unternehmens erwirkt. Scharen von FBI-Agenten stürzten sich auf das Cipher-Areal, und erste Informationen über das belastende Material, das sie dort fanden, gelangten nach außen. Einer der Beamten teilte Landon mit, dass man die Originale der Fotos von ihm und Rachel gefunden hatte. Landon nahm an, dass Phoenix sie anonym an Kerri geschickt hatte, um sie dazu zu bringen, die Stelle in Washington anzunehmen und so Landon aus der Kanzlei abzuziehen.


  »Es ist alles genau so gelaufen, wie ich es im Gericht vorgetragen habe«, sagte Landon, während er aß. »Die Firma Cipher hat ihre Maulwürfe in die Kanzleien von McBride und Elias King sowie in Richter Zimmermans Büro eingeschleust. Alle drei Cipher-Agenten hatten Zugang zu den Computern ihrer neuen Chefs und haben ihnen Insiderhandels-Delikte angehängt. Aber dann verliebte Erica Jensen sich in Elias. Als sie merkte, dass sie schwanger war, beschloss sie, zum Staatsanwalt zu gehen und reinen Tisch zu machen. Sie hoffte, einen Deal machen und einer Haftstrafe entgehen zu können. Sie hätte nicht mehr mit sich selbst leben können, wenn Elias aufgrund dieser erfundenen Beschuldigungen ins Gefängnis gekommen wäre.«


  »Autsch!«, sagte Billy. »Muss auf der anderen Seite kauen. Der Kerl kann echt treten.«


  Landon ignorierte die Bemerkung. »Du glaubst nicht, was Sean Phoenix alles gemacht hat«, fuhr er fort. »Er hatte eine richtige Feindesliste, angefangen mit den Männern, die vor fünfzehn Jahren seine Geliebte töteten. Wer sich auf der Liste befand, war so gut wie tot.«


  »Du hättest ’ne Flasche Steaksoße mitbringen sollen«, sagte Billy. »Dann bräuchte ich nicht zu kauen und könnte einfach schlucken.«


  »Die richtig guten Köche wollen nicht, dass man ihre Steaks in Fertigsoße ertränkt«, sagte Landon.


  »Wer hat was von den Köchen gesagt?«, fragte Billy. Er nahm den nächsten Bissen. »Und auf dieser Feindesliste warst du zum Schluss auch, wie?«


  »Ja. Neckischerweise hatte ich noch gar nicht rausgefunden, was da lief, als sie mich vor die Flinte genommen haben. Aber Harry ist schon relativ früh darauf gekommen und hat Parker Clausen eingeweiht. Der ist natürlich sofort zu Sean Phoenix– der dann dafür gesorgt hat, dass Harry aus dem Weg geschafft wurde. Danach scheinen Brent oder Rachel auch auf den Trichter gekommen zu sein, deswegen mussten sie ebenfalls weg.«


  »Schätze mal, Gott war der Meinung, dass du noch nicht dran warst«, sagte Billy.


  »Das schätz ich auch«, sagte Landon. Er versuchte, es nicht zu zeigen, aber sein Herz machte einen kleinen Satz, als Billy plötzlich Gott ins Spiel brachte. Bevor er gestern seiner eigenen Sterblichkeit ins Gesicht geblickt hatte, war der Riese ziemlich immun gegen alles Religiöse gewesen.


  »Meinst du, er kommt auf den elektrischen Stuhl?«, fragte Billy.


  Keiner konnte die Dinge so gut auf den Punkt bringen wie Billy. In Virginia gab es nach wie vor die Todesstrafe, und man scheute sich nicht, sie anzuwenden.


  »Wahrscheinlich schon«, sagte Landon. »Er hat bestimmt ein Dutzend Verbrechen zu bieten, von denen jedes für sich genommen ausreichen würde.«


  Die beiden aßen schweigend weiter. Billy hatte im Fernseher die Sportschau laufen, obwohl die Nachrichtenkanäle stündlich die neuesten Entwicklungen in der Cipher-Affäre brachten. Billy nahm den letzten Bissen von seinem Steak, spülte ihn mit einem Energydrink hinunter und wischte sich den Mund ab.


  »Das mit deinem Knie tut mir echt leid«, sagte Landon. »Irgendwie ist es ungerecht, dass du extra hier runterfliegst, um ’nem alten Mannschaftskameraden unter die Arme zu greifen, und dann passiert dir so was.«


  Billy legte den Kopf zur Seite und lächelte. »Ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte er. »Ich hab’s verdient, das wissen wir doch beide.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Rio de Janeiro, Brasilien


  Manchmal fühlte sich das Leben wie ein Walt-Disney-Film an, dann wieder wie eine griechische Tragödie. Heute war ein Disney-Tag. Die Luft roch nach Zauber. Es war die Art Nacht, die Rachel Strach sich vor vier Monaten vorgestellt hatte, als Brent über der Chesapeake-Bucht mit dem Fallschirm aus seinem Flugzeug gesprungen war. Er hatte auf diversen Offshore-Konten so viel Geld beiseitegelegt, dass er und Rachel sich die schönen Dinge im Leben leisten konnten. Das Schwierige waren die falschen Pässe gewesen; aber wenn man genügend Kleingeld hat, kann man sich die besten Experten leisten.


  Für Rachel war es immer noch irgendwie unwirklich. Ihr Kopf schwirrte, seit Brent ihr eröffnet hatte, wer der Mörder von Harry McNaughten war.


  Brent war der Erste gewesen, der nach Harrys Tod dessen Büro betreten hatte. Er fand das handgeschriebene Schlussplädoyer für den Fall Elias King und staunte nicht schlecht, wie Harry bei den Indizien, die Sean Phoenix und Cipher Inc. belasteten, eins und eins zusammengezählt hatte.


  Das eine Puzzlestück, das Harry gefehlt hatte, war die Rolle von Parker Clausen. Aber aus mehreren seiner Notizen ging hervor, dass er am Abend vor der geplanten Besprechung der Kanzleipartner mit Parker telefoniert hatte. Offenbar hatte er dabei Parker seine Bedenken gegenüber Cipher Inc. geäußert und angekündigt, die Firma aus der Liste der Kanzleimandanten zu streichen. Noch am selben Abend war Harry ermordet worden.


  Brent hatte den Verdacht, den er gegenüber Parker hegte, getestet, indem er den Schlussplädoyerentwurf für jedermann sichtbar auf Harrys Schreibtisch legte. Am folgenden Morgen bemerkte er, wie Parker für ein paar Minuten nach oben ging. Als Brent später in Harrys Büro nachsah, war das Plädoyer verschwunden. Parker erwähnte die Sache mit keinem Wort.


  Falls noch irgendein Zweifel möglich war, verflog er endgültig, als Parker sich so entschieden dafür einsetzte, die Akte Elias King zu behalten. Wenn er für Sean Phoenix arbeitete, war das ganz logisch. Behalte die Verteidigung in der Hand. Lass es nicht zu, dass King sich neue Anwälte nimmt, die womöglich die Wahrheit herausfinden. Parker konnte jederzeit dafür sorgen, dass Landon nicht wie McNaughten ebenfalls eins und eins zusammenzählte.


  Nach der Arbeitsbesprechung zog Brent Rachel in sein Vertrauen, und sie stellten ein paar Recherchen über die Verkaufszahlen der Bücher von Parker Clausen an. Die Verkaufszahlen wie die Rezensionen waren immer mittelmäßig gewesen– bis ungefähr ein Jahr vor McNaughtens Tod, als irgendjemand (laut Parker sein Verleger) anfing, richtig Geld in die Werbung für Parkers Romane zu pumpen, worauf die Verkaufszahlen steil nach oben gingen; die Rezensionen folgten ihnen nicht.


  Als Brent ihr seinen Plan eröffnete, hielt Rachel ihn zuerst für verrückt. Aber er machte ihr klar, dass Cipher in den USA allgegenwärtig war und Glaxon-Forrester nie Ruhe geben würde. Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Den eigenen Tod inszenieren, in ein tropisches Paradies auswandern, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute…


  Rachel hatte eine Schwäche für Romantik und Abenteuer. Und Brent war ein Ex-SEAL.


  Sie benutzten einen kleinen Trick, als sie am Allegheny Airport wieder in ihr Flugzeug stiegen. Rachel kam in einer gemieteten Luxuslimousine an, während Brent den Flug vorbereitete. Die Einstiegstreppe zum Jet war von dem kleinen Terminalgebäude aus nicht zu sehen. Rachel ging als Rachel Strach an Bord– in Minirock und engem Pulli, damit jeder, der sie vielleicht doch sah, sich das merken konnte. Ein paar Minuten später stieg sie in der schwarzen Uniform eines Limousinenchauffeurs, komplett mit Mütze, wieder aus. Ein Luxustaxifahrer, der seine Kundin abgeliefert hatte…


  Eine halbe Stunde später startete Brent, alleine. Er und Rachel hatten zuvor ein paar Gespräche auf Band aufgenommen, die er während des Fluges abspielte, sodass die Bodenkontrolle die Stimme von Rachel Strach hörte. Über der Chesapeake Bay, kurz vor der Explosion und kurz nachdem er den Landeanflug angemeldet hatte, stieg er einfach mit dem Fallschirm aus. Von einem Boot aus löste ein ehemaliger SEAL-Kamerad die Explosion aus und fischte Brent aus dem Wasser.


  Sie hatten ihr neues Leben in Rio de Janeiro bereits begonnen, als etwas Unerwartetes passierte– etwas, auf das selbst das verschrobene Gehirn von Parker Clausen in seinem kompliziertesten Roman nicht gekommen wäre: Elias King engagierte die Kanzlei erneut. Rachel und Brent war klar, dass Parker begeistert wäre; jetzt würde er dafür sorgen, dass Cipher nie belastet würde. Aber sie hatten Angst um Landon. Was, wenn er, genau wie vor ihm Harry, Sean Phoenix und seiner Rolle bei der Ermordung von Erica Jensen oder bei der Insiderhandelsgeschichte auf die Schliche kam? Cipher und Sean Phoenix mussten gestoppt werden!


  Rachel konnte es immer noch nicht glauben, dass ihnen der Coup gelungen war. Dass sie schlauer gewesen waren als Sean Phoenix, ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatten.


  Lebe listig. Sterbe listig.


  Als sie hörten, dass Elias King Landon erneut engagiert hatte, war Rachel dafür gewesen, sofort zu handeln, doch Brent sagte, dass er etwas Zeit für einen Plan brauchte. Sie hatten sich richtig gestritten; es war ihr erster Streit gewesen. Aber Brent war hartnäckig gewesen, und so warteten sie, bis der Prozess begann.


  Der Plan war einfach: Brent würde Landon und Elias in ihre kugelsicheren Westen schießen und es so deichseln, dass Sean Phoenix als der Auftraggeber dastand. Am Tag des Anschlags saß Rachel in Rio vor dem Fernseher und musste sich vor lauter Aufregung erbrechen. Als Brent endlich anrief, sagte er, dass der Plan perfekt gelaufen war, bis auf eine Kleinigkeit: Elias hatte keine schusssichere Weste getragen. Brent sagte, dass ihm Elias’ verletztes Bein leidtat– aber Elias käme damit wohl besser zurecht als mit einer Todesstrafe.


  »Warum hast du bei ihm nicht einfach vorbeigeschossen?«, fragte Rachel.


  »Wie realistisch wäre das gewesen? Ein von Sean Phoenix gedungener Scharfschütze, der das Ziel komplett verfehlt?«


  Sie waren beide stolz darauf, wie rasch Landon die von ihnen arrangierten Hinweise auf Phoenix’ Verwicklung in den Fall bemerkt und ausgewertet hatte. Sie standen parat, um noch weitere anonyme Hinweise nachzuschieben, aber das war nicht mehr nötig gewesen. Den Ausschlag gab die SMS, die Brent an Phoenix’ Mobiltelefonnummer geschickt hatte. Das Gericht würde Phoenix der Verabredung zum Mord für schuldig befinden. Geschah ihm recht. Diesen Mordanschlag hatte er zwar nicht geplant, aber dafür etliche andere, und keiner wusste, wie lang die Klageschrift gegen ihn wäre, wenn das FBI die Durchsuchung seiner Firma beendet hatte.


  Als Brent von diesem zweiten Besuch zurückkam, blühte die Romanze wieder auf. Rachel war schon immer fasziniert gewesen von seinen Spezialkommandoeinsätzen als Soldat– ein Geheimnis, das er schon früh in ihrer Beziehung gelüftet hatte. Sie mochte es, dass er nie damit hausieren ging. Sie fühlte sich besonders sicher und beschützt an seiner Seite.


  Eigentlich sollte sie sich wie in einem Märchen fühlen, aber manchmal erfasste sie diese Unruhe. Immer wieder musste sie an Landon denken. Und sich zur Ordnung rufen und daran erinnern, dass das, was man will, nicht immer das ist, was man haben kann.


  Sie wusste: Es gab einen Unterschied zwischen Loyalität und Liebe. Zu einer dauerhaften Beziehung gehörte beides; das hatte sie bei Landon und Kerri gesehen. Wie Kerri zu Landon gehalten hatte, als er im Knast saß. Und wie er sich dafür revanchiert hatte, als er wieder freikam.


  Jetzt war sie an der Reihe. Der Mann, der da vor ihr saß, hatte ihre Loyalität mehr als verdient. Liebte sie ihn? An manchen Abenden schon.


  Und dies war solch ein Abend.


  Sie saßen in einem pittoresken Café, draußen im Freien an einem kleinen runden Eisentisch, und genossen einen der besten Weine Brasiliens. Nach einem gemütlichen Dinner hatten sie zugeschaut, wie die Sonne unterging. Rachel mochte die Art, wie Brent sie bei Kerzenlicht ansah, die Sprache seiner Augen, die seine Gefühle offenbarten. Sie fühlte sich geliebt und begehrt.


  Vielleicht würden sie eines Tages in die USA zurückkehren. Falls es doch nicht klappte zwischen ihnen, konnten sie beide noch einmal von vorn anfangen; das hatte Brent ihr versprochen. Eine neue Identität, ein neues Leben. Aber das war Plan B. An diesem Abend war sie wild entschlossen, Plan A gelingen zu lassen.


  »Jetzt, wo Parker aus dem Verkehr gezogen ist, könnten wir beide doch vielleicht mal ein Buch schreiben«, sagte Brent. Er saß auf seinem Stuhl zurückgelehnt, die Beine über Kreuz. Er nahm einen Schluck von seinem Wein. »Wie wär’s mit Der Klient?«


  »Den Titel gibt’s schon«, sagte Rachel. »Wie wäre es mit Die Anwälte und die Nummernkonten?«


  »Nicht schlecht«, murmelte Brent.


  Er setzte sein Glas ab und beugte sich vor. »Ich hab’s!« Er legte seinen Kopf zurück und sagte mit theatralischer Stimme: »Die Rache«. Er ließ die Worte genüsslich von seiner Zunge rollen und hob sein Glas.


  Rachel grinste und hob ebenfalls ihr Glas. Sie stießen an. Auf Brents geniale Einfälle. Auf ihre gemeinsame Zukunft.


  Für immer. Hoffte sie jedenfalls.


  »Die Rache«, wiederholte sie. Sie trank und setzte ihr Glas wieder ab.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Epilog


  Landon Reed und Sean Phoenix waren im Gefängnis für immer verändert worden. Bei Billy Thurston brauchte es das Krankenhaus.


  Kerri hatte ihm eine Bibel mitgebracht, in der sie Johannes 15,13 angestrichen hatte, extra für ihn: »Die größte Liebe beweist der, der sein Leben für die Freunde hingibt.«


  »Das hast du für Landon gemacht«, sagte sie. »Und das hat Jesus Christus für dich getan.«


  Für Billy bestätigte diese Geste den Verdacht, den er schon immer gehabt hatte: Selbst Landons eigene Frau wusste nicht Bescheid. Sie hielt Billy für einen Helden. Nichts konnte weiter entfernt von der Wahrheit liegen.


  Es verfolgte ihn förmlich, jenes SEC-Meisterschaftsspiel. Das vierte Spielviertel, mit dem Angriff, der den sicheren Sieg bringen würde. Billy hatte den gegnerischen Linebacker blockiert, anstatt den Nose-Tackle mattzusetzen. Landon war überrumpelt worden und hatte den Ball verloren. Aus das Spiel.


  Aber als das Wettbetrugssyndikat Billy dann die vereinbarten 75 000 Dollar ausbezahlen wollte, hatte sich Billys Gewissen gemeldet, und er hatte das »Blutgeld« nicht angenommen. Es war dasselbe Syndikat, für das Landon in der gleichen Spielsaison in zwei regulären Spielen Punkte manipuliert hatte. Als es um das Meisterschaftsspiel ging, hatte Landon nicht mehr mitgemacht, woraufhin das Syndikat damals an Billy herangetreten war.


  Landon hatte Wind davon bekommen, dass sie auch Billy gekauft hatten, aber nie ein Wort darüber verloren. Sein Strafmaß wäre geringer ausgefallen, wenn er Billy verpfiffen hätte. Zumindest hätte das sämtliche Zweifel ausräumen können, ob er auch das Meisterschaftsspiel manipuliert hatte. Stattdessen hatte er seine eigenen Vergehen zugegeben und über die von Billy geschwiegen. Und die Mitglieder des Syndikats hatten lediglich gestanden, Landon bei den regulären Spielen bestochen zu haben. Billys Leben lief weiter wie bisher.


  Die größte Liebe beweist der, der sein Leben für die Freunde hingibt. Als Billy sich schließlich die Zeit nahm, in der geschenkten Bibel zu lesen, brauchte ihm keiner zu erklären, was Gnade war. Er hatte es ja mit seinen eigenen Augen gesehen.


  Er erzählte Landon von seiner Bekehrung an dem Tag, an dem er aus der Klinik entlassen wurde. Er hatte keinen Pastor gebraucht, die Bibel hatte genügt. Aber die Opfer, die Landon für andere gebracht hatte, hatten auch eine Rolle gespielt. Eine große.


  Landon kamen die Tränen, als Billy es ihm sagte. Auch Billy kämpfte mit den Tränen. »Ich hab für heute Nachmittag eine Pressekonferenz beantragt«, sagte er. »Ich will das in Ordnung bringen.«


  Zwei Stunden später stand Billy mit seinen Krücken vor dem Eingang der Klinik und teilte den Reportern mit fester Stimme mit, wie alles gewesen war. Er versprach, allein im kommenden Jahr tausend Stunden gemeinnützige Arbeit zu leisten und sein ganzes Jahresgehalt für wohltätige Zwecke zu spenden.


  »Den Rest meines Lebens will ich zeigen, dass ich ein Mannschaftskamerad sein kann, auf den Verlass ist«, sagte er. »Ich möchte mich bei all meinen Kameraden von der Southeastern University entschuldigen sowie bei meinen Trainern und Fans. Ich hoffe, ihr bringt es fertig, mir zu vergeben.«


  Er sah nach links, wo Landon stand. »Und ich bitte auch meinen Freund hier um Vergebung, der wegen mir so viel durchgemacht hat.«


  [image: Ornament]


  Landon war nie stolzer auf seinen Mannschaftskameraden gewesen, und das wollte etwas heißen. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke– unausgesprochene Worte zwischen zwei Männern, die zusammen im Schützengraben gewesen waren. Ich steh hinter dir.


  Als Billy fertig war, begannen die Reporter, ihre Fragen abzuschießen. Landon hielt eine Hand hoch. »Mr Thurston wird heute keine Fragen beantworten«, sagte er. »Jetzt kommt für ihn erst einmal der Heilungsprozess– die Heilung seiner Verletzungen und die Heilung der Beziehungen zu seinen früheren Mannschaftskameraden und Fans, die er so enttäuscht hat. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie seine Privatsphäre respektieren würden.«


  Und Billy drehte sich um und humpelte fort von den Mikrofonen, Landon neben ihm. Die Reporter bildeten eine Gasse für die beiden Männer.


  Sie gingen über den Parkplatz. Landon spürte die Augen der Kameras hinter ihnen. Billy hielt seinen Kopf hoch, die Augen auf den Himmel vor ihm gerichtet. Vor ihm lag ein langer Weg– ein Weg, den Landon nur zu gut kannte. Aber er hatte den entscheidenden ersten Schritt getan: Er hatte sein Vergehen zugegeben. Und Wiedergutmachung versprochen.


  Landon hatte ihn vor den Folgen dieser Pressekonferenz gewarnt. Rein juristisch war Billy zwar aus dem Schneider. In Georgia verjährten Straftaten, die keine Gewaltverbrechen waren, nach zwei Jahren, sodass er nicht mehr vor Gericht kommen konnte. Aber in seinem Alltag würde dieser Tag für den Rest seines Lebens an ihm kleben.


  »Bist du ganz sicher, dass ich dir das nicht ausreden soll?«, hatte Landon ihn gefragt. Es war der Instinkt des Rechtsanwalts, der seinen Klienten schützen will. Aber als Christ hoffte er insgeheim, dass Billy konsequent wäre. Man konnte nicht wirklich frei sein, wenn man eine Lüge lebte.


  Billy enttäuschte ihn nicht. »Na, du hast’s doch auch überlebt«, sagte er. »Und wie ein Freund von mir mal gesagt hat: Es gibt ein paar Dinge im Leben, die wichtiger sind als Football.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Anhang


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Danke!


  Wie Sie vielleicht gemerkt haben, bin ich ein Football-Fan, und ja, als junger Mann habe ich mich selbst auf dem Football-Feld versucht. Ich war als Quarterback nicht mehr als Mittelmaß, aber die Regel Nr. 1 hatte ich bald begriffen: Du bist nur so gut wie deine Mannschaft. Und die Regel Nr. 2: Nutze jede Gelegenheit, ihr zu danken.


  Das Gleiche gilt für das Schreiben von Büchern.


  Ich fange an mit Lee Hough, meinem guten Freund und Literaturagenten, der mir in der Entwurfsphase ein wertvoller Ratgeber war. Ein Danke auch an Mary Hartman, die bei der Durchsicht meiner ersten Version ihre übliche Geniearbeit leistete. Und weiter geht es mit Jeremy Taylor, Stephanie Broene, Cheryl Kerwin und dem ganzen Superteam vom Verlag Tyndale House, die zu Geburtshelfern dieses Buches wurden.


  Karen Watson half nicht nur beim Lektorat des Buches, sondern erweckte es buchstäblich von den Toten. Ich werde das lange Telefongespräch mit ihr nie vergessen, als ich das Buch aufgegeben hatte und ihr vorschlug (was ich noch nie gemacht hatte), einfach zum nächsten Projekt überzugehen. Doch wie ein guter Trainer wollte Karen von Aufgeben nichts wissen; sie half mir, die Hürden zu überwinden, und passte den Publikationsfahrplan an.


  Doch dieses Buch wäre auch nie möglich gewesen ohne die Geduld und Unterstützung meiner Kirchengemeinde, meiner Kanzlei und meiner Familie. Ein ganz besonderes Dankeschön den Freunden und Verwandten, die einen Mann an ihrer Seite aushielten, dem zahllose Romanfiguren gleichzeitig durch den Kopf geisterten.


  Und jetzt ein paar juristische Disclaimer: Es gibt in Virginia tatsächlich ein Prüfungskomitee der Anwaltskammer. Beide Gremien bestehen aus hervorragenden, engagierten Anwälten, die keine Gemeinsamkeiten mit dem ethisch nicht ganz unproblematischen Harry McNaughten haben. Überhaupt ist keiner der Rechtsanwälte in diesem Buch nach dem Vorbild eines real existierenden Kollegen gestaltet, auch wenn die Juristerei vielleicht unterhaltsamer sein könnte, wenn es anders wäre.


  Doch es gibt eine Figur in diesem Buch, zu der ich durch einen real existierenden Klienten inspiriert wurde. Dieser Klient zeigte mir, dass es möglich ist, im Gefängnis ein anderer Mensch zu werden. Er zeigte mir auch, wie schwer es sein kann, ein Leben wiederaufzubauen– aber dass es mit Gottes Hilfe und Gnade möglich ist. Er wurde das große Vorbild meines Protagonisten, Landon Reed, und dafür stehe ich tief in seiner Schuld.


  Wer mit Christus lebt, wird ein neuer Mensch. Er ist nicht mehr derselbe, denn sein altes Leben ist vorbei. Ein neues Leben hat begonnen! (2.Korinther 5,17)


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Über den Autor


  Randy Singer ist ein preisgekrönter Autor, der beste Kritiken von der Presse bekommt, sowie ein erfahrener Prozessanwalt. Von seinen Justizthrillern sind bisher neun auf Deutsch erschienen. Kürzlich wurde Singer zusammen mit John Grisham und Michael Connelly für die Endauswahl für den von der University of Alabama School of Law und dem ABA Journal gesponsorten Harper Lee Prize for Legal Fiction nominiert. Randy Singer ist Inhaber einer Anwaltskanzlei und wurde von der Zeitschrift Virginia Business für die Auswahlliste herausragender Prozessanwälte nominiert. Neben seinen Tätigkeiten als Rechtsanwalt und Autor ist er auch Pastor der Trinity Church in Virginia Beach (Virginia), für die er sich zusätzlich in Indien engagiert. Er nennt das sein »Doppelleben«– hier Anwalt, dort Pastor. Er ist ferner Dozent an der Regent University School of Law. Er und seine Frau Rhonda wohnen in Virginia Beach und haben zwei erwachsene Kinder. Randy Singer können Sie auch im Internet besuchen, und zwar unter www.randysinger.net.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Glossar (American Football)


  Eine Football-Mannschaft besteht aus zwei Teams: Der Offense (O) für die Angriffs-Spielzüge und der Defense (D) für die Verteidigungs-Spielzüge.


  
    
      
      
    

    
      
        	
          Cornerback

        

        	
          der schnellste Verteidigungsspieler.

        
      


      
        	
          Fumble

        

        	
          den Ball aus Versehen fallen lassen.

        
      


      
        	
          Interception

        

        	
          ein Pass, der von der gegnerischen Mannschaft abgefangen wird.

        
      


      
        	
          Linebacker

        

        	
          ein Football-Spieler in der Mitte des Defense-Teams.

        
      


      
        	
          Nose-Tackle

        

        	
          Verteidiger im Football; er steht dem gegnerischen Center (s. Offensive-Linemen) direkt gegenüber.

        
      


      
        	
          Offensive-Linemen

        

        	
          sie bilden die vorderste Front des Offensive-Teams; sie bestehen aus einem Center, zwei Guards und zwei Offensive-Tackles.

        
      


      
        	
          Quarterback

        

        	
          der »Chef« und Spielmacher in der Offense.

        
      


      
        	
          Receiver

        

        	
          der Receiver (vollständig: Wide Receiver) ist in der Offense und potenzieller Passempfänger.

        
      


      
        	
          Special Teams

        

        	
          Football-Spieler, die nur in ganz bestimmten Situationen eingesetzt werden.

        
      


      
        	
          Super Bowl

        

        	
          das jährliche Endspiel der American National Football League (NLF), eines der größten Sportereignisse der USA.
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Paperback, 135 x 20,5 cm, 400 Seiten
Nr. 395.419, ISBN 9783-7751-5419-2

In einem Justizsystem, in dem 95 Prozent der Strafprozesse durch einen
Deal zwischen Anklage und Verteidigung beendet werden, bringt Staats-
anwéltin Jamie Brock jeden Fall vor den Richter. Doch diesen Angeklag-
ten kann sie nur aberfiihren, wenn sie ihre Prinzipien hinterfragt.
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IMAM

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 384 Seiten
Nr. 395.325, ISBN 9783-7751:5325-6

Ehrenmorde erschiittern die Stadt Norfolk. Schnell gerit der Imam einer
groRen Moschee unter Verdacht. Er selbst beteuert seine Unschuld, und
der junge Anwalt Alexander Madison tritt an, um ihn zu verteidigen. Auf
der Suche nach dem Morder deckt er Unglaubliches auf.

Bitte fragen Si in Ihrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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Nur durch eine Leihmutter kann Cameron Brown sich ihren sehnlichen
Kinderwunsch erfillen. Als beim Baby Down-Syndrom diagnostiziert
wird, will Cameron es abtreiben lassen. Der Anwalt Mitchell Taylor kimpft
‘mit Leihmutter Maryna gegen die Abtreibung.
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Der Code des Richters

Thriller

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 416 Seiten
Nr. 395.472, ISBN 9783775154727

Eine TV-Realityshow soll entscheiden, welche Religion die rettende Wahr-
heit besitzt. Ein resoluter alter Richter vertritt den christlichen Glauben.
Dach sein Leben steht auf dem Spiel. Kann seine Assistentin seine Hilfe-
rufe entschliisseln und ein Mordkomplott verhindern?

Bitte fragen Si in Ihrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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